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  Der Zauber, der einer Geschichte innewohnt, ist nicht zu brechen ...


  Die Magie der Bücher gibt es wirklich + ebenso wie Buchmagier. Sie haben die Fähigkeit, in Romane hineinzugreifen und Gegenstände aus den Geschichten in unsere Welt zu holen. Der Buchmagier Isaac gehört zu den Pförtnern, jener Organisation, die seit Jahrhunderten die Menschheit vor übernatürlichen Gefahren beschützt. Als einige mysteriöse Morde geschehen, entdeckt er, dass gefährliche Wesen - die so genannten Verschlinger - dahinterstecken. Doch noch schlimmer: Als nächstes haben sie es auf Isaacs Lebensgefährtin, die Dryade Lena, abgesehen! Und Lenas Magie kann in den falschen Händen zu einem gefährlichen Werkzeug werden ...



  


  Der Autor


  
    

  


  [image: Hines]


  
    

  


  Jim C. Hines wurde 1974 geboren. Er hat Psychologie und Anglistik an der Michigan State University studiert. Seine Goblin-Romane wurden auf Anhieb in verschiedene Sprachen übersetzt. Hines ist als Fan-Writer sehr aktiv und erhielt dafür 2012 den Hugo Award. Er lebt mit seiner Familie und diversen Haustieren in Michigan. 


  Besuchen Sie den Autor auch auf seiner Website: www.jimchines.com


  



  Für Amy, Skylar und Jamie.

  Danke, dass ihr wieder mal eins mit mir

  ausgehalten habt.


  »Gutenbergs Erfindung hatte zwar einigen nationale

  Freiheit geschenkt, anderen jedoch die Sklaverei gebracht.

  Sie wurde zur Begründerin und Beschützerin der

  menschlichen Freiheit, und dennoch ermöglichte sie

  Despotismus, wo früher keiner möglich war.«


  – Mark Twain


  Kapitel 1


  Die Leute sagen, die Liebe verändert einen Menschen. Die Leute haben ja keine Ahnung!


  Frank Dearing war der erste Mann, dem ich je begegnet war. Er machte mich vollständig. Er verschaffte mir eine Bestimmung und Identität. Und er gab mir einen Namen. ›Greenwood‹, also Grünholz, mochte nicht der originellste Name für eine Dryade sein, aber es war meiner.


  Nidhi Shah gab mir Kraft und eine größere Bestimmung. Durch sie wuchs mein Leben von einem einzelnen Bauernhof zu einer größeren Welt aus Menschen, Pflanzen und Magie.


  Und dann war da Isaac Vainio. Ich dachte, sein größtes Geschenk an mich wäre ein Gefühl von Freiheit, wie beschränkt es auch sein mochte. Aber durch ihn, durch seine Neugierde und sein oft geistesgestörtes Bedürfnis, das Universum anzustupsen und zu fragen ›Was macht eigentlich dieser Knopf?‹, fand ich noch etwas mehr.


  Fünfzig Jahre verbrachte ich eingeengt von meiner Natur. Isaac half mir, die Hoffnung zu entdecken.


  *


  Als Libriomant und Forscher war dies für mich einer der Momente, für die ich lebte. Ich fand es fabelhaft, dass diese brillante, ungeschulte Vierzehnjährige soeben ein ganzes Theoriegebäude zum Einsturz gebracht hatte.


  Scheiße fand ich, dass ich nicht dahinterkam, wie sie es angestellt hatte.


  Jeneta Aboderin fläzte sich in einem weißen Plastikgartenstuhl auf der alten Veranda hinter meinem Haus. Eine Plastiksonnenbrille mit rosa Zebrastreifenfassung verbarg ihre Augen, während sie von einer elektronischen Schreibtafel las. »Sie konzentrieren sich nicht, Isaac!«, sagte sie ohne aufzublicken.


  Ihre Worte vermengten die leichten nigerianischen und britischen Akzente, die sie von ihrer Mutter und ihrem Vater übernommen hatte, mit einer großzügigen Portion Teenagerverdruss über mich, den dummen Bibliothekar, der nicht in der Lage war, Magie aus einem einfachen Gedicht zu ziehen.


  »Doch, wohl!« Nicht die schlagfertigste Antwort, aber ich war heute nicht in Form. Ich konzentrierte mich so sehr, dass auf meiner Stirn für immer Runzeln bleiben würden. Ich spürte die Worte einfach nicht. Ich blickte auf meinen brandneuen E-Reader hinab, ein dünnes Rechteck, etwas größer als ein normales Taschenbuch und mit einem glänzenden Glasbildschirm sowie abgerundetem schwarzen Kunststoffgehäuse ausgestattet. Die Knöpfe waren in den Rändern versenkt, und das ganze Teil sah aus, als käme es direkt vom Star-Trek-Set.


  Ich hatte Angst, das verdammte Ding fallen zu lassen.


  »Versuchen Sie es noch mal!«, forderte Jeneta mich auf.


  Ich scrollte nach oben durch Walt Whitmans Grashalme zurück zum Anfang eines Gedichtes, das ich an diesem Nachmittag bisher vierzehnmal gelesen hatte. Nach dem zweiten Mal hatte ich es auswendig gekonnt, aber die Worte zu lesen half mir, die Magie des Buchs zu berühren – zumindest in der Theorie. »Vielleicht, wenn ich mit etwas Einfacherem anfangen würde, wie beispielsweise Mondschein erschaffen?«


  Sie schnaubte verächtlich. »›Schau herab, heller Mond‹ handelt nicht von Mondschein.«


  »Bist du sicher? Es steht doch hier im Titel!« Ich neigte den Bildschirm in ihre Richtung und zeigte drauf. »Vielleicht ist mein Reader defekt.«


  Ich stellte mir vor, wie sie hinter der Brille mit den Augen rollte. Sie riss mir den Reader aus der Hand und trommelte mit den Fingern ein Stakkato auf dem Bildschirm. »Probieren Sie es mal mit dem hier! Aufgeschobener Traum von Langston Hughes.« Schlanke braune Finger versanken im Gedicht und tauchten Augenblicke später wieder mit einer Rosine dazwischen auf. »Denken Sie etwa, Hughes hätte über Rosinen geschrieben? Es ist eine Metapher!«


  Sie ließ das ›Dummkopf!‹ am Ende ungesagt. Kopfschüttelnd steckte sie sich die Metapher in den Mund und fuhr fort: »Er packt Hoffnung und Angst und Verzweiflung in jede Silbe, bis die Worte kurz davor stehen zu explodieren. Wie können Sie das nicht fühlen?«


  Ihre eigene Verzweiflung über meine offensichtliche Dummheit störte mich nicht; ich interessierte mich mehr dafür, wie mühelos sie diese Rosine aus einem elektronischen Gerät hervorgebracht hatte. Johannes Gutenberg selbst, der Mann, der die Libriomantik erfunden hatte, hatte gesagt, dies sei unmöglich.


  Gutenberg hatte seine Druckerpresse vor mehr als fünfhundert Jahren gebaut, basierend auf Theorien, die er über magische Resonanzen entwickelt hatte. Er hatte geglaubt, dass dem Aussehen nach identische Bücher den kollektiven Glauben und die Fantasie der Leser enthielten, und dass ein Mensch von ausreichend magischem Talent diesen Glauben für sich nutzbar machen könnte, indem er ihn als Brennpunkt für seine eigene Macht benutzte.


  Als Heranwachsender war Gutenberg bestenfalls drittklassig in seinem Fach gewesen; er hatte nur die grundlegendsten Zauber gemeistert und selbst bei diesen Hilfe gebraucht, um sie richtig zu wirken. Die Libriomantik aber hatte aus ihm über Nacht einen der mächtigsten Männer in der Geschichte gemacht.


  Elektronischen Büchern fehlte die physikalische Resonanz von Gedrucktem. Die Wörter waren nichts als eine Sammlung von Nullen und Einsen, übersetzt in ein kurzlebiges Bild auf dem Bildschirm, den man gerade benutzte, um sie zu lesen. Wir waren immer davon ausgegangen, dass E-Reader für die Libriomantik unbrauchbar wären, dass die Vielfalt der Lesegeräte und die Unbeständigkeit der Dateien jeden Libriomanten daran hindern würden, sich jenen kollektiven Glauben nutzbar zu machen. Pförtner-Forscher schrieben düstere Prognosen über die Verwässerung unserer Zauberkunst, weil immer mehr Leser das Elektronische dem Gedruckten vorzogen und damit nach und nach unser Reservoir an Glauben verkleinerten.


  Und dann hatte Jeneta Aboderin mitten in der Algebrastunde unbeabsichtigt eine ein Meter lange Nasen-Peitschennatter aus ihrem Smartphone gelassen. Dieser Vorfall hatte dazu geführt, dass einhundert Pförtner-Forscher darum kämpften, Zeit mit Jeneta verbringen zu dürfen und zu ergründen, wie genau zum Teufel sie das angestellt hatte.


  Schließlich war es ein Teil des Auftrags der Zwelf Portenære, der geheimen Organisation, die Gutenberg über all die Jahrhunderte geleitet hatte, so viel wie möglich über das Potenzial der Zauberei zu lernen. Und was noch wichtiger war: Wenn ich dieses Kunststück zu meistern lernte, bräuchte ich nicht jedes Mal dreißig Pfund Bücher mitzuschleppen, wenn ich im Außendienst zu tun hatte.


  Die Arbeit der Pförtner, wie sie unter denjenigen bekannt waren, die es nicht so mit Mittelhochdeutsch hatten, bestand auch darin, die Existenz von Zauberei vor der Welt zu verheimlichen und eine sich stets verändernde Liste magischer Bedrohungen von ihr abzuwenden.


  Die andern Pförtner-Forscher verfluchten mir wahrscheinlich die Knochen im Leib und versuchten zu begreifen, wieso Jeneta jetzt ausgerechnet mit mir in Copper River, Michigan, zusammenarbeitete. Ich war das neueste Mitglied unseres Forschungszweigs, erst vor zwei Monaten befördert, und kein Bereich meiner Arbeit hatte irgendetwas mit Elektronik oder E-Books zu tun.


  Jeneta pflückte eine weitere Rosine aus dem E-Reader und hielt sie der großen Spinne hin, die auf dem Verandageländer Sonne tankte. Klecks und Jeneta hatten einander auf Anhieb sympathisch gefunden. Klecks streckte träge die Vorderbeine aus, um ihr die Rosine aus den Fingern zu nehmen. Ein Tröpfchen roten Feuers erschien zwischen seinen Beinen und er stopfte sich den brennenden Happen in den Mund.


  »Ich hatte letzte Nacht wieder einen Traum«, sagte Jeneta ruhig, ohne den Blick von der Feuerspinne abzuwenden.


  Ich griff hinüber und nahm mir meinen Reader wieder. »Keine Rosinen mehr – du kennst die Regeln! Nach den Albträumen hast du ein vierundzwanzigstündiges Zauberverbot.« Ich gab mir Mühe, in beruhigendem Ton zu sprechen, aber in meinen Ohren kam ich wie ein Zwischending zwischen einem Schulpsychologen und einem Babysitter rüber, der angestrengt versucht, cool zu sein. Aus diesem Grund hatten die Pförtner auch ausgebildete Therapeuten auf der Gehaltsliste. »Was hast du gestern gemacht?«


  »Keine Ahnung. Einfach nur … nach dem Lagerfeuer brauchte ich eine Pause. Es ist viel passiert in letzter Zeit, verstehen Sie? Vor drei Wochen war ich noch in der Sommerschule und versuchte, aus geometrischen Beweisen schlau zu werden. Jetzt zaubere ich.«


  Um ihre bis dahin angespannten Lippen spielte das erste sorglose Lächeln, das ich von ihr den ganzen Nachmittag gesehen hatte. »Ich bin runter an die Docks gegangen, um nachzudenken. Ich sah den Elritzen beim Herumschwimmen zu. Nach einer Weile habe ich versucht, ihnen was vorzulesen.«


  »Du liest den Elritzen vor?«


  »Seien Sie still! Es war erstaunlich. Zuerst ging ich bloß eine Sammlung von Sonia Sanchez durch. Ich war dabei, Personal Letter Number 3 zu lesen, als ich bemerkte, dass die Elritzen sich zum Takt der Wörter bewegten, obwohl ich für mich gelesen hatte. Als ich anfing, die Gedichte laut vorzutragen, gerieten sie völlig aus dem Häuschen. Als ob sie tanzten!«


  Ich vergewisserte mich, dass mein digitales Aufzeichnungsgerät alles mitbekam. Rosinen aus Dichtung zu ziehen war eine Sache; ich selbst hatte jahrelang Spielzeug aus Science-Fiction- und Fantasyromanen stibitzt. Die Emotion eines Gedichtes einzusetzen, um andere zu beeinflussen, und seien es auch nur Elritzen, war eine ganz andere Richtung der Magie. »Könntest du das noch mal machen? Nicht heute, sondern in einer kontrollierten Umgebung, wo ich es überwachen könnte? Ich könnte einen Versuch mit Klecks’ Futtergrillen aufbauen.«


  »Wahrscheinlich. Allerdings habe ich es nicht absichtlich getan – es ist einfach passiert. Sie fühlten, was ich fühlte, und Sanchez bewirkt bei mir immer, dass ich mich bewegen will.«


  »Wie lange hat es angedauert?«


  »Eine Stunde. Vielleicht auch zwei. Ich hab das Zeitgefühl verloren.« Sie warf ihre dünnen Zöpfe nach hinten über die Schultern. »Wann werden Sie mir eine offene Antwort wegen dieser Träume geben?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass es nicht bloß Träume sind.«


  Jeneta stöhnte melodramatisch. »Bitte nicht schon wieder der Vortrag über die Grenzen!« Ihre Stimme wurde dunkler, eine passable Imitation meiner eigenen, auch wenn sie meinen Akzent übel zurichtete. »Je mehr Magie du benutzt, desto schwächer werden deine Grenzen, und desto leichter ist es für die Magie der Bücher, deine Gedanken zu infiltrieren. Lass mich dir von dem einen Mal auf Mackinac Island erzählen, wo …«


  »Ich wollte gar nicht über Mackinac Island sprechen!«, log ich. »Ich wollte sagen, ich weiß, was du gerade durchmachst.«


  Sie hörte auf, mit Klecks zu spielen. »Sie hatten sie auch?«


  »Vor ein paar Monaten. Ich war unten in Detroit, und ich versuchte …« Ich biss mir auf die Zunge. Jeneta war ebenso neugierig wie alle Libriomanten. Wenn ich ihr erzählte, dass es mir gelungen war, durch ein Buch zu greifen, um einem anderen Libriomanten nachzuspionieren, würde sie es noch vor Ablauf der Woche selbst ausprobieren, egal wie gefährlich die Folgen auch sein mochten. »Egal, es spielt keine Rolle, was ich gemacht habe. Ich habe die Scheiße aus einem Buch gekohlt und jemand … etwas kam mir hinterher. Als wäre die Magie ein Ozean und ich hätte einen Leviathan aus der Tiefe geweckt. Er versuchte, mich herabzuziehen, mich in Stücke zu reißen.«


  »Alles zu verschlingen, was Sie zu sich selbst macht!«


  Ich tat so, als würde ich das Zittern ihrer Hände nicht bemerken. »Genau. Blindwütiger Zorn und Hunger.«


  »Wie haben Sie die Träume abgestellt?«


  »Indem ich in ein Koma gefallen bin.« Ich starrte auf den Garten hinter der Veranda, der von so farbenprächtigen Rosensträuchern eingefasst war, dass es schon irreal wirkte. »Wie gesagt, es sind keine Träume. Ich war wach, als es mir hinterherkam. Lena brachte mich zu Pallas’ Haus. Es gelang ihr, mich zurückzuziehen.«


  Selbst die Regionale Meisterin der Pförtner hatte damals erhebliche Schwierigkeiten gehabt, meine geistige Gesundheit zu retten.


  »Man hat mich vor den Gefahren der Besessenheit gewarnt«, sagte sie. »Wie Figuren und Gedichte anfangen könnten, zu mir zu sprechen, dass sie vielleicht versuchen, mich zu locken.«


  Die übermäßige Inanspruchnahme der Magie eines Buches ließ die metaphorischen Mauern zwischen diesem Buch und der wirklichen Welt in der Tat dünner werden. Jeder Fall von Besessenheit war unterschiedlich, das hing von den involvierten Büchern ab –, aber alle endeten mit einem unheilbar geistesgestörten Libriomanten. »Was wir gesehen haben, ist auch keine Besessenheit.«


  »Was ist es dann?«, fragte sie.


  »Wir wissen es nicht.« Schon vor der Gründung der Pförtner hatte etwas in der Magie selbst gelebt. Etwas, das darum kämpfte, in unsere Welt durchzubrechen und sie zu verzehren. Keiner von uns wusste genau, was es war oder woher es gekommen war. Oder wie man es aufhalten konnte.


  Dies war der andere, geheime Zweck von Die Zwelf Portenære, auch Zwölf Türhüter genannt. Diese kleine Gruppe Auserwählter unter den Pförtnern hatte es sich zur Aufgabe gemacht, unseren Feind zu verstehen und herauszufinden, wie man ihn daran hindern konnte, die Welt zu betreten.


  Mein Zusammenstoß in diesem Jahr hatte mir einen Platz in dieser Gruppe eingebracht. Gutenberg hatte mich beauftragt, unsere Feinde zu identifizieren und Antworten auf Fragen zu finden, die die Pförtner seit ihrer Gründung vor Rätsel stellen. Aus diesem Grund hatte man Verbindungen spielen lassen und Jeneta einen vollständig bezahlten Aufenthalt im Sommerferienlager auf Michigans Oberer Halbinsel verschafft, zusammen mit einem ›Chance für die fortgeschrittene Jugend‹-Praktikum, welches in der Arbeit bei mir in der Copper-River-Stadtbücherei bestand.


  »Sie wissen es nicht«, wiederholte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Ich meine, ich bin ja froh, dass ich keine Halluzinationen habe oder wahnsinnig werde, aber Sie wollen mir ernsthaft erzählen, dass es magische Monster gibt, die versuchen, meinen Verstand zu verschlingen, und keiner weiß, was sie sind?«


  »So ziemlich, genau.«


  »Verdammt!« Sie überlegte kurz. »Wie sollen sich diese Verschlinger denn überhaupt entwickelt haben?«


  Typische Libriomantenreaktion. Etwas Übernatürliches will uns umbringen? Cool! Wo kommt es her, und wie funktioniert es? Und – je nachdem, welche Neigungen der Libriomant hat – wie kann ich eins fangen und auseinandernehmen?


  »Ich glaube nicht, dass sie sich von allein entwickelt haben.« Ich hatte mehrere Theorien durchdacht, die zum Teil auf Forschungen früherer Pförtner sowie auf Berichten über die Nachwirkungen der wenigen aufgezeichneten Zusammenstöße basierten. Es gab viele widersprüchliche Erklärungen, jede davon praktisch unmöglich zu überprüfen. »Ich glaube, wir haben sie erschaffen.«


  »Sie meinen die Pförtner?«


  »Nicht unbedingt. Aber Leute, Menschen.« Ich räkelte mich in meinem Stuhl. »Es ist nur eine Vermutung. Es könnten natürlich auch dreiköpfige Aliens mit übernatürlichen Kräften aus einer anderen Dimension sein oder die Astralprojektionen von Dinosauriern von vor Millionen von Jahren. Aber da war etwas … Nein, keine Verbindung, aber zumindest ein Gefühl des Wiedererkennens. Wie auf der Straße an einem Fremden vorbeizugehen und – nur für eine Sekunde, bevor das Gehirn einen einholt – das Gefühl zu haben, dass man ihn kannte, als man jünger war.«


  Mit einer Bewegung, die so fließend war, dass sie sie vor dem Spiegel geübt haben musste, schob sie die Sonnenbrille herunter und zog die Augenbrauen hoch. »Sie glauben an Aliens?«


  »Ich bin mit einer Dryade zusammen, und du hast eine Schlange aus deinem Handy geholt. Willst du da bei Aliens die Grenze ziehen?«


  »Falls Sie mir jetzt weismachen wollen, dass die Pyramiden von Aliens gebaut wurden, dann bin ich aber so was von draußen!«


  »Mach dich nicht lächerlich!« Ich wartete einen Herzschlag, dann fügte ich hinzu: »Die Pyramiden wurden von mumifizierten Elfen gebaut.«


  Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber ihre Brauen stiegen noch höher. »Mumifizierte Elfen?«


  Ich war ein lausiger Lügner, aber ausnahmsweise gelang es mir, keine Miene zu verziehen. »Ein Bekannter von mir hat einmal gegen eines der Dinger gekämpft. Das verdammte Biest glich dem einem Disney-Film entstiegenen Albtraum!«


  »Ich glaube, Sie haben recht.«


  »Klar habe ich recht! Elfenmagie ist übles Zeug!«


  Dem Blick nach, den sie mir zuwarf, war das Einzige auf der Welt, was schlimmer war als die Verschlinger, ein Erwachsener, der versuchte komisch zu sein. »Quatsch, mit den Verschlingern meine ich. Sie hassten mich zu sehr. Es war persönlich.«


  »Was ist passiert, als du aufgewacht bist?«


  »Ich habe mich raus in den Duschraum geschlichen. Das Wasser ist zwar immer zu kalt, aber das war mir egal.«


  »Als ob man sich die eigene Haut abscheuern wollte, um sich wieder sauber zu fühlen«, meinte ich versonnen, denn ich erinnerte mich an meine eigenen Träume nach Detroit.


  »Jau.« Sie pflückte einen Unkrauthalm, der durch die Bretter am Rand der Veranda wuchs, und stupste Klecks damit an. Klecks duckte sich, sprang dann vor und setzte das Ende in Brand. »Versuchen Sie noch mal, das Whitman-Gedicht zu lesen! ›Gieß zärtlich den flutenden Schein der Nacht.‹ Stellen Sie es sich bildhaft vor!«


  Ich ließ zu, dass sie das Thema wechselte, und nahm den E-Reader wieder zur Hand. Obwohl sie es zu verbergen suchte, konnte ich sehen, dass sie gegen Tränen ankämpfte. Ich suchte das Gedicht heraus, las es zum wiederholten Male und stellte mir von innen heraus beleuchtete Wolken vor, die langsam über den Vollmond zogen. Es war eine kühle, feuchte Nacht. Das Gedicht hob den Kontrast zwischen der Schönheit des Himmels und dem Schrecken der über das Schlachtfeld verstreuten Bürgerkriegstoten hervor.


  »›Bade diese Szene‹.« Jeneta hörte sich anders an, wenn sie las. Zuversichtlicher. Stark. »›Gieß deinen grenzenlosen Schein herab, heiliger Mond.‹ Zweimal benutzt er Bilder von Wasser, von Reinigung und Taufe. Das Wegwaschen von Sünde. Wieso?«


  Sie klang wie eine Lehrerin. Ich fragte mich, ob sie ihrer Mutter nacheiferte. Ich berührte den Bildschirm mit den Fingern. »Er fleht.«


  »Genau!« Dies war vertrauter Boden für sie, viel sicherer als das, was in ihren Verstand eingedrungen war. »Schwemme diese Hässlichkeit aus unseren Seelen und unserer Erinnerung! Schwemme dieses Grauen von unserer Welt! Vergib uns! Erlöse uns! ›Auf Tote, denen, rücklings getragen, die Arme baumeln, weitgespreizt.‹ Warum liegen sie auf dem Rücken, Isaac?«


  »Sie blicken in den Himmel, zu Gott.«


  »Das ist das Herz des Gedichts: Kummer. Scham. Hoffnung. Das ist Ihre Verbindung! Berühren Sie diese Gefühle, und Sie können dieses Gedicht benutzen, um eine ganze Menschenmenge zu Tränen zu rühren!«


  Ich versuchte es noch einmal, indem ich mir die Emotionen vorstellte und nach ihrem Echo im E-Reader griff, doch wie schon zuvor fühlte ich nichts.


  »Vielleicht ist Whitman einfach nicht Ihr Ding.« Sie tippte auf ihren eigenen Bildschirm, scrollte durch eine lange Liste von Büchern und drückte mir den Reader in die Hand.


  »Shel Silverstein?«


  Sie neigte den Kopf, um mich über ihre Sonnenbrille hinweg anzufunkeln. »Wenn Sie Silverstein runtermachen, werde ich Ihnen wehtun! Ich spreche von Kettensägen, Macheten und einer Feuerspinne an einer sehr unangenehmen Stelle. Klecks steht in der Sache hinter mir, stimmt’s?«


  Klecks drehte sich zu mir um und rieb die Vorderbeine aneinander.


  »Verräter!« Ich überflog das Gedicht. »Waswenn?«


  »Sie kriegen nie die Waswenns? Machen sich nie Sorgen, dass Ihr Haus abbrennt oder Klecks von einer Eule gefressen wird?«


  Ehe ich antworten konnte, summte mein Handy. Ich grinste wie ein Idiot, als ich sah, wer es war. Ich blieb beim Thema des Nachmittags und sagte mit meiner düstersten Dichterlesungsstimme: »Ich glaube, nie werd ich ein Gedicht so lieblich wie einen Baum sehen!«


  »Oh, danke schön!«, sagte Lena Greenwood. »Zeit mit Jeneta zu verbringen hat dir gutgetan! Und wie geht es dem schärfsten Bibliothekar der Welt heute?«


  »Er bringt zu viel Zeit mit Denken und nicht genug Zeit mit Fühlen zu«, sagte Jeneta laut.


  Ich streckte ihr die Zunge raus und drehte die Lautstärke des Telefons herunter.


  Lena kicherte, aber unter ihrer üblichen Verspieltheit lag eine gewisse Nervosität: Sie hörte zu schnell auf zu lachen und ließ auch die Gelegenheit verstreichen, einen Witz darüber zu machen, dass sie schon Mittel und Wege finden werde, mich vom Denken abzulenken.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Nidhi bekam einen Anruf aus Chicago. Sie schicken sie nach Tamarack. Ich mache mich gleich auf den Weg und hole sie ab.«


  »Wieder ein wilder Werwolf?« Die Obere Halbinsel von Michigan beheimatete drei der größten Werwolfsrudel der Welt, aber der letzte bekannte Angriff auf einen Menschen lag schon acht Jahre zurück. Es gelang den Rudeln recht gut, dafür zu sorgen, dass ihre Mitglieder nicht aus der Reihe tanzten.


  »Wendigo. Einer der Were hat ihn gestern Nacht tot gefunden.«


  Ich setzte mich gerader hin. »Wie ist er gestorben?«


  »Wir sind noch nicht sicher, aber die Were sagen, wer immer die Leiche dort abgeladen hat, roch nach Mensch.«


  »Verdammt!« Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Normalo ein magisches Wesen umgebracht hätte. Es kam nicht oft vor, und es ging selten gut für den Menschen aus. Falls dies ein Unfall oder in Notwehr geschehen war, war das eine Sache, aber ein Wendigo war selbst dann schwer zu töten, wenn man wusste, womit man es zu tun hatte. Das legte die Vermutung nahe, dass es sich bei dem Täter entweder um einen verbrecherischen Magieanwender handelte oder aber um jemanden, der zufällig über die Existenz von Magie gestolpert war und beschlossen hatte, Monstermörder zu spielen.


  So oder so mussten wir denjenigen finden, der es getan hatte. Klatsch reiste schnell, und jeder intelligente Nichtmensch auf der Oberen Halbinsel würde Ende der Woche ausgesprochen nervös sein. Wenn die Pförtner die Sache nicht schnell aufklärten, würde sie nur eskalieren. »Lass mich nur schnell Jeneta absetzen, dann treffen wir uns am alten Schulgebäude in Tamarack!«


  »Wir sehen uns dann. Hab dich lieb.«


  »Hab dich auch lieb.«


  Sobald ich aufgelegt hatte, sagte Jeneta: »Ich kann helfen.«


  »Nein.«


  »Ich habe sie sagen hören, es war ein Wendigo. Ich habe über sie gelesen, aber noch n–«


  »No. Non. Njet. Naa. Iie. Gaawiin.« Ich setzte Klecks auf meinen Handteller und von dort auf die linke Schulter.


  Jeneta legte den Kopf schief. »Was war das letzte?«


  »Ojibwe.« Ich blickte ostentativ auf ihren E-Reader, bis sie seufzte und das Ding in ihren abgenutzten Camouflage-Rucksack steckte. »In den Papieren, die deine Eltern unterschrieben haben, steht nichts davon, dass wir dich in eine Morduntersuchung hineinziehen dürfen. Zumal noch mehr Wendigos in der Gegend sein könnten. Weißt du, wie viel Papierkram mich erwartet, wenn meine Praktikantin von einem kannibalistisch veranlagten Monster gefressen wird?«


  »Meine Eltern haben aber auch nicht unterschrieben, dass ich alten Menschen das Zaubern beibringen soll!«, konterte sie.


  »Ich bin erst sechsundzwanzig – und jetzt halt die Klappe!« Ich winkte sie hinein. »Gib mir eine Minute, um meine Bücher zu holen. Außerdem ist es ja nicht so, als ob ich dir nicht auch etwas beigebracht hätte!«


  »Ja, ja, Opa!« Sie schulterte ihren Rucksack und zögerte dann. Als sie wieder sprach, klang sie jünger. »Seien Sie vorsichtig!«


  »Ich werde mir alle Mühe geben.«


  Und dann war sie wieder ganz die Alte und schritt hocherhobenen Hauptes durchs Haus. »Hey, wenn Sie mich schon nicht mitkommen lassen wollen, dann könnten Sie mich doch wenigstens das Cabrio fahren lassen!«


  Ich grinste. »Da muss ich erst mal mein Ojibwe-Wörterbuch ausgraben und nachschlagen, wie man ›Vorher friert die Hölle zu!‹ sagt.«


  *


  Klecks kauerte sich in die Ecke der Windschutzscheibe und beobachtete, wie die Kiefern vorbeirauschten. Zerklüftete Felswände erhoben und senkten sich zu beiden Seiten der Straße, als wir quer durch die Hügel fuhren.


  Alte Bahngleise und ein aufgegebener Güterbahnhof markierten Tamaracks östliche Grenze, ungefähr dreißig Meilen von Copper River entfernt. Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts hatten beide Orte eine Blütezeit erlebt – zumindest für die Verhältnisse auf der Oberen Halbinsel. Als die Silbermine hier in Tamarack 1934 stillgelegt worden war, war der Ort Heimat für mehr als zweitausend Menschen gewesen; heutzutage ließ er Copper River wie eine Großstadt aussehen. Die Bevölkerungszahl betrug heute eher zweihundert, und von denen war eine nicht unbeträchtliche Minderheit Mitglieder des hiesigen Werwolfsrudels.


  Dieser Teil des Staates war von Geisterstädten aus der Zeit des Bergbaubooms wie von Pockennarben überzogen. Tamarack selbst war zwar noch nicht tot, verströmte jedoch schon reichlich morbide Atmosphäre. Alte Straßenschilder kennzeichneten zugewucherte Seitenstraßen, die seit Jahrzehnten keine Instandhaltungsarbeiten mehr gesehen hatten. Viele der Häuser am Ortsrand machten den Eindruck, als würden sie beim nächsten starken Wind einstürzen, und ein ganzer Block war von Apfelbäumen überrannt worden. Ich sah zwei Teenager, die Zigaretten rauchten und uns von einem zweistöckigen Haus aus beobachteten; sie saßen auf dem Dach neben einem klaffenden Loch, wo ein Ahorn die Dachsparren durchschlagen hatte.


  Im Ortskern teilten sich eine Tankstelle mit nur einer Zapfsäule, ein kleiner Lebensmittel- und Jagdbedarfsladen und eine Baptistenkirche die Kreuzung mit der einzigen Ampel des Ortes. Ich bog von der Hauptstraße ab und fuhr noch eine halbe Meile bis zum Schulhaus. Ein gelber Kleinlaster stand auf dem Parkplatz, und ich sah einen älteren Mann, der an der Heckklappe lehnte und auf einem Zahnstocher herumkaute. Ich entspannte mich etwas, als ich Lenas schwarz-grüne Honda hinter dem Pick-up bemerkte. Ein zusammenpassendes Helmpaar hing am Rücksitz.


  Ich hielt Klecks die Hand hin, damit er auf meine Schulter klettern konnte, dann klappte ich den Kofferraum auf. Ich nahm eine Umhängetasche aus geöltem braunen Leder mit Kupfernieten heraus, die auch gut Indiana Jones hätte gehören können – was, um ehrlich zu sein, der Hauptgrund dafür war, dass ich sie gekauft hatte. Der Riemen grub unter dem Gewicht eines jeden Buches, das hineinzustopfen ich geschafft hatte, eine Furche in meine Schulter.


  »Isaac Vainio. Du hast dir ja alle Zeit der Welt gelassen, um hier aufzukreuzen!«


  Ich knallte den Kofferraum zu und drehte mich um, um den Werwolf zu begrüßen. »Jeff DeYoung. Dann warst du es also, der die Leiche gefunden hat?«


  »Nee, das war Helen.« Er spuckte den Zahnstocher auf den Asphalt. »Du siehst ziemlich gut aus. Wir haben von dem Schlamassel in Detroit Anfang Sommer gehört. Die Leute sagen, der alte Mann Gutenberg höchstpersönlich musste helfen, die Vampire zurück in ihre Löcher zu jagen.«


  »Die Leute kennen nicht mal die Hälfte der Geschichte«, entgegnete ich. Jeff hatte einen der ausgeprägtesten Yooper-Akzente von allen Einwohnern der Oberen Halbinsel, die ich kannte; er machte aus jedem ›das‹ ein ›dat‹ und aus jedem ›die‹ ein ›de‹.


  »Und mit der andern Hälfte darfst du nicht rausrücken, stimmt’s?« Er klopfte mir auf die Schulter – diejenige ohne Feuerspinne –, dann zog er mich in eine schnelle Umarmung und sog scharf die Luft ein. Ich wollte gar nicht wissen, wie viel er mit diesem einen kurzen Atemzug über mich erfuhr. Ich tat es ihm gleich und atmete den leichten Geruch seiner Haare und Jacke nach Schweiß und Tabak ein.


  »Ich fürchte nein.« Er sah nicht viel anders aus als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, vor einem Jahr oder so. Dieselbe abgetragene orangefarbene Jacke hing lose über einem Augenkrebs verursachenden hellgrün-goldenen Hawaiihemd. Jeff hatte eine Statur wie ein Strichmännchen und schien nur aus runzliger Haut und Altersflecken zu bestehen. In seine Knollennase grub sich das Goldgestell einer Zweistärkenbrille. Er und seine Frau Helen waren die ersten Werwölfe gewesen, denen ich je begegnet war. Sie hatten die Wildnis verlassen, um sich in Tamarack niederzulassen, und während sie zwar immer noch ab und zu ein Kaninchen jagten, kam der Großteil ihres Fleischbedarfs dieser Tage aus dem Lebensmittelladen.


  »Helen hat Doktor Shah und die Dryade vor ungefähr fünfzehn Minuten hingebracht«, sagte Jeff. »Sie riechen wie du. Wie lange schlaft ihr alle schon miteinander?«


  »Wir schlafen nicht alle miteinander!«, sagte ich schnell. Ich musste ganz bewusst meine normale Vorsicht ablegen, was das Sprechen über unsere Beziehung anbelangte. Jeff konnte durch Lügen riechen und war einer der wenigen Leute, die aufgrund meiner momentanen romantischen Situation nicht mit der Wimper zucken würden. »Ich bin seit etwa zwei Monaten mit Lena zusammen. Und Lena ist auch mit Doktor Shah zusammen.«


  »Aber nicht du und der Doktor? Hmm. Scheint mir, als wäre das einfacher, logistisch gesehen.«


  »Logistik ist nicht alles.« Ich zerquetschte einen Moskito auf meinem linken Zeigefinger. Die kleinen Blutsauger hielten sich normalerweise von Klecks fern, was ein weiterer Grund war, weshalb ich ihn gern bei mir hatte. Aber ein heißer, nasser Sommer hatte uns eine größere Menge Moskitos als sonst beschert, und sie waren hungrig. »Wir haben noch nicht alle Positionen geklärt.«


  Jeff grinste süffisant. »Du bist mir nie wie ein Mann der vielen Positionen vorgekommen. Klingt, als wäre dieses Mädchen gut für dich.«


  Typische Werwolfdenkweise. Mit den Worten eines ehemaligen Bekannten: ›Were springen mit allem auf zwei Beinen in die Kiste – und auch mit manchem auf vier.‹ Eine Übertreibung, ja, aber eine, der ein Stück Wahrheit zugrunde lag.


  Niemand wusste, wo der erste Lykanthropos naturalis hergekommen war, allerdings beinhaltete die vorherrschende Theorie ein schiefgegangenes magisches Experiment irgendwann im fünften oder sechsten Jahrhundert. Andere glaubten, Lykanthropie sei eine absichtliche Verwünschung gewesen, die Strafe für irgendein nicht bekanntes, aber unverzeihliches Verbrechen.


  Heutzutage waren Kreaturen, die sich entwickelt hatten oder auf ›natürliche Weise‹ entstanden waren, denjenigen gegenüber, die aus Büchern geboren worden waren, in der Unterzahl. Höchstwahrscheinlich hatte nicht einmal Gutenberg selbst diese Folge seines neuen Zaubereifachbereichs voraussehen können. Das erste buchgeborene Wesen, dem ich jemals begegnet war, war ein Funkler gewesen, eine Frau mittleren Alters mit schütter werdendem Haar, die versehentlich in einen beliebten Vampirroman gegriffen und es geschafft hatte, sich mit dem Gift des Vampirs zu infizieren.


  Die Pförtner listeten jede neue Vampirspezies sorgfältig auf, doch die Werwölfe stellten sie vor größere Herausforderungen. Anders als die meisten Vampire konnten Werwölfe sich kreuzen. Als Folge davon hatte man statt hundert oder mehr verschiedener Spezies eine einzige Rasse mit einem breiten Spektrum an Fähigkeiten. Manche konnten nach Belieben die Gestalt wechseln; andere waren Sklaven des Mondes. Der eine Werwolf mochte heftig allergisch auf Silber reagieren, während sein Bruder bloß an Laktoseintoleranz litt.


  Als allgemeine Regel konnte man getrost davon ausgehen, dass sie schneller und stärker waren sowie schärfere Sinne hatten als jeder Mensch. Und natürlich konnte Jeff, je nach seiner Genetik, alles von zwei bis acht Nippeln unter seinem Hemd tragen. Nicht dass ich jemals den Mut aufgebracht hatte, ihn zu fragen. Er hätte sie mir bestimmt gern gezeigt, da bin ich sicher – die Offenherzigkeit von Werwölfen in körperlichen Dingen war berühmt-berüchtigt.


  »Mit Lena zusammen zu sein ist … lehrreich«, räumte ich ein.


  Jeff lachte, aber Gott sei Dank bedrängte er mich nicht mit Fragen nach Details. Wir wanderten durch den Wald hinter der Schule und folgten einem alten Pfad um einen Sumpf herum, bis wir eine zugewachsene Straße erreichten. Kniehohes Unkraut war auf dem besten Wege, den zerbröckelnden grauen Belag zurückzuerobern. Von dort aus gingen wir ungefähr zehn Minuten hügelan, vorbei an alten Einfahrten und ausgeschlachteten, regelmäßig gestalteten Gruben in der Erde, wo einst Häuser gestanden hatten.


  »Ich dachte, du hättest die Nase voll vom Außendienst«, bemerkte Jeff. Trotz seines Alters war er nicht mal außer Atem.


  »Gutenberg und Pallas haben mich in die Forschung versetzt.« Ich wischte mir über Stirn und Nacken und zerquetschte dann noch einen Moskito, der durch meine Jeans stechen wollte. »Aber wir sind im Moment im Mittleren Westen unterbesetzt, und ich habe während meiner Ausbildung ein paar Abhandlungen über Wendigos geschrieben.«


  Ein Maschendrahtzaun auf der Hügelkuppe riegelte eine steile Böschung im Gelände ab. Lena Greenwood, Nidhi Shah und Helen DeYoung standen davor und blickten auf etwas auf der anderen Seite des Zauns hinab. Nidhi machte mit einer Digitalkamera Bilder.


  »Hast du die landschaftlich reizvolle Strecke genommen oder was?«, fragte Helen, ohne in unsere Richtung zu schauen.


  »Wieso, hast du mich vermisst?« Jeff trat zu ihnen an den Zaun und hielt nur kurz inne, um seiner Frau in den Hintern zu kneifen, bevor er nach unten spähte.


  »Eine üble Sache!« Lena trennte sich von den andern, um mich mit einem Kuss zu begrüßen. Wie immer löste das Gefühl ihres Körpers, wie er sich an meinen drückte, eine Lawine physischer und emotionaler Reaktionen aus: Verlangen, Erregung, Verwunderung, dass sie mich gewählt hatte, zwiespältige Empfindungen wegen der Umstände dieser Wahl und Verlegenheit, weil ich wusste, dass ihre andere Geliebte nur zwei Meter weiter weg stand und uns geflissentlich nicht beobachtete.


  Klein und stämmig, mit großen Augen und dunklen Lippen, sah Lena nicht aus wie eine Frau, die mit einem angepissten Vampir in den Clinch gehen und ohne einen Kratzer wieder daraus hervorkommen konnte. Ihre Haut war von dem satten Braun geölten Eichenholzes. Ein einzelner schwarzer Zopf fiel bis in die Mitte des Rückens. Abgeschnittene Jeans betonten die Kurven ihrer Hüften. Sie war barfuß, und bei jedem Schritt bogen sich ihre Zehen in die Erde. Ein Paar gekrümmter Holzschwerter – japanische Bokken – steckte in ihrem Gürtel.


  Hätte ich ein einziges Wort wählen müssen, um zu beschreiben, was mich zu Lena hinzog, so wäre es ihre Leidenschaft gewesen. Nicht bloß in körperlichem Sinn, sondern bei allem, was sie tat. Sie stürzte sich ohne Vorbehalte ins Leben und hielt sich nie zurück. Sie besaß eine Furchtlosigkeit, mit der es nur wenige Menschen jemals aufnehmen konnten.


  Nidhi Shah hüstelte. »Wir wollten gerade versuchen, die Leiche zu bergen.«


  Ihrer Aufmachung nach, kam Nidhi geradewegs aus dem Büro. Sie trug ein blaugrünes Hemd mit schillernden Knöpfen, eine schwarze Hose und knöchelhohe Turnschuhe von Converse. Die Schuhe waren ihr offizielles schwarzes Paar – wenn es um Fußbekleidung ging, lehnte Nidhi es ab, Mode über Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit triumphieren zu lassen.


  Sie war Mitte dreißig und sah gut fünf Jahre älter aus als Lena. Sie hatte die Haare zurückgesteckt, sodass eine blaue Schläfentätowierung zu sehen war: die Gujarati-Schriftzeichen für Balance, ein Zauber, den die Pförtner angebracht hatten, um ihr bei ihren Aufgaben zu helfen. Das war das einzig Magische an ihr.


  Ich ging zum Zaun. »Wissen wir, wer es war?«


  Helen schüttelte den Kopf. Eine Hand ruhte auf der halbautomatischen Pistole in dem Halfter an ihrer linken Hüfte, das einzige sichtbare Zeichen ihrer Nervosität. »Ich erkenne weder den Geruch des Opfers noch den des Mannes, der es hier abgeladen hat.«


  »Sie sind sicher, dass es ein Mann war?«, fragte Nidhi.


  »Sie können das Körperspray nicht riechen?«, schnaubte Jeff. »Sie Glückliche!«


  »Der Wendigo wurde etwa eine halbe Meile von hier im Wald getötet«, sagte Helen. »Der Täter benutzte ein Vierradfahrzeug, um die Leiche hierherzuschaffen. Anschließend fuhr er in östliche Richtung, aber wir verloren ihn, als er die Straße erreichte.«


  Die obere Stange des Zauns war nach unten eingedrückt; dunkle Streifen von Blut überzogen das verrostete Aluminium. Ungefähr sieben Meter tiefer hing der Wendigo über den geknickten Ästen einer Schimmelfichte, die aus der nahezu lotrechten Felswand wuchs.


  Einbildungskraft war Teil dessen, was mich zu einem guten Buchmagier machte: die Fähigkeit, mir die Geschichte bildhaft vorzustellen. Ich konnte Ereignisse in meinem Kopf so real werden lassen, dass ich buchstäblich die Hand ausstrecken und sie berühren konnte.


  Einbildungskraft konnte aber auch ein Fluch sein. Die Überreste dieser bedauernswerten Kreatur würden mich noch monatelang in meinen Träumen verfolgen: die gebrochenen Gliedmaßen, der Schmerz und die Furcht, die auf seinem Gesicht erstarrt waren, die blutverfilzten weißen Fellstücke.


  Ich wandte mich ab. Ohne Jeffs und Helens besorgtem Getuschel Beachtung zu schenken, überquerte ich die Straße und legte beide Hände auf eine dicke Birke. Ich sog Luft in meine Lunge, während mein Verstand ein Szenario nach dem anderen aufführte, um die Verletzungen zu erklären, die der Wendigo erlitten hatte.


  Wie zum Teufel hatte der Mensch das angestellt? Der durchschnittliche Wendigo konnte einen Mann innerhalb von Minuten töten und verschlingen.


  Was den Mann, der diese Kreatur vorsätzlich und methodisch abgeschlachtet hatte, weitaus gefährlicher machte als jedes Monster.


  Kapitel 2


  Ich trat in den zu weißen Schnee und die toten Blätter hinaus, die unter meinen nackten Füßen knirschten. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Die Sonne war zu groß. Sie brannte mir in den Augen, sodass ich mich am liebsten in meinen Baum zurückgezogen hätte.


  Die Oberfläche war tot. Ich brauchte einen Unterschlupf. Wie war ich hierhergekommen? Wo war die nächste Eishöhle?


  Ich lehnte mich an den Baum und ließ die tröstliche raue Rinde über meine nackte Haut scheuern. Ich krümmte die Zehen in die gefrorene Erde, hielt mich an den Wurzeln fest und griff instinktiv nach der Wärme meiner Hainschwestern.


  Ich spürte nichts. Es gab viele Bäume – mehr als ich mir je vorgestellt hatte –, aber es waren leere Hüllen. Wie konnten sie die Kälte überleben, ohne dass ihre Dryaden ihnen Stärke gaben?


  Ich war noch nie zuvor allein gewesen. Nicht so. Ich war nie verloren gewesen.


  Tränen wärmten meine Wangen. Wie lange hatte ich geschlafen?


  In diesem Moment zitterte ich, nicht vor Kälte, sondern vor Angst. Ich erinnerte mich an den Neptun. Ich erinnerte mich an meine Schwestern. Ich erinnerte mich an die Kämpfe in der Arena, die Erregung des Zweikampfs, wenn mein Holzschwert gegen den Speer meines Gegners prallte. Ich erinnerte mich an die Freuden des Schlafgemachs.


  Ich erinnerte mich an all diese Dinge, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, dort zu sein. Es war, als wären meine Erinnerungen weggerissen und durch die Träume von jemand anderem ersetzt worden.


  Dieser Ort hier, wo immer ich auch sein mochte, fühlte sich zu real an, zu hell, zu groß. Zu viele Empfindungen. Zu viele Gedanken. Ich grub die Finger in die Haut meiner Oberschenkel und verdrehte sie, wollte mich auf den Schmerz konzentrieren und diese Empfindung benutzen, um die übrigen zu verdrängen. Ich sank zu Boden, wiegte mich hin und her und verlor mich in der Bewegung.


  Ich hätte zur Eiche zurückkehren können. Ich hätte schlafen und geborgen sein können. Den langen Tod wählen, wie man es der allerersten Dryade nachsagte, als ihr Geliebter ermordet wurde. Ihr Baum hatte jahrhundertelang weitergelebt, bewacht vom Hain ihrer Kinder.


  Wenn ich ihrem Beispiel folgte, wäre ich nicht von meinen Schwestern, sondern von geistlosen Bäumen umgeben, die nur halb lebendig waren.


  Nach einer Weile begann das Sonnenlicht zu verblassen. Ich blinzelte und schaute mich um. Jedes Blatt, jeder Stock erschien überdeutlich. Ich hob eine halb vergrabene Eichel vom Boden auf und drehte sie in der Hand und staunte über die Einzelheiten. Die winzigen Schuppen der Kappe, die blasse Trennlinie von Kappe und Samen, der harte, vorstehende Teil am Boden, der die Eichel wie eine Miniaturbrust aus Holz aussehen ließ.


  Aus dem Gleichgewicht geraten, rappelte ich mich hoch. Diese Welt war falsch. Nichts war, wie es sein sollte. Ich brauchte meine Schwestern. Ich brauchte meine Geliebten. Ich brauchte …


  Ich schlug den Kopf gegen den Baum, um die Spirale meiner Gedanken zu durchbrechen.


  Es gab Bäume hier. Gab es auch Menschen? Die Tränen strömten ungehindert, als ich von meinem Baum wegtrat, von dem Einen, was sich sicher anfühlte.


  Wenn ich hierbliebe, würde ich sterben. Ich würde für immer schlafen. Ich würde mich verlieren.


  Ich hob einen am Boden liegenden Ast auf und drückte ihn an meine Brust. Ich konnte fühlen, wie er auf das Leben in mir reagierte. Fadenartige Wurzeln krochen aus dem abgebrochenen Ast und wanden sich um meine Finger. Glänzende Knospen stießen aus dem anderen Ende. Ich wiegte den Ast in den Armen, während ich von meinem Baum wegwankte.


  *


  Die Grashalme raunten, als Lena kam und sich hinter mich stellte. Sie sagte nichts, legte mir nur die Hand auf die Schulter.


  Ich musste mich auf die bevorstehende Arbeit konzentrieren. Ich durchwühlte meine Büchertasche, bis ich ein Hand-Infrarot-Thermometer fand. Ich schaltete es ein und richtete es auf Klecks. Es zeigte 42,8 Grad Celsius an, was nur etwa ein Grad höher als normal für ihn war.


  Bei Menschen fiel die Körperkerntemperatur um ungefähr ein viertel Grad pro Stunde. Bei einem Wendigo ging die Berechnung in die andere Richtung. Eine normale Körpertemperatur von minus 5,6 Grad Celsius vorausgesetzt, sollten wir imstande sein, ein grobes Zeitfenster für den Todeszeitpunkt zu ermitteln. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie Verletzungen und Blutverlust das Ganze beeinflussen mochten.


  Lykanthropos anthropophagos war gut angepasst an das Leben auf der Oberen Halbinsel. Wendigoblut wirkte als eine Art magisches Superkühlmittel; selbst das Mark war kalt wie Eis. Das Fell ließ die Luftfeuchtigkeit buchstäblich gefrieren und bildete so eine schützende Schicht aus Frost und Eis.


  Genau wie Werwölfe wurden Wendigos als Menschen geboren. Sobald sich jedoch die Transformation durchsetzte, verblieben sie bis zum Tod in ihrer monströsen Form. Die Ojibwe-Legenden, die ich studiert hatte, beschrieben sie als gefräßige, kannibalistische Geister. In einer Erzählung ließ die bloße Gegenwart eines Wendigos einen Fluss gefrieren und Bäume vor Kälte bersten.


  Ein einzelnes Mädchen war ausgezogen, um gegen den Wendigo zu kämpfen, wobei sie ein Paar entrindete Sumachstöcke benutzte. Bis ich Lena kennengelernt hatte, hatte ich das immer für eine armselige Waffenwahl gehalten. Doch das Mädchen besiegte den Wendigo, indem es ihm den Schädel zertrümmerte. Die Dorfbewohner hackten das Eis weg und legten schließlich die Leiche eines Mannes frei.


  »Bist du bereit?«, fragte Lena.


  Ich atmete tief durch und nickte. »Alles in Ordnung.«


  »Ich weiß.«


  Wir gingen zum Zaun zurück. Lena ließ sich von Nidhi die Kamera geben und steckte sie ein, dann ergriff sie die obere Zaunstange mit beiden Händen. Die Muskeln in ihren Armen spannten sich, als sie den Zaun nach unten bog. Mit einer Hand an der Stange stieg sie hinüber und studierte den steilen Abfall. Er war zwar nicht völlig lotrecht, aber außer für eine Gämse war diese Böschung unzugänglich. Moos hing an dem dunkelbraunen Felsen, aus dem Wurzeln ragten wie die gewundenen Körper von Seeschlangen.


  Lena warf Nidhi und mir eine Kusshand zu, machte zwei Schritte und verschwand.


  »Verdammt, Lena!« Ich drückte mich dichter an den Zaun und entdeckte sie, wie sie mit einer Hand an einem Büschel Baumwurzeln hing, ungefähr einen Meter links von der Fichte, die die Leiche festhielt. Sie zog sich seitwärts und begann, die Fichte zu ersteigen. Ihre Finger sanken in den Baumstamm und ließen sie so mühelos wie eine Spinne klettern.


  »Früher war sie vorsichtiger.« Nidhis unausgesprochener Tadel war lauter als die tatsächlichen Worte: Das hat sie von dir!


  »Wo bliebe denn da der Spaß?«, fragte ich automatisch. Ich lehnte mich hinaus und richtete das Thermometer auf die Überreste des Wendigos. Kalte Luft strich an meinen Armen vorbei nach oben und verursachte mir eine Gänsehaut. Die Körpertemperatur der Leiche lag bei minus drei Komma drei Grad Celsius. Das hieß, der Tod war vor ungefähr acht Stunden eingetreten. Eine Kernmessung wäre genauer gewesen, aber Wendigos erhielten im gesamten Körper eine ziemlich einheitliche Temperatur aufrecht.


  Um unser Opfer gab es keinen Eismantel. Er war wohl nach dem Tod zur Menschengestalt zurückgekehrt, aber bis das Fleisch auftaute, würde es noch eine Zeit lang dauern.


  Licht blitzte auf, als Lena Fotos machte. »Könnte ein Einschussloch sein, was er da in der Stirn hat.« Sie kletterte höher und machte noch ein paar Bilder aus dem neuen Winkel, dann rief sie: »Schickt mir die Plane!«


  Jeff und Helen ließen eine blaue Abdeckplane herunter, durch deren Ecken Nylonseile gezogen waren. Während sie gemeinsam versuchten, die Leiche zu bergen, wandte ich mich ab, um nachzudenken. Normales Eis zerbrach, wenn es von einer Kugel getroffen wurde, aber das Eis, das den Körper eines Wendigo überzog, war dank des Fells, mit dem es durchsetzt war, nicht nur hart, sondern besaß auch eine gewisse Flexibilität. Eine richtig hochkalibrige Kugel mochte es vielleicht durchdringen, aber in den meisten Fällen würde der Versuch, einen Wendigo zu erschießen, ihn nur stocksauer machen.


  »Gib auf den Zaun acht!«, sagte Jeff, als er und Helen die Seile Hand über Hand hochzogen.


  »Gib auf dich selbst acht, Chihuahuahirn!«, fuhr Helen ihn an.


  Die Kälte hatte den Verwesungsgeruch kaum zur Entfaltung kommen lassen, ebenso wie sie die meisten Fliegen ferngehalten hatte. Ich wartete, bis sie die Plane zurückgezogen hatten, dann ging ich hinüber, um Nidhi zu helfen, die Leiche zu untersuchen. Wortlos reichte sie mir ein Paar Latexhandschuhe.


  Im Tod ähnelte der Wendigo einem blassen, hageren Mann mit schrumpeliger, blaustichiger Haut und schütterem weißen Haar. Die Gliedmaßen waren steif und noch in der gekrümmten Stellung, in der er gestorben war. Der größte Teil der Haut war weggeschnitten worden; flache Einschnitte verunzierten den Rest. Die Mehrzahl der Verletzungen sah aus, als wären sie mit einem Messer oder vielleicht einem Schwert zugefügt worden.


  Nidhi deutete auf ein dunkles Loch in der Stirn. »Da ist die Eintrittswunde.«


  Sie war kleiner, als ich erwartet hatte. Weil jeder Muskel gefroren war, musste Nidhi die ganze Leiche herumdrehen, um den Hinterkopf untersuchen zu können. Es gab kein Austrittsloch.


  Ich schluckte Galle herunter. »Sie haben ihn wie ein Tier geschlachtet und gehäutet!«


  »Nein.« Nidhi blickte nicht auf. »Ein Tier schlachtet man sauber. Diese Art des Exzesses rührt aus großer Wut her.«


  »Meinen Sie, es könnte bei der Sache um Rache gehen?«, fragte Jeff. »Der Wendigo hat vielleicht jemanden getötet, der dem Mörder am Herzen lag.«


  »Falls es so ist, dann hat er das nicht vor Kurzem getan«, sagte Nidhi. »Der Magen ist nicht aufgebläht.«


  Mein eigener Magen versuchte erneut zu rebellieren, aber es gelang mir, mein Mittagessen wieder hinunterzuzwingen. »Die meisten Verletzungen wurden ihm zugefügt, als er noch gelebt hat.« Ich ließ mich auf ein Knie herab und zeigte auf die Stirn. »Schaut euch diesen Ring aus getrocknetem Blut um die Wunde an! Wendigos verwandeln sich zwar wieder in Menschen, wenn sie sterben, aber ihr gesamter Kreislauf gefriert.«


  Der Wendigo hatte stark geblutet. Das Blut war auf der Hautoberfläche gefroren und hatte die Schnitte versiegelt. Diese gefrorenen Gerinnsel waren abgebrochen, als der Wendigo wieder auf Menschengestalt geschrumpft war, aber dünne Umrisse waren zurückgeblieben und zeigten, wo der Körper versucht hatte, sich selbst zu heilen.


  »Er wurde gefoltert.« Lena blickte mich mit verkniffenem Mund an. Wir hatten diese Art von Bösartigkeit schon früher gesehen, bei einem Wahnsinnigen, der von dem befallen war, was Jeneta ›Verschlinger‹ nannte.


  Ich streifte die Handschuhe ab und schleuderte sie fort. »Ich muss sehen, wo er gestorben ist!«


  *


  Jeff blieb bei der Leiche, während Helen uns durch den Wald führte. »Du hast da was in der Tasche, womit du denjenigen aufspüren kannst, der das getan hat?«, fragte sie.


  »Kommt drauf an, ob er etwas zurückgelassen hat oder nicht.« Schlammige Wurzeln und abgeknickte Farne kennzeichneten den Weg des Fahrzeugs des Killers. Als wir auf einer Hügelkuppe ankamen, wo er angehalten hatte, suchte ich nach Fußspuren, fand jedoch nichts. Der Boden hier oben war nicht feucht genug.


  »Hier unten!« Helen stieg über einen entwurzelten Baum und zeigte auf eine Gruppe blasser Pilze, die in einer Einbuchtung am Fuß einer dicken Birke wuchsen.


  Der Boden und die Pflanzen waren mit schwarzem Blut vollgespritzt. Abgebrochene Äste und Furchen in der Erde erzählten die Todesgeschichte des Wendigos. Er hatte gekämpft wie ein Tier. Vier parallele Krallenkerben zerschlitzten die Birke auf Brusthöhe. Zerquetschtes Farnkraut zeigte, wo er um sich geschlagen hatte.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Helen misstrauisch. Anders als ihr Mann hatte sie den Pförtnern noch nie so recht über den Weg getraut. Die meisten Zauberwesen stießen sich an den Gesetzen, die Gutenberg zur Restriktion ihrer Habitate und Aktivitäten erlassen hatte. Vielen der nichtmenschlichen Einwohner von Tamarack war ich ungefähr so willkommen wie ein FBI-Agent, der auf einen Sprung bei einer Versammlung der örtlichen Bürgerwehr reinschaut. Helen war zwar nicht so paranoid wie einige andere und mochte mich, aber das bedeutete nicht, dass sie auch mochte, was ich war oder für wen ich arbeitete.


  »Das hängt davon ab, ob ich das hier zum Funktionieren bringen kann oder nicht.« Ich legte meine Büchertasche ab und nahm Best of Asimov heraus.


  Vor fünf Jahren hatte ich bei einem Mann namens Ray Walker unten in East Lansing Libriomantik studiert und dabei sowohl die volle Bandbreite meiner Zauberkunst erfahren als auch ihre Grenzen herausgefunden. Zumindest dachte ich das, bis ich Johannes Gutenberg in Aktion erlebt und gesehen hatte, wie er Waffen aus Büchern zog, ohne sie zu lesen, oder Klecks’ Flammen stahl, um sie gegen einen wütenden Volkswagen Käfer einzusetzen, der uns umzubringen versuchte. Diese Begegnung zeigte mir, dass ich kaum über das Einmaleins der Libriomantik hinausgekommen war.


  Als das Staunen vorbeiging, nahm Ärger seinen Platz ein. Hatte Ray gewusst, wie viel mehr es noch zu lernen gab? Wie viel hatte Gutenberg dem Rest von uns verheimlicht – und warum? Wollte er sicherstellen, dass keiner jemals seine Macht anzweifelte? Oder handelte er eher wie ein übermäßig strenger Vater, der uns einfach nicht vertraute?


  Ich hatte mich noch einmal darangemacht, jeden Libriomantikband zu lesen, den ich auftreiben konnte, und dabei nicht nach dem zu suchen, was in den Büchern stand, sondern nach dem, was sie ausließen. Ich suchte nach Lücken, nach den Experimenten, die wir hätten durchführen sollen, aber um die wir uns nicht kümmerten. Nach Diskussionen, die gewisse Theorien ein bisschen zu schnell abtaten. Ich zwang mich, über die Regeln, die Ray mir eingebläut hatte, hinauszugehen.


  Wie sich herausstellte, existierten einige dieser Regeln aus sehr guten Gründen. Anfang Juli hatte ich versehentlich ein zweitägiges Unwetter heraufbeschworen, das im größten Teil von Copper River die Elektrizitätsversorgung lahmlegte und den größten Teil der Depot Street überflutete. Dann war da noch der verirrte Disruptorstrahl, der Spencer Mussells Laster außer Gefecht setzte. Aber ich hatte bewiesen, dass gewisse Regeln der Libriomantik an den Rändern ziemlich unscharf waren, und auch ein paar neue Tricks herausbekommen.


  Ich schlug eine Geschichte mit dem Titel Das Chronoskop auf und fing an zu lesen. »Viele Science-Fiction-Autoren haben über Spielzeuge geschrieben, die sie einen Blick in die Vergangenheit werfen lassen konnten«, erklärte ich. »Zeitportale und Chronoskope oder Temporalobjektive, aber fast keines von diesen Dingern ist klein genug, um es durch die Seiten zu ziehen.«


  »Warum macht man dann kein größeres Buch?«, wollte sie wissen.


  »Die Bücher müssen äußerlich identisch sein, um Leserglauben zu verankern.« Wenngleich Jenetas Zauberkunst diese Regel infrage stellte. Wenn wir einen E-Reader von der Größe eines Parkplatzes bauten, konnte sie dann ein Raumschiff herausziehen? Was, wenn wir ein E-Book auf eine IMAX-Leinwand projizierten? Vielleicht konnte ich mir dann endlich meinen eigenen X-Wing-Fighter holen! Ich stellte diese Überlegung für später zurück. »Damit ich es benutzen könnte, müsste man Tausende von Exemplaren dieser überdimensionierten Bücher absetzen.«


  »Sei vorsichtig!«, sagte Nidhi leise, doch hatte ich keinen Zweifel, dass Helen ihre Warnung so deutlich hörte wie ich selbst.


  »Bin ich das nicht immer?« Nidhi war mehrere Jahre lang meine Therapeutin gewesen und wusste besser als die meisten Bescheid über die Schwierigkeiten, in die ich mich gebracht hatte, als ich noch jünger war. Ich blätterte um und überflog die Geschichte. »Ihr solltet vielleicht besser ein bisschen zurücktreten.«


  »Du weißt aber schon, was du da machst, oder?«, fragte Helen.


  Ich nagte an der Unterlippe. »Noch ein bisschen weiter!«


  Anders als der leblose Bildschirm eines E-Readers hießen die Seiten von Asimovs Erzählung mich willkommen. Aus den einleitenden Abschnitten konnte ich Arnold Potterleys leise Verzweiflung hören, als er um die Erlaubnis zur Nutzung der Chronoskopie bat. Ich spürte die resignierte Verbitterung des Mannes, der gezwungen war, dieses Gesuch abzulehnen. Ich blätterte vor und malte mir die Erregung und Vorfreude über ein funktionierendes Chronoskop aus – Vorfreude, die im Laufe der Zeit von zahllosen Lesern geteilt worden war.


  Meine Finger sanken durch die Seite, und ich erschauerte. Ich hatte einen solchen Akt über die Jahre Hunderte von Malen praktiziert, und immer noch gab es Tage, an denen ich mich zusammenreißen musste, um nicht zu kichern wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum. Egal was geschah, egal welche Ungeheuer versuchten, mein Fleisch zu fressen oder meine Gedanken zu stehlen – ich konnte zaubern!


  Ich sah das Chronoskop in meinem Kopf, eine von der Vorstellungskraft und dem Glauben der Leser erschaffene Vorlage. Normalerweise hätte der nächste Schritt darin bestanden, diese Vorlage zu benutzen, um die magische Energie in eine feste Form umzuwandeln und diese herauszuziehen.


  Das Schwierige war, genau das nicht zu tun. Meine ganze Ausbildung drängte mich, zu erschaffen, das Chronoskop aus Asimovs Welt zu ergreifen, auch wenn ich es nie in unsere eigene bringen könnte.


  Rein magisch gesehen war ich dabei, eine halb kollabierte Matrix aus potenzieller Energie durch ein geöffnetes Portal zu manipulieren, welches von meinem eigenen Glauben und Willen aufrechterhalten wurde. Praktisch gesprochen war es wie mit einem Labrador Retriever in den Armen über ein Hochseil zu balancieren, während am Boden ein Eichhörnchen vorbeihuscht.


  Ich zog die Hand heraus und versuchte, diese zum Teil geformte Energie in unsere Welt zu ziehen. Meine Verbindung zum Text entwand sich mir wie ein Fisch, der zurück in die Seiten eintauchte. Ich rieb mir die Augen und bemühte mich, meine Atmung zu beruhigen, bevor ich es noch einmal versuchte.


  »Es wäre leichter, wenn das Buch nicht vierzig Jahre alt wäre!«, brummte ich. Glaube hielt nicht ewig, auch wenn die exakte Zerfallsrate sich unmöglich berechnen ließ.


  »Warum benutzt du dann kein neueres?«, fragte Helen.


  »Weil Gutenberg so ziemlich alles magisch verschließt, was mit Zeitreisen oder dem Spähen in die Vergangenheit zu tun hat. Zum Teil, weil die Menge an magischer Energie, die es brauchen würde, um tatsächlich in der Zeit zu reisen, einen in Asche verwandeln würde. Zum anderen weil, selbst wenn man wie durch ein Wunder überleben sollte, das Risiko einfach zu groß ist, dass man versehentlich auf den falschen Schmetterling tritt und dadurch die gesamte Menschheit auslöscht.«


  »Aber was kann es denn schaden, einfach nur zu gucken?«, wandte Lena ein.


  »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, Gutenberg will nicht, dass jemand in seiner Vergangenheit rumschnüffelt.« Ich tippte auf das Buch. »Asimovs Chronoskop hat eine beschränkte Reichweite: Versucht man, weiter als einhundertzwanzig Jahre in die Vergangenheit zu sehen, treten Interferenzen auf, das heißt, Gutenbergs frühe Tage sind sicher außer Reichweite.« Ich wischte mir die Hand am Hemd ab und versuchte noch einmal, die Magie des Buchs zu berühren.


  »Entspann dich!«, sagte Lena. »Ich weiß ja vielleicht nicht so viel über Libriomantik wie du, aber ich habe dich schon zaubern gesehen, und normalerweise siehst du dabei nicht aus wie ein Bibliothekar mit Verstopfung, der einen Festeinband auszuscheiden versucht.«


  Ich machte eine obszöne Gebärde in ihre Richtung.


  »Später vielleicht!«, konterte sie.


  Ich prustete, aber unser Wortwechsel half mir tatsächlich, mich zu entspannen. Ich versuchte es noch einmal und erlaubte meinem Blick, in die Ferne zu schweifen, bis der Text auf der Seite zu einer verschwommenen Tintenschmiere wurde. Im Geist las ich die Geschichte erneut und konzentrierte mich dabei nicht auf die konkreten Einzelheiten, sondern auf das Gefühl, die Erregung und das Staunen, auf die Möglichkeiten, die aus Asimovs Erzählung erwuchsen.


  Mit diesem Buch könnte man die Wahrheit über die JFK-Ermordung erfahren oder sehen, was wirklich unmittelbar vor dem Fall der Berliner Mauer geschehen war. Wenn es einem lieber war, könnte man es sich aber auch einfach unter einer Decke auf der Couch gemütlich machen und die verschollenen Episoden von Doctor Who anschauen, als sie zum ersten Mal ausgestrahlt wurden.


  Mehr als ein Jahrhundert Geschichte, die einem zu Füßen lag! Die Technologie konnte zwar missbraucht werden, wie das Ende zeigte, aber das gilt für die meiste Technologie, magisch oder nicht. Und es gab so viel, was wir lernen konnten!


  »Isaac!«, flüsterte Lena.


  Als ich blinzelte, sprudelte atmosphärische Aufladung über mein Gesichtsfeld. Sie verschwand, bevor ich mich darauf konzentrieren konnte. »Habt ihr das gesehen?«


  »Nur für ein oder zwei Sekunden«, sagte Nidhi.


  Ich hatte es fast. Ich griff tiefer ins Buch hinein, bis mein Arm knapp unterhalb des Ellbogens zu enden schien. Ich konnte das Prickeln statischer Elektrizität spüren, als berührte ich einen alten Fernsehbildschirm aus Glas. Ich stellte mir den Raum dahinter vor, und das zusammengeschusterte Chronoskop der Erzählung erwachte flackernd zum Leben. Es war zu groß, als dass ich es hätte herüberholen können, aber die Bilder, die es offenbarte, waren nichts als Licht. Mit der freien Hand hielt ich das Buch hoch und konzentrierte mich darauf, diese Bilder in die Welt hinauszuschieben.


  Helen sprang zurück, denn auf einmal flimmerte die Luft zwischen uns grau. Ein rechteckiger Bereich von der Größe eines Koffers wurde allmählich schärfer und zeigte ein grießiges Bild der Bäume dahinter.


  Manisches Gelächter wird im Allgemeinen als würdelos empfunden, aber als ich versuchte, mein triumphierendes Frohlocken herunterzuschlucken, war das Geräusch, das dabei herauskam, eher ein hustender Schluckauf. So viel zum Thema Würde!


  »Und das wird uns zeigen, was sich zugetragen hat?«, fragte Helen.


  »Genau! Es wird – ähm.« Ach ja. Das Bild hatte ich beschworen, aber von den Bedienelementen hatte ich keine dazu geholt. Ich versuchte, den Zauber kraft meines Willens zu zwingen, sich rückwärts in der Zeit zu bewegen und mir zu zeigen, was sich vor ungefähr acht Stunden ereignet hatte: Meine Bemühungen zeitigten keinerlei Ergebnis.


  Nidhi kam auf mich zu und ergriff mich sanft am Handgelenk. »Deine Atmung und dein Puls sind zu hoch!«, warnte sie mich. »Streng dich nicht zu lange an!«


  »Verstanden. Könnte jemand Klecks nehmen?«


  Lena nahm die Spinne behutsam von meiner Schulter. Ich ging auf die Vision zu und rechnete halb damit, sie wie eine Seifenblase platzen zu sehen. Stattdessen blitzten Bilder vor mir auf. Eine Anordnung von Elektronenröhren. Eine Bronzestatue des Gottes Moloch, in dessen Bauch ein Ofen glühte. Ein in einem brennenden Haus gefangenes Kind.


  Kummer strömte durch das Buch, so intensiv, dass es mich einen Schritt zurücktrieb. Hätte man mich in diesem Moment gefragt, ich hätte geschworen, dass es mein eigenes Kind war, das da in den Flammen umkam.


  »Warum zeigt es ein Feuer?«, wunderte sich Helen. »Hier hat doch nichts gebrannt!«


  »Die Magie ist auf die Geschichte ›abgestimmt‹. Sie zeigt uns die Vergangenheit, aber dabei handelt es sich um die fiktionale Vergangenheit, die Asimov erschuf.« Ich musste den Zauber auf diese Welt refokussieren, und zwar schnell, bevor die Geschichte sich in meinen Gedanken einnistete und sich darin breitmachte.


  »Es gibt andere Möglichkeiten, herauszufinden, wer das getan hat«, sagte Nidhi.


  »Nur noch eine Minute!« Dies war ein bekanntes Problem, das bei Kristallkugeln, Zauberspiegeln und anderen Hellseh-Techniken auftrat. Immer wieder funktionierten sie exakt so, wie sie geschrieben worden waren, und zeigten Bilder aus der fiktiven Welt, der sie entstammten. Diese Spielzeuge an die reale Welt neu anzupassen war so gut wie unmöglich.


  Jedenfalls hatte man mir das so beigebracht. In den vergangenen Monaten hatte ich drei Theorien zu Papier gebracht, wie sich diese spezielle Regel umgehen ließ. Ein Libriomant, der stark genug war, könnte sich über die Beschränkungen, die ihm das Buch auferlegte, hinwegsetzen. Andererseits würde jemand, der so stark war, dass er zu etwas Derartigem imstande war, zum Zaubern erst gar keine Bücher benötigen.


  Das Buch zu verschließen dürfte die Verbindung zwischen diesem und dem erschaffenen Objekt ebenfalls durchtrennen, sodass ich bessere Chancen hätte, das Chronoskop zu refokussieren, um unseren Killer zu finden. Was perfekt gewesen wäre, wenn ich den leisesten Schimmer gehabt hätte, wie Gutenberg seine Bücher verschloss.


  Zeit, Theorie Nummer drei auf den Prüfstand zu stellen. Ich reichte Nidhi das Buch. »In meiner Büchertasche befindet sich eine kleinere Tasche mit Bleieinlage. Da sind Blütenblätter drin. Könntest du bitte diese Blätter über das Buch reiben und sie zwischen die Seiten pressen, besonders zwischen diese hier?«


  Lena warf einen Blick über Nidhis Schulter. »Wann hast du dich denn auf Flower-Power verlegt?«


  »Ich habe mit verschiedenen Möglichkeiten zur Konservierung von Moly experimentiert.« Dieses Kraut stammte aus der Odyssee; seine Blüten konnten benutzt werden, um die Effekte von Magie zu neutralisieren. Ich hatte eine speziell verzauberte Tasche angefordert, um die Blütenblätter mit mir herumtragen zu können, ohne jeden Zauber im Umkreis von anderthalb Metern aufzuheben. Davor war ich ein Mal leichtsinnig gewesen, und Klecks hatte zwei Tage lang auf sein Feuer verzichten müssen. Als er sich endlich wieder erholt hatte, steckte er mein Lieblings-T-Shirt in Brand. Ich konnte es ihm zwar nicht nachweisen, aber ich war mir sicher, dass er das mit Absicht getan hatte.


  Dieses jüngste Kräuterbündel hatte ich in einer Glyzerinlösung eingeweicht, wodurch die natürliche Feuchtigkeit entfernt, aber Form und Textur erhalten wurden. Kleine braune Linien liefen kreuz und quer über die Blütenblätter. Sie waren nicht so wirksam wie frisch gebildetes Moly, aber sie sollten ihren Zweck erfüllen.


  Als Nidhi die Blätter ins Buch presste, wurden die fiktionalen Flammen schwächer, bis ich schließlich nur noch ein körniges Bild der Lichtung sah. Ich streckte die Hand aus, stellte mir die Widerstandswähler des Chronoskops vor und stellte sie einen nach dem andern ein. Die Minuten flogen in meinem Kopf zurück. Eine Krähe stieß herab und verschwand wieder. Die Szene wurde dunkler, als die Sonne hinter den östlichen Horizont tauchte. Damit waren wir außerhalb meines Acht-Stunden-Fensters. Waren wir am falschen Ort, oder hatte ich mich beim Todeszeitpunkt verschätzt?


  Und dann erschien der Wendigo, umgeben von Blut und Gedärm. Es herrschte Zwielicht vom Abend zuvor, womit ich meine ursprüngliche Berechnung auf achtzehn Stunden ausdehnen musste. Ich würde meine Zahlen wohl noch einmal überprüfen müssen. Zwei andere Personen beugten sich über den Wendigo und verschwanden; sie bewegten sich viel zu schnell, als dass ich irgendwelche Einzelheiten hätte erkennen können. Einen Augenblick später verschwand auch der Wendigo.


  Ich justierte meine mentalen Kontrollen noch einmal, damit der Vorfall sich in normaler Geschwindigkeit abspielen konnte. Ton gab es keinen. Das Chronoskop sollte zwar eigentlich Geräusche ebenso wie Licht wiedergeben können, aber ich hatte meine Sache schon ganz ordentlich hingekriegt, indem ich Letzteres zuwege gebracht hatte. Hinter mir war Lena fleißig dabei, mit Nidhis Kamera zu knipsen. Ich fragte mich kurz, ob eine Kamera diese Art von Bildern überhaupt einfangen konnte, aber wenn meine Begleiterinnen sie wahrnehmen konnten, hieß das, dass ich sichtbares Licht manipulierte. Solange Lena keinen Blitz benutzte, sollten sie also zu gebrauchen sein.


  Die Kreatur, die auf die Lichtung wankte, hatte kaum eine Ähnlichkeit mit dem vertrockneten Leichnam, den Lena geborgen hatte. Das blockartige Muster aus geborstenem Eis, mit dem ihr Körper gepanzert war, erinnerte mich ein bisschen an Das Ding von den Fantastischen Vier. Insgesamt mochte das Wesen eine halbe Tonne wiegen. Es wühlte in einer Schulterwunde herum; schwarze Klauen von der Größe meiner Finger gruben sich durch Eis und Fell.


  Der Wendigo zuckte zusammen, dann kippte er um und fiel auf den Rücken. Eine Zeit lang arbeitete er noch mit den Klauen an sich herum, dann rollte er sich zu einem Ball zusammen. Sobald er aufhörte, sich zu bewegen, tauchten zwei andere Gestalten am Rand der Lichtung auf.


  »Sie sind verschwommen«, sagte Lena. »Kannst du auf ihre Gesichter zoomen?«


  »So einfach ist das nicht.« Einer der Männer bewegte sich vorwärts, aber sein Gesicht blieb auf hartnäckige Weise unscharf. Andere Details waren hingegen von entsetzlicher Deutlichkeit, wie zum Beispiel der Eispickel, mit dem er auf das gefrorene Fell des Wendigos einhackte, und das Abhäutemesser, das er als Nächstes herauszog.


  »Jumalauta!«, flüsterte Helen. Ich hörte die Bedeutung in meinem Kopf, Fluch und Gebet gleichermaßen, irgendwo zwischen ›Gottverdammt!‹ und ›Gott steh uns bei!‹.


  »Trägt der Metall?«, fragte Nidhi.


  Mir war dasselbe aufgefallen: ein Schimmern von Sonnenlicht auf glänzendem Metall, genarbt wie übergroße Schuppen. Eine Rüstung vielleicht? Allerdings glich es keiner historischen Panzerung, die ich je gesehen hatte.


  Der Begleiter des Mannes blieb am Rand der Lichtung zurück. Ich konzentrierte mich auf ihn und versuchte festzustellen, ob er bei diesem Gemetzel das Sagen hatte oder bloß den Wachtposten gab.


  Dunkelheit ergoss sich über die beiden Männer, als ob sich jemand bewegt und uns den Blick versperrt hätte. Ich schaute genauer hin und richtete mein Augenmerk nicht auf die Männer, sondern darauf, was ihren Anblick vor uns verbarg. Atmosphärische Aufladungen tanzten über den Rest der Szene, doch der Schatten blieb. »Bin ich verrückt, oder sieht das da aus wie eine Frau?«


  »Ich sehe es auch!«, sagte Lena. »Isaac, schau dir den Mann im Hintergrund an! Seine linke Hand!«


  Der Schatten bewegte sich zur Seite, als ob er es gehört hätte, aber nicht bevor ich das Buch erspäht hatte, das der zweite Mann mit den Händen umklammerte. Es war viel größer als das Taschenbuch, das ich benutzt hatte.


  »Ist das noch ein Libriomant?«, wisperte Helen fast unhörbar.


  Der Schatten wuchs weiter – nein, er bewegte sich auf uns zu! »Ich glaube, sie reagiert auf meinen Zauber.«


  »Wie denn das?«, fragte Lena. »Ich dachte, wir betrachten die Vergangenheit!«


  Nein, wir betrachteten eine magische Wiederherstellung der Vergangenheit. Der Zauber selbst existierte in der Gegenwart, was die Vermutung nahelegte, dass, wer oder was immer diese Frau auch war, sie jetzt hier bei uns war und innerhalb des Zaubers daran arbeitete, meine Bemühungen zu sabotieren.


  »Du musst es beenden!«, sagte Nidhi scharf.


  Ich war zu demselben Schluss gekommen. Wie lange hatte ich hier gestanden? Zehn Minuten? Fünfzehn? Mein Arm war taub, und meine Augen waren so trocken, dass ich über das Fenster des Chronoskopen hinaus kaum etwas erkennen konnte.


  Ein rotes Flackern verriet mir, dass Klecks auf die Bedrohung auf seine übliche Art reagiert hatte. Lena hatte ihn auf dem Stumpf eines Baumes ein Stück weiter weg abgesetzt; wahrscheinlich um ihn vor der Wirkung des Molys zu schützen. Hoffentlich steckte er nichts in Brand!


  Ich versuchte, den Zauber platzen zu lassen, aber wer oder was immer das auch war, mit der ich es zu tun hatte: Sie bekämpfte mich. Die Bilder dehnten und verzerrten sich, und schwarze Finger griffen nach uns.


  »Aus dem Weg!«, blaffte Lena.


  Ich duckte mich zur Seite, als sie Nidhi Best of Asimov aus der Hand riss und es mitten durchs Zentrum des Chronoskopen-Bilds schleuderte. Ein gequälter Schrei bohrte sich wie ein Dolch in meinen Verstand; ich taumelte zurück. Der Zauber kollabierte zu einem einzelnen Punkt silbernen Lichts, dann verschwand er ganz.


  Lena fing mich an den Armen auf. Manchmal vergaß ich, wie stark sie war. Ich wollte mich lösen, aber die Welt war viel wackliger geworden, also überlegte ich es mir anders. »Gib mir fünf Minuten, um mich auszuruhen, dann bin ich wieder fit!« Dann konnte ich versuchen herauszufinden, womit zum Teufel wir es zu tun hatten und wie groß die Schwierigkeiten genau waren, in denen wir steckten. »Netter Wurf.«


  Lena schnitt eine Grimasse. »Wenn ich dieses Zeug berühre, würde ich am liebsten kotzen! Aber ich dachte mir, was immer auch versucht, da durchzukommen, wird es nicht mehr mögen als ich.«


  Nidhi zog eins meiner Augenlider zurück, dann überprüfte sie meinen Puls. Sie sah nicht glücklich aus. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst vorsichtig sein!«


  »Ja, ja.« Ich sackte an Lenas Seite zusammen. »Ich muss wirklich anfangen, auf dich zu hören.«


  Kapitel 3


  Die Eiche ist immer zweigeteilt. Erstreckt sich in die Tiefe, zu den kühlen Wassern des Lebenssafts der Erde. Erstreckt sich himmelwärts, zum warmen Atem der Sonne.


  In diesem Baum wartet das Zuhause.


  In diesem Baum wartet die Einsamkeit.


  Sie ist meine Mutter. Mein Zwilling. Mein Zentrum, zwiegespalten.


  Schmachtend eins zu sein. Schmachtend mein zu sein.


  Ich wurde in den Winter hineingeboren. Mich sehnend, die Kälte zu verschlafen. Mich sehnend nach einem, dessen Wärme mich wecken würde.


  In seinem Bedürfnis fand ich mich selbst.


  In seinem Verlangen fand ich Freude.


  Sein Körper schlägt in meinem Wurzeln.


  Ich erstrecke mich nach innen zur Sicherheit. Ich erstrecke mich nach außen zu seinem Bedürfnis.


  Ich zwinge meinen Schöpfer in die Knie und empfange seine Gebete.


  Zur Erinnerung an Frank Dearing


  *


  Ich erwachte nach Atem ringend auf einer niedrigen Pritsche. Meine Füße und Beine hatten sich in einer alten Wolldecke verheddert. Das Kopfkissen war feucht von Schweiß, ebenso wie eine Gesichtshälfte. Die Lampen waren gelöscht, aber das Sicherheitsglasfenster in der Tür ließ eine Spur Neonlicht aus dem Büro draußen herein.


  »Du bist in Sicherheit«, sagte Nidhi. Ihre Hand lag auf meiner Schulter und hielt mich mit mehr Kraft unten, als ich erwartet hätte. »Woran kannst du dich erinnern?«


  Die flackernde Magie des Chronoskops. Ein Wendigo, der sich im Todeskampf krümmte. Ein gepanzerter Mann, verborgen im Schatten einer Frau. Ich erinnerte mich daran, auszuruhen, während Jeff und Helen diskutierten, was sie mit der Leiche machen sollten. Sie hatten schließlich beschlossen, sie in einem anonymen Grab hinter der Kirche beizusetzen. Ich war zu schnell aufgestanden. »Hat Lena … Sie hat mich hierhergetragen, nicht wahr?«


  »Das ist richtig. Anfangs machten wir uns Sorgen, aber dann fingst du an zu schnarchen. Weißt du, wo du bist?«


  »Tamarack. Wir sind im Schulgebäude, stimmt’s?«


  »Wie heißt du?«, fragte Nidhi in jenem ruhigen, emotionslosen Tonfall, an den ich mich noch von unseren Sitzungen erinnerte. Sie hielt die Hände über der schwarzen Lederhandtasche in ihrem Schoß verschränkt.


  »Isaac Vainio.«


  »Welches Datum haben wir?« Sie feuerte die Fragen jetzt schneller ab, und ich ertappte mich dabei, auf dieselbe Weise zu antworten.


  »Vierter August. Außer ich war länger bewusstlos, als ich dachte?«


  Sie ignorierte mich. »Wie lautet mein Name?«


  »Nidhi Shah.« Ich schüttelte den Kopf, bevor sie weitermachen konnte. »Ich bin’s. Nur ich.« Ich schloss die Augen und lauschte nach jenem besonderen Raunen, das das erste Anzeichen von Besessenheit war, aber mein Verstand war mein eigener. Welchen sonstigen Schaden ich auch angerichtet haben mochte, so schlimm hatte ich Asimovs Geschichte offenbar nicht aufgerissen. Nicht dass ich Nidhi ihre Befürchtungen hätte verübeln können: Sie hatte libriomantische Besessenheit aus nächster Nähe gesehen, ebenso wie den Schaden, den diese Art von Wahnsinn verursachen konnte. »Wo ist Lena?«


  »Bei den Werwölfen. Ich war mir nicht sicher, was in deinem Kopf los ist.«


  »Also hast du sie weggeschickt. Schlau.« Ich ließ mich wieder ins Kissen sinken. Lenas Persönlichkeit passte sich den Wünschen ihres Liebhabers an. Oder ihrer Liebhaber, wie wir früher im Jahr herausgefunden hatten. Der Prozess sollte eigentlich nicht von einem Augenblick auf den anderen vonstattengehen, aber wer vermochte schon zu sagen, was es mit ihr anstellen würde, wenn irgendwelche fiktiven Charaktere in mein Gehirn einzogen?


  Ein orangefarbener Schimmer lenkte meine Aufmerksamkeit auf Klecks, der an der Wand herabkletterte und auf dem Metallrahmen der Pritsche haltmachte. Die Spitzen der Haare auf seinem Rücken glühten wie Kohlen, und so, wie er mich beobachtete, war ich wohl derjenige, der ihn erschreckt hatte. Ich griff in die Tasche und zog eine Schachtel Red-Hot-Bonbons heraus, schüttelte mir eins in die linke Hand und hielt es ihm hin.


  Die Verlockung des harten Zimtbonbons war genug, um seine Nervosität zu besiegen. Als er vorsichtig auf meine Finger krabbelte, war das Glühen schon schwächer geworden, aber seine Füße waren immer noch unangenehm heiß. Er zögerte, dann schnappte er sich das Bonbon. Beim Essen kühlte sein Körper ab.


  »Das kann doch nicht gut für ihn sein!«, meinte Nidhi.


  »Ich habe ihn aus einem Schwert-und-Magie-Roman herausgezogen. Wer weiß schon, was fiktionale Spinnen fressen sollten? Mir kommt er jedenfalls ganz gesund vor.« Ich wartete, während Klecks an meinem Arm hochkletterte und es sich auf meiner Schulter gemütlich machte. »Du hast ihn benutzt, um ein Auge auf mich zu haben. Ein Warnsystem?«


  »Benutzt du ihn denn nicht selbst dafür?«


  »Das ist nicht fair! Ich benutze ihn auch, um Moskitos abzuwehren!« Ich streckte die Arme und verzog das Gesicht wegen der Verspannung in Rücken und Schultern. Mein Kiefer schmerzte ebenfalls; ich musste im Schlaf mit den Zähnen geknirscht haben. »Wie lange?«


  »Du hast fünf Stunden geschlafen.«


  Die gute Nachricht war, dass ich erfolgreich einen Zauber gewirkt hatte, den ich noch vor wenigen Monaten für unmöglich gehalten hatte; die schlechte Nachricht war, dass dies ein Tritt in meinen eigenen Hintern gewesen war. »Gutenberg wirft die ganze Zeit so mit Magie um sich.«


  »Gutenberg hat auch über fünfhundert Jahre lang geübt. Du hattest was, ein Jahrzehnt?«


  »Genau. Ich bin jung und agil und energiegeladen!« Ich zuckte zusammen und rieb mir den Hals. »Jedenfalls jung und energiegeladen.«


  »Du scheinst die Erfahrung mit intaktem Verstand überlebt zu haben.« Ihre Stimme wurde plötzlich gefährlich laut. »Das heißt, du müsstest mir eigentlich verraten können, was zum Teufel du dir da draußen gedacht hast!«


  Mir fiel kaum etwas ein, was überraschender war, als Nidhi Shah die Beherrschung verlieren und mich anschreien zu sehen. Wenn Klecks zum Beispiel spontan eine Stepptanznummer aufführen würde. Oder Gutenberg das Zaubern an den Nagel hängen und sich der Teilnahme am Wettkampfmakramee verschreiben würde.


  Ich konnte mich nicht mal dran erinnern, wann Nidhi zum letzten Mal die Stimme gehoben, geschweige denn jemanden angeschrien hatte. »Ich habe versucht herauszufinden, wer diesen Wendigo ermordet hat.«


  »Indem du mit Zauberei experimentierst, die du nicht kontrollieren kannst?« Sie wollte noch mehr sagen, fing sich aber gerade noch, bevor sie sprechen konnte. Sie presste die Hände fest zusammen und holte dreimal tief Luft. Ihr Körper entspannte sich sichtlich. »Ich bin nicht mehr deine Therapeutin, Isaac. Ich bin deine … Ich versuche, deine Freundin zu sein.«


  »Das weiß ich.« Das Wort Freundin war so gut wie jedes andere auch. Der passendste Ausdruck, der mir bisher für ›die Geliebte meiner Freundin‹ eingefallen war, war ›Metamour‹, doch dieses Wort legte einen unbehaglichen Grad an Vertrautheit zwischen Nidhi und mir nahe.


  Sie schürzte die Lippen. »Als deine Freundin werde ich deine Therapeutin anrufen und dich von dieser Untersuchung abziehen lassen, falls ich denke, dass du dich oder die Personen um dich herum in Gefahr bringst.«


  Von jedem Pförtner wurde verlangt, regelmäßig einen Therapeuten aufzusuchen. Dies schien eine weise Vorsichtsmaßnahme für Leute, die routinemäßig die Gesetze des Daseins umschrieben, um sie ihren Launen anzupassen, doch mein Fall stand schließlich nicht zur Debatte, wie ich fand: »Wir haben gerade gesehen, wie ein Mann, der möglicherweise ein Libriomant ist, geholfen hat, einen Wendigo abzuschlachten. Ich denke nicht, dass ich derjenige bin, um den wir uns hier im Moment Sorgen machen sollten.«


  Nidhi blinzelte nicht einmal mit den Augen. »Die nächste Pförtner-Therapeutin wäre Doktor Karim. Ich nehme an, Pallas hat dich ihr zugeteilt, als ich von deinem Fall abgezogen wurde?«


  Mein Schweigen war Bestätigung genug.


  »Ich habe sie auf Kurzwahl. Ich war letztes Jahr bei einem ihrer Fälle beratend tätig; einer Bakeneko mit bipolarer Störung, die als Bauernhofkatze in Ohio lebte. In ihrer manischen Phase belebte sie gern tote Mäuse wieder und jagte sie durchs Haus.«


  »Augenblick mal, wie behandelt man denn eine gestaltwandlerische Katze wegen bipolarer Störung?«


  »Stressbewältigungsmethoden, eine Lichtbox für den Winter, Lithium, wenn sie in ihrer menschlichen Gestalt ist, und kontrollierte Ernährung – besonders was den Katzenminzetee anbelangt. Wechsle nicht das Thema! Ich habe schon früher Pförtner verloren, weil sie ihre Zauberei nicht respektierten. Sie verstanden die Risiken nicht. Dich werde ich nicht verlieren!« Ihr Blick wanderte fort. »Ich werde nicht zulassen, dass Lena dich verliert.«


  Ich ballte die Fäuste. »Ich verstehe die Risiken.«


  »Du verstehst die Gefahren«, entgegnete sie. »An die Risiken glaubst du nicht – jedenfalls nicht an die für dich. Du hältst dich für zu gerissen; genau wie alle anderen Pförtner, die sich letztendlich selbst zerstört haben.«


  »Anfang des Sommers versuchten drei Vampire, mich in meiner eigenen Bücherei umzubringen. Dann schickte mir ein besessener Pförtner einen Automaten hinterher. Und als ob das nicht gereicht hätte, habe ich schließlich ein Buch aufgerissen, dass sowohl Lena als auch mich beinah vernichtet hätte.« Ich starrte auf die Wand, als ich mich wieder daran erinnerte, wie die verkohlten Seiten jenes beschädigten Buches sich gelöst hatten wie Steine in einem Damm, der unter dem Druck seiner Magie zerbröckelt. Ungeformte Macht, die zu entkommen versuchte, gefolgt von einer Präsenz, die Gutenberg als die Hölle selbst beschrieben hatte und die mich ins Nichts zu reißen und mein Innerstes zu verschlingen versuchte.


  »Und jedes Mal hast du überlebt. Was deine eigene Wahnvorstellung, dass du praktisch unsterblich seist, nur noch gefestigt hat. Ich habe so etwas schon früher gesehen. Was du tun kannst, ist erstaunlich, aber aus großer Kraft folgt große Verantwortung.«


  »Du hast jetzt nicht gerade Spider-Man zitiert!«


  Sie beugte sich näher heran, und sowohl ihre Worte als auch ihr Verhalten wurden sanfter. »Was ist los, Isaac? Seit Detroit bist du gereizt. Verärgert.« Sie taxierte mich. »Wie viel hast du abgenommen, fünf Pfund? Zehn?«


  »Nein.« Es waren zwölf, meiner letzten Gewichtskontrolle in Doktor Karims Büro zufolge. Zauberei verbrannte eine Menge Kalorien, und übermäßige Inanspruchnahme versetzte das sympathische Nervensystem in den Overdrive und beseitigte effektiv jeden Appetit. Zuerst hörte sich Magiegebrauch ja nach dem ultimativen Diätplan an, bis man schließlich wegen Dehydrierung und Unterernährung im Krankenhaus landete.


  »Lena ist es auch aufgefallen«, sagte sie behutsam. »Du verbringst mehr und mehr Zeit hinter verschlossenen Türen mit deinen Büchern. Hat das Ganze irgendetwas mit deinem Unbehagen wegen uns dreien zu tun? Ärger und Verwirrung sind normale Reaktionen auf eine Art von Beziehung, die man nie erwartet hat.«


  »Ich bin nicht verrückt!«, sagte ich, ein bisschen zu schnell. »Schon, es ist ein bisschen sonderbar, aber ich gewöhne mich allmählich daran.«


  Ihre Antwort troff vor Skepsis. »Wenn das wahr ist, was treibt dich dann an, Isaac?«


  »Gutenberg.«


  »Ah!« Sie nickte.


  »Er hat beschlossen, die Zauberei vor der Welt zu verheimlichen. Das kann ich verstehen.« Ich verstand es, aber ich war nicht immer damit einverstanden. Wie viele Krankheiten hätten wir durch den offenen Gebrauch von Magie ausmerzen können? Wie viele Tragödien hätten abgewendet werden können? Gar nicht zu reden von den möglichen Forschungen! Zauberei konnte bewohnbare Habitate in den tiefsten Spalten des Ozeans erschaffen, im Inneren aktiver Vulkane, ganz zu schweigen vom Weltraum. War doch egal, dass die NASA uns nie die Mondbasis gegeben hatte, nach der es uns verlangte – die Science Fiction hatte uns mit allem versorgt, was wir brauchten, um uns selbst eine zu bauen!


  »Aber …«, half Nidhi nach.


  »Wir wissen beide, dass er uns Dinge verheimlicht hat. Dass er bezüglich der Regeln und Beschränkungen von Libriomantik gelogen hat.« Nicht zu vergessen die Verschlinger.


  »Würdest du im Naturkundeunterricht einer Mittelschule erklären, wie man Thermit mischt?« Sie hob die Hand, bevor ich etwas erwidern konnte. »Ich vergleiche dich ja nicht mit einem Schulkind, Isaac. Aber Gutenberg ist über sechshundert Jahre alt: Für ihn sind wir kaum den Kinderschuhen entwachsen.«


  »Wenn diese Schulkinder die Zutaten zur Herstellung von Thermit schon haben, dann würde ich ihnen aber allerdings beibringen, wie man es herstellt und sicher damit umgeht, anstatt darauf zu warten, dass sie versehentlich die Schule abbrennen!« Ich stand auf und suchte den Raum nach meiner Tasche ab. Nidhi hatte sie unters Fußende der Pritsche gelegt. Ich zog die Asimov-Zusammenstellung heraus und schlug Das Chronoskop auf. Trockene Molyblätter fielen aus den Seiten. Ich versuchte eines zu fangen: Das geschwärzte Blütenblatt fiel unter meiner Berührung wie Asche auseinander.


  Die Seiten sahen aus, als habe jemand in der Mitte des Buchrückens ein Feuer entfacht, sodass alles bis auf die äußersten Ränder schwarz geworden war. Durch die Beschädigung war das Buch für die Libriomantik unbrauchbar geworden, wie eine gesprungene Linse in einem Laser. Ich würde unsere Datenbank aktualisieren müssen. Magische Resonanz behandelte identische Exemplare eines Buches wie einen einzigen Ort, weshalb wir auch den Glauben sämtlicher Leser eines gegebenen Titels berühren konnten. Aber ebendiese Prinzipien bedeuteten, dass jetzt jedes Exemplar von Asimovs Zusammenstellung dieselbe magisch verkohlte Stelle trug, auch wenn eine solche nur von Libriomanten zu sehen war. Jedes Exemplar dieses Buches würde auf Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte hinaus unbrauchbar sein. Je nach Schwere konnte der Schaden sich sogar in andere Ausgaben desselben Buches einschleichen.


  »Du bist sauer auf Gutenberg, weil er Geheimnisse vor dir hat.« Nidhi legte den Kopf schief. »Aber wenn Lena oder ich dich nach deinem geheimen Forschungsprojekt für die Pförtner fragen, wechselst du jedes Mal das Thema!«


  Ich malte ein Häkchen in die Luft und erkannte damit ihr Argument an. »Ihr habt gesehen, woran ich arbeite«, sagte ich leise. »Der Schatten, der versuchte, sich mit Zähnen und Klauen den Weg aus meinem Zauber zu bahnen.«


  »Die Frau?«


  »Oder etwas wie sie. Jeneta nannte sie ›Verschlinger‹. Sie versuchen schon länger, in unsere Welt durchzubrechen. Gutenberg hat mich damit beauftragt, herauszufinden, was sie sind und wie man sie aufhalten kann.«


  »Das würde den Stress erklären. Wie weit bist du gekommen?«


  »Ich bin nicht mal nah dran.« Vorsichtig schloss ich das Asimov-Buch und steckte es wieder in die Tasche zurück. Ich würde einen Bericht für Pallas aufsetzen müssen. Sie würde nicht erfreut sein. »Ich weiß nicht mal, ob das, was wir durch meinen Zauber gesehen haben, dasselbe ist, was mich in Detroit umbringen wollte. Die Manifestation war ähnlich, jedoch nicht identisch.«


  »Helen glaubt, dass ein Libriomant hinter der Sache steckt«, sagte Nidhi. »Und sie hat Angst, dass er als Nächstes Jagd auf Werwölfe macht.«


  »Was glaubst du?«


  »Ich weiß nicht.« Die Anspannung zeichnete ihre Augen und Stirn. »Es gibt Libriomanten, die an der Macht mehr Gefallen finden, als sie sollten, aber wenn jemand zu dieser Art von Gewalttätigkeit fähig ist, hätte er eigentlich entdeckt und behandelt werden müssen, lange bevor er diesen Punkt erreicht. Was deine Verschlinger betrifft, so screenen wir auf Symptome von Besessenheit.«


  »Ihr könnt nicht auf etwas screenen, worüber ihr nichts wisst!«, widersprach ich. Die Pförtner hatten sich noch nicht vom letzten Libriomanten erholt, der sich gegen uns gewandt hatte; mir war nicht klar, wie die Organisation einen zweiten Verrat überleben wollte. »Wie viel Mühe werden Jeff und Helen uns machen?«


  »Fürs Erste keine. Ich habe sie davon überzeugt, uns auf eigene Faust nach dem Killer suchen zu lassen.«


  Ich blickte auf. »Wie hast du das denn geschafft?«


  »Ich habe sie daran erinnert, dass die Pförtner ein Rudel sind. Falls einer von uns der Täter ist, liegt es in unserer Verantwortung, denjenigen aufzuhalten. Genau wie Jeff und Helen persönlich Jagd auf jeden ihrer Leute machen würden, der das Rudelgesetz bricht.«


  »Nett.« Ich fuhr mit den Fingern über meine restlichen Bücher. »Ich werde sämtliche Begegnungen mit Wendigos in den letzten zehn Jahren nachschlagen. Vielleicht ist es eine einfache Rachegeschichte.«


  Nidhi erwiderte nichts, aber ich hatte lange genug mit ihr zusammengearbeitet, um das Neigen ihres Kopfes und das leichte Zusammenpressen ihrer Lippen zu deuten: Das kaufte sie mir genauso wenig ab wie ich selbst.


  Als es an der Tür klopfte, fuhr ich so heftig zusammen, dass Klecks sich an meinem Ohr festhalten musste, um nicht von der Schulter zu fallen. Ich hielt ganz, ganz still, bis er wieder losließ.


  Lena öffnete die Tür und schaute herein.


  Nidhi sprang auf. »Was ist los?«


  Der Schweiß stand Lena auf der Stirn; sie war blass im Gesicht; ihre Halsmuskeln zeichneten sich ab. Sie hielt den Türrahmen so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Wir müssen von hier fort!«


  Ich machte Anstalten, zu ihr zu gehen, aber Nidhi war schneller. Sie legte den Arm um Lena, um sie zu stützen. Lena nahm es dankbar an und lehnte den Kopf an den Nidhis.


  Ich wartete in betretenem Schweigen, bis Lena Nidhi küsste und wegschob.


  »Bist du verletzt?«, fragte ich. »Hat dich jeman–«


  »Es geht nicht um mich.« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um diesen Körper, meine ich. Es ist mein Baum. Irgendetwas stimmt nicht.«


  »Ich fahre!«, sagte ich. Ich konnte sie in ihrem Zustand auf diesen Straßen unmöglich Motorrad fahren lassen. Ich hatte heute vielleicht ein bisschen zu viel Magie verbraten, aber ich war in weit besserer Verfassung als Lena.


  »Ich hänge mich hinter euch!«, sagte Nidhi.


  Lena widersprach nicht. Sie warf Nidhi die Motorradschlüssel zu, während ich meine Büchertasche schulterte.


  »Isaac!« Nidhi warf einen demonstrativen Blick auf meine Tasche. »Sei vorsichtig!«


  »Na klar!«, sagte ich, aber ich war mit meinen Gedanken schon nicht mehr bei den Waffen in meiner Büchertasche: Falls jemand Lenas Eiche etwas antat, hatte ich vor, meine gesamte Bibliothek über seinem Kopf niedergehen zu lassen.


  *


  Ein 1973er Triumph Cabrio war nicht die praktischste Autowahl für Michigans Obere Halbinsel. Selbst wenn man Michigans Haltung gegenüber im Ausland hergestellten Wagen einmal außer Acht ließ, war der zierliche Zweisitzer einfach zu klein und zu unzuverlässig für den kompromisslosen Angriff, den der Winter jedes Jahr auf die Obere Halbinsel unternahm. Hier oben im Norden war das ideale Winterfahrzeug eines, an dem man einen Schneepflug anbringen konnte. Als ich den Wagen zum ersten Mal hier hoch gebracht hatte, wollte mehr als eine Person mit mir wetten, wie oft ich ihn in einen Graben setzen oder am Fuß eines vereisten Hügels stecken bleiben würde.


  Mit diesen Wetten hatte ich annähernd vierhundert Dollar eingesackt. Diese Karre war weitaus sicherer als mein alter Pick-up. Der Vorbesitzer hatte eine Reihe von magischen Modifikationen installiert, darunter Traktionszauber, die so stark waren, dass ich mit vollem Karacho Slalom auf einem zugefrorenen See fahren konnte. Oder im vorliegenden Fall mit einer Geschwindigkeit, die irgendwo zwischen wahnsinnig und selbstmörderisch lag, über Schotterpisten rasen konnte.


  Lenas Körper war starr, ihre Augen geschlossen. Mit den Händen hielt sie ihre Bokken umklammert. Ab und zu keuchte sie, scharfe Atemzüge, die durch die Zähne zischten, aber ansonsten gab sie keinen Laut von sich.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass der Verlust ihres Baumes sie nicht umbringen würde. Nicht sofort jedenfalls. Den Tod ihrer vorherigen Eiche früher in diesem Jahr hatte sie überlebt, indem sie Zweige von diesem Baum auf den im Garten hinter meinem Haus gepfropft hatte, aber es war kein einfacher Übergang gewesen.


  Außer Nidhi und mir selbst kannten nur eine Hand voll Leute den Standort von Lenas Baum, und unter diesen fiel mir niemand ein, der einen Grund haben könnte, ihr wehzutun. Aber der Zeitpunkt konnte kein Zufall sein. »Hat euch heute Nachmittag sonst noch jemand gesehen?«


  Lena schüttelte den Kopf. »Jeff und Helen hätten es gemerkt, wenn wir verfolgt worden wären.«


  Ich schaltete die Scheinwerfer aus, als wir in meiner Straße ankamen, um niemanden am Haus zu warnen. Die Veranda- und Garagenlampen waren bei Sonnenuntergang automatisch angegangen. Ich sah nichts Ungewöhnliches, aber als ich an der Auffahrt vorbeifuhr, um am Straßenrand zu parken, nahm Klecks eine wachsame Kauerstellung auf dem Armaturenbrett ein. Hitze wallte über seinen Körper.


  »Bleib hier!« Ich schnappte mir Klecks und meine Bücher. Klecks kletterte auf den Lederriemen der Büchertasche und klammerte sich dort fest, während er mit allen acht Augen das Haus beobachtete. Ich beugte mich hinüber, öffnete das Handschuhfach und überflog mit Hilfe des Lichts ein Exemplar von H. Allan Conrads Zeitkönige.


  »Aber sicher doch!« Lena zog sich aus dem Auto, wobei sie sich auf ihre Bokken stützen musste.


  Glücklicherweise wartete sie, bis ich damit fertig war, eine voll aufgeladene und geladene Schockpistole zu erschaffen. Ich hatte seit Juli mit dieser speziellen Waffe trainiert, auch wenn es nicht immer einfach war, einen ausreichend abgeschiedenen Ort für Zielübungen zu finden. Die Schockpistole war eine Zweiphasenwaffe: Die Betätigung des Abzugs feuerte mit Überschallgeschwindigkeit ein winziges, elektrisch geladenes Kügelchen ab; einen Sekundenbruchteil später löste die Energiequelle der Pistole eine elektrische Entladung aus, die dem Weg der ionisierten Luftpartikel folgte.


  Allgemeinverständlicher formuliert hatte ich damit eine Pistole, die Blitze verschoss. Die Ladung konnte von ›Taser mit geringer Wirkung‹ bis hin zu ›Wir grillen einen mittelgroßen Dinosaurier‹ eingestellt werden und besaß eine Reichweite von bis zu einer Meile. Sie war so entworfen, dass sie aus der Entfernung wie ein normaler Revolver aussah. Und was am besten war: Anders als so viele fiktive Strahlenwaffen hatte diese hier eine brauchbare Visierung.


  »Ziel mit dem Ding nur nicht auf meine Eiche!«, sagte Lena.


  Ich drehte den Zylinder auf Einstellung zwei, was jeden, mit dem wir zusammenstießen, außer Gefecht setzen dürfte, ohne ihn zu töten. Mit gesenkter Waffe schlich ich um die Garage herum zur Rückseite des Hauses, Lena dicht hinter mir. Wolken verhüllten den Mond und machten es schwierig, irgendetwas über die Silhouette ihres Baums hinaus zu sehen, aber er schien unversehrt. Ich kauerte mich an der Hausecke nieder und überprüfte den Garten und die Bäume dahinter, entdeckte jedoch niemanden.


  »Er fühlt sich krank an«, flüsterte Lena. »Wie Fäulnis, die sich in meinen Knochen ausbreitet.«


  »Könnte jemand ihn vergiftet haben?«


  »Das würde nicht so schnell wirken und auch nicht so wehtun.«


  Aus dem Inneren des Hauses kam ein dumpfer Schlag, gefolgt vom Geräusch zerbrechenden Glases. Lena zog mich zurück.


  »Haustür!«, flüsterte ich. Die Schiebetür, die von der Veranda ins Haus führte, war von innen versperrt, und eine Glastür einzuschlagen führte bisweilen dazu, dass derjenige, den man zu überrumpeln versuchte, gewarnt wurde.


  Wir gingen ums Haus herum auf die Vorderseite. Durch den Aluminiumrahmen der Sturmtür war ein Loch gebohrt worden, was ich merkwürdig fand, weil sie gar nicht verschlossen gewesen war. Die zwanzig Jahre alte Holztür wies drei Löcher auf, als hätte derjenige, der einbrechen wollte, nicht rauskriegen können, wie man den Riegel entsperrte. Ich hob die Waffe, wartete auf Lenas Nicken und drehte am Türknauf.


  Er rührte sich nicht. Wer sich im Innern befand, musste die Tür hinter sich wieder abgesperrt haben. Ich schob den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um, bis es klickte, und öffnete die Tür.


  Die Scharniere quietschten leise. Ich hielt den Atem an, aber von innen war nichts zu hören. Das Messingblech am Türrahmen war verkratzt und verbogen, als hätte jemand einen überdimensionalen Bohrer dagegengehalten. Was für ein inkompetenter Einbruch war das denn?


  Lena ergriff meinen Arm, bevor ich hineingehen konnte. »Sieh mal nach unten!«


  Das Bohren hatte auf dem Fliesenboden in Türnähe Metall- und Holzspäne zurückgelassen. Ich betrachtete sie mehrere Sekunden lang, bis mir klar wurde, was die Aufmerksamkeit der Dryade erregt hatte: Es gab keine Fußabdrücke in dem ganzen Staub.


  »Was zum Geier?«, formte ich stumm mit den Lippen.


  Lenas Bokken wurden in ihren Händen flach; jedes Schwert nahm eine zu Perfektion geschliffene Schneide an, scharf genug, um mit einem einzigen Schlag anderthalb Vampire zu durchtrennen. Sie schob sich an mir vorbei, um die Küche zu überprüfen. Ich wartete auf ihr Zeichen, dann nahm ich mir die Bibliothek vor.


  Ich hatte viel zu viele Bücher über dieses Szenario gelesen – ganz zu schweigen von den ganzen Monsterfilmen –, um gut gelaunt in einem dunklen Haus herumzustöbern. Ich packte die Schockpistole mit beiden Händen, denn fast rechnete ich damit, einen mit einer Kettensäge bewaffneten Zombie oder ein Alienschleimmonster auf mich zustürzen zu sehen, als ich vorsichtig zwischen all meinen Regalen nachsah.


  Ein Schleifgeräusch ließ mich herumwirbeln. Lena stellte sich mit dem Rücken zur Arbeitsplatte und deutete auf den Flur. Ich schlich durch die Küche, um ihr Deckung zu geben, als sie neben dem Flur in die Hocke ging und die Finger ausstreckte, um den Parkettboden zu berühren. Sie würde es durch das Holz spüren können, wenn jemand oder etwas um die Ecke auf der Lauer lag und darauf wartete, sich auf uns zu stürzen. Nach einem Augenblick erhob sie sich und trat in den Flur.


  Das Geräusch kam aus meinem Büro. Aus meinem Computer, um genau zu sein. Es klang, als versuchte die Festplatte anzulaufen, ginge aber jedes Mal wieder stotternd aus. Das Büro selbst war leer.


  »Ich sehe im Schlafzimmer nach«, flüsterte Lena.


  »Sei vorsichtig!« Die Aussicht, denjenigen zu fangen, der ihren Baum angegriffen hatte, schien ihr neue Energie zu geben, aber ich wusste nicht, wie lange das anhalten würde.


  Der Bildschirm war bis auf ein blinkendes Eingabezeichen leer. Ich knipste die Schreibtischlampe an. Bücher waren über den Boden verstreut. Mein Herz wummerte gegen meine Rippen, als ich ein zweihundert Jahre altes spanisches Tagebuch mit frisch gerissenem Rücken und losen Seiten entdeckte. Es bedurfte meiner ganzen Willenskraft, mich davon abzuhalten, die Schockpistole auf Stufe sechs einzustellen. In mein Haus einzubrechen war eine Sache, aber hierfür würde jemand zahlen!


  Der gerahmte Space-Shuttle-Druck an der Wand war heruntergefallen; Glasdreiecke übersäten den Boden. Sowohl der Kommandant als auch der Pilot hatten das Foto für mich signiert. Das musste der Krach gewesen sein, den wir von draußen gehört hatten.


  »Hier hinten ist auch niemand gewesen!«, rief Lena. »Das Haus ist leer.«


  Ich hob das Tagebuch auf und legte es vorsichtig auf den Schreibtisch. Drüben in Presque Isle gab es einen Buchbinder, der den Schaden beheben konnte. Auf dem Boden unter dem Stuhl fand ich meinen neuen E-Reader. Kleine Elektronik gehörte zu den beliebtesten Zielen bei Einbrechern, aber statt den Reader mitzunehmen, hatten sie ihn zerstört. Der Bildschirm sah aus, als wäre aus kürzester Distanz darauf geschossen worden.


  Ich setzte mich vor den Computer. Klecks huschte hinüber und ließ sich auf einem Briefbeschwerer aus Petoskey-Stein nieder, den ich zu meinem einjährigen Jubiläum in der Bibliothek bekommen hatte. Er war immer noch nervös, und ich räumte ein paar Bücher außer Reichweite seiner Flammen.


  Wegen meiner Daten machte ich mir keine Sorgen. Gutenberg selbst hätte Schwierigkeiten, an den Sicherheitsmaßnahmen vorbeizukommen, die Victor Harrison in unseren Netzwerken installiert hatte, und der Großteil meiner Forschung war auf dem Pförtner-Netzwerk gesichert. Wieso sich aber dann die Zeit nehmen, meinen Computer zu zerstören?


  Auf dem Boden lagen Stücke von abgebrochenem Plastik herum. Ein Loch von der Größe meines Zeigefingers war durchs Gehäuse gebohrt. Ich hielt die Ein/Aus-Taste gedrückt und schaltete den Computer aus und wieder ein. Ich machte mir nicht besonders viel Hoffnung, aber das kreischende Klappern aus dem Innern ließ mich zurückschrecken.


  Diesmal war es nicht die Festplatte. Ein großer silberner Käfer krabbelte aus dem Loch. Mit glänzenden Flügeln schwirrte er surrend an meinem Ohr vorbei und verschwand im Flur.


  »Was war das denn?«, fragte Lena von der Tür aus.


  »Irgendeine Art Blatthornkäfer, glaube ich.« Nur dass Blatthornkäfer aus Michigan normalerweise eine dunklere Farbe hatten und eher nicht in einem Computer nisten würden. Ich kauerte mich auf den Boden und spähte in das Loch, ging aber nicht zu nah ran mit dem Auge für den Fall, dass noch mehr darin waren. Als nichts mein Gesicht attackierte, nahm ich die Gehäuseseite ab, um das Geräteinnere zu untersuchen. Gewöhnliche Käfer hätten sich auch nicht durch Kunststoff und Metall gekaut. »Hast du gesehen, in welche Richtung er geflogen ist?«


  Etwas summte im Innern des Computers; ich ließ ihn sinken und sprang zurück, als ein zweiter, kleinerer Käfer zwischen den Festplatten herauskrabbelte. Dieser hier flog direkt aufs Fenster zu und prallte so hart dagegen, dass ein Stückchen von der Scheibe abplatzte. Klecks raste sofort über den Schreibtisch und machte Jagd auf ihn.


  Bis ich am Fenster war, hatte das Ding sich schon seinen Weg ins Freie gekaut, geradewegs durch die Doppelverglasung und das metallen Fliegengitter.


  Lena sackte an der Wand zusammen. »Ich glaube, ich weiß, wo er hinwill!«


  Ich fluchte, als mir klar wurde, was sie meinte. Wenn diese Dinger sich durch Glas und Kunststoff gebohrt hatten, wie viel Schaden konnten sie dann erst einer Eiche zufügen, selbst einer magisch verstärkten?


  Klecks umkreiste das Loch im Fenster, als suchte er nach der besten Möglichkeit, sich durchzuzwängen. Ich tippte auf die Scheibe und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, bevor er beschloss, sich durchs Glas zu schmelzen. Mit einem Bonbon brachte ich ihn dazu, wieder auf meine Schulter zu huschen.


  Bis ich die Lichter draußen wieder eingeschaltet hatte, war Lena schon auf dem Weg in den Garten, den sie vor zwei Monaten angelegt hatte. Rosensträucher umgaben die gesamte Fläche mit Ausnahme eines Torbogens auf der Vorderseite; ihre Zweige und Dornen waren stark genug, um Wild und andere Lebewesen abzuwehren. Zwei Sorten blühten gerade, die eine in einem satten rauchigen Violett, die andere gelb. Die meisten Blüten waren so groß wie meine Hand.


  Ganz hinten, beschützt von rankenden Rosenstöcken, stand Lenas Eiche auf der Grenze zwischen meinem Garten und dem Wald dahinter. Das Laub war dichter als das aller Bäume ringsum, und kleinere Zweige, die in den vergangenen Monaten ausgetrieben hatten, glänzten mit neuer Rinde. Ich folgte Lena nach draußen, duckte mich durch den Bogen aus Dornen und achtete gewissenhaft darauf, nicht auf den Mais oder die Peperoni zu treten.


  Mit der freien Hand griff Lena nach mir; sie nahm meine Hand in ihre und drückte sie mit der Handfläche auf die raue Rinde, wobei sie die Rosendornen mied, die meine Hand hätten durchbohren können. Lenas Fingerspitzen glitten zwischen meine und sanken in die Rinde, als wäre es weicher Ton. »Was fühlst du?«


  An den meisten Tagen konnte ich nicht zwischen Lenas Baum und irgendeinem anderen unterscheiden; meine Magie war einfach nicht stark genug dafür. Nur wenige Pförtner besaßen diese Art von Macht, was auch der Grund dafür war, weshalb die Libriomantik sich so schnell verbreitet hatte: Bücher gaben uns eine Krücke und erlaubten es uns, auf den Glauben und Willen anderer zurückzugreifen, um unsere eigene Macht zu ergänzen.


  Heute war es anders. Die Zauber, die ich in Tamarack gewirkt hatte, hatten mich völlig ausgelaugt; meine Barrieren waren unten, was bedeutete, dass ich Magie besser wahrnehmen und manipulieren konnte.


  Ich spürte ihre Verbindung zu der Eiche, das Gefühl von Stabilität und Zeitlosigkeit. Die Wurzeln reichten tief, und auch wenn der Baum im Wind schwanken mochte, so war er doch viel stärker als jeder Mensch. Ganz wie Lena selbst.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich die Magie von Lenas Baum spürte, aber noch nie hatte ich mich so dringend davon lösen wollen. Ein Jucken breitete sich durch meine Haut aus, als würde sich etwas durch meine Muskeln winden und graben. Ich kämpfte gegen den Drang an, zu kratzen, bis ich blutete. Wenn es für mich schon so unangenehm war, was fühlte dann erst Lena?


  Sie fluchte und riss die Hand zurück. Ihre Fingerkuppen bluteten. Ich erspähte winzige metallene Mandibeln, die aus einem kleinen Loch im Holz zuschnappten, aber das Insekt zog sich zurück, bevor ich es genauer betrachten konnte.


  »Was sie auch sind – sie töten meinen Baum.«


  Kapitel 4


  Frank Dearing war kein guter Mann, aber die Jahre mit ihm machten mich glücklich.


  Ich liebte seine Felder beinahe ebenso sehr, wie ich ihn liebte. Ich war stärker als seine übrigen Helfer und konnte länger ohne Pausen arbeiten. Ich gab denjenigen Pflanzen Kraft, die sie brauchten, und entfernte diejenigen, die von Fäule oder Insekten befallen waren mitsamt der Wurzel, bevor sie die anderen ansteckten. Franks Familie hatte seit drei Generationen auf dieser Farm gelebt, aber ich kannte die Feldfrüchte auf eine Weise, die ihm auf immer verschlossen blieb.


  Zum ersten Mal verführte ich ihn in den ersten Tagen des März, einen Monat, nachdem ich zufällig auf seine Farm gestoßen war. Schnee schmolz unter meinen nackten Füßen, während ich Heuballen aus der Scheune schleppte. Die Kälte störte mich nicht; ich genoss den frischen Wind auf meiner Haut. Ich hatte es mir angewöhnt, Shorts und alte T-Shirts zu tragen, abgelegte Sachen von den anderen Arbeitern. Sie waren mir zu klein, aber ich mochte es, wie sie mein Fleisch liebkosten.


  Als ich damit fertig war, das Heu zu verteilen, ging ich zurück, um die Axt und den Schlauch zu holen. Der Wassertrog war wieder zugefroren.


  Ich spürte, dass Frank mich beobachtete, als ich mit der Axt das Eis durchschlug. Ich warf einen Blick zum Haus hinüber und sah ihn auf der Veranda stehen und schlückchenweise seinen Kaffee trinken. Sein Verlangen wärmte meinen Körper auf eine Weise, wie es Sonnenlicht niemals vermochte. Ich tat so, als würde ich nichts merken, änderte aber meine Körperhaltung, um die Kurven meiner Beine und meines Hinterns besser zur Schau zu stellen. Als ich Eisbrocken aus dem Trog zog, richtete ich es so ein, dass das Wasser an meiner Brust hinabtropfte. Meine Nippel zogen sich zusammen, sodass die Grenze zwischen Schmerz und Lust verschwamm.


  Ich nahm den Schlauch, um das Heu abzuspülen, das an meiner Haut klebte, dann klatschte ich meine blonden Haare nach hinten. Ich merkte, wie der Saum meines T-Shirts vor Kälte steif wurde, was mich überraschte. Bei der Hitze, die durch mein Blut wallte, hatte ich eher damit gerechnet, Dampf von meinem Körper aufsteigen zu sehen.


  Ich lächelte, als ich das Geräusch seiner Stiefel hörte, die durch den Schnee knirschten. Ich hätte ihn allein an seinen Schritten erkannt, fest und stark.


  »Was zum Teufel machst du da, Mädchen?«, fragte er schroff. »Marsch in die Scheune und zieh dir was Trockenes an, bevor du dich zu Tode frierst!«


  »Aber ich habe den Schlauch noch nicht geleert«, sagte ich unschuldig. Ein entzücktes Kichern stahl sich über meine Lippen, als er unter seinem Bart errötete. Ich konnte sein Verlangen spüren. Es war mir gefolgt, seit er mich zum allerersten Mal gesehen hatte. Instinktiv zog ich dieses Verlangen in mich selbst hinein, verflocht es mit meinem eigenen und schickte es zurück, so stark, dass er nach Luft schnappte.


  »Darum kümmere ich mich. Du siehst zu, dass du ins Trockene kommst!«


  Er schlug mir auf den Hintern, um mich in Bewegung zu setzen, und der Genuss dieses harten Schlags bewirkte, dass ich keuchte und mir auf die Lippe biss. Ich warf ihm eine Kusshand zu und huschte weg.


  Ich zog das T-Shirt aus und ein rotes, zu großes Flanellhemd an; ich erschauerte, als der schwere Stoff meine Haut berührte. Ich hatte erst den dritten Knopf zugemacht, als ich Frank hinter mir in die Scheune kommen hörte. Ich befeuchtete mir mit der Zunge die Lippen und lächelte, drehte mich jedoch nicht um, bis seine Arme mich umfingen und seine rauen Hände das Hemd wegzogen, um meine Brüste zu packen. Ich atmete den Geruch nach Kaffee und Zigaretten ein, als er meinen Hals küsste.


  Ich war zu Hause.


  *


  Wir standen noch im Garten, als ich Nidhi auf dem Motorrad anhalten hörte. Lenas Lederjacke hing lose über ihren Schultern, als sie zu uns in den Garten gerannt kam. Ich brachte sie auf den neuesten Stand, während Lena unentwegt ihren Baum umrundete.


  »Wie viele von den Dingern stecken in ihr?«, fragte Nidhi.


  »Achtundzwanzig.« Lena schauderte. »Ich habe versucht, sie zu zerquetschen, die Rinde um ihre Körper zu versiegeln, aber nichts funktioniert. Ich habe den Kern des Baums so gut gehärtet, wie ich konnte, und noch sind sie nicht stark genug, um dorthin zu gelangen, aber sie graben sich durch die Rinde und die äußeren Holzschichten, als wäre es Balsa. Und wenn ich versuche, selbst den Baum zu betreten …« Sie hielt die Hände hoch: Blut quoll aus winzigen Rissen und Schrunden in Handflächen und Fingern.


  »Das dürfte gar nicht möglich sein!« Ich wusste, dass es eine dämliche Beschwerde war, kaum dass die Worte meinen Mund verlassen hatten. Möglich oder nicht, es passierte. Aber Lena schob nicht leibhaftig Hände und Körper in die Eiche wie ein Schmetterling, der zurück in einen Kokon kriecht: Sie wurde der Baum. Ihr eigentlicher Körper war etwas, was sie ab- und wieder anlegte, wenn sie ihre Eiche betrat und verließ. Wie zum Teufel konnten diese Dinger sie in ihrem eigenen Baum angreifen?


  Es sei denn, es handelte sich um einen Angriff auf den Baum selbst, einen Angriff, der sich irgendwie in Fleischwunden umsetzte? Ich verstand nicht genug davon, wie Lenas Verbindung mit ihrem Baum funktionierte. »Wenn sie sich hauptsächlich unter der Rinde verstecken, wie wäre es dann, wenn wir die Rinde abschälen, um an sie ranzukommen?«


  »Du meinst, mich lebendigen Leibes häuten?«, fragte Lena in trügerisch sanftem Tonfall.


  Ich zuckte zusammen. »Entschuldige! Ich wollte dich nicht …«


  »Schon gut.« Sie fuhr mit der Hand über den Baum. Rindenstücke fielen ab, als die Insekten sich durchs Holz gruben, um ihr zu folgen. »Sie sind sowieso zu schnell. Sie würden sich einfach an eine andere Stelle bewegen.«


  »Was habt ihr sonst schon versucht?«, fragte Nidhi.


  »Noch nichts«, gestand ich. »Ohne zu wissen, woraus sie bestehen, ist es schwer zu sagen, welche Waffen am besten wirken würden. Sie sahen aus wie aus Metall, das heißt, eine magnetische Druckwelle könnte sie beeinträchtigen. Ich könnte auch versuchen, den Baum selbst zu verstärken.«


  Lena runzelte die Stirn. »Ihn wie verstärken?«


  Ich zeigte mit der Hand aufs Haus. »In Tamora Pierce’ Circle of Magic-Reihe kommen Charaktere vor, die Pflanzen stärken und mit aberwitziger Geschwindigkeit wachsen lassen können. Wenn ich dieses Buch anzapfen könnte, so wie ich es bei der Asimov-Erzählung gemacht habe, da–«


  »Dann könntest du ein weiteres Buch verkohlen und dich selbst ins Koma schicken«, beendete Lena meinen Satz.


  »Nicht zu vergessen die Frage der Kontrolle.« Mit verschränkten Armen stellte Nidhi sich zwischen mich und den Baum. »Du hast keine Ahnung, was das Lenas Eiche antun würde. Was es ihr antun würde.«


  »Ich könnte Nicola Pallas anrufen und einen Automaten anfordern.« Gutenberg hatte seine magischen Golems vor fünf Jahrhunderten als Leibwächter konstruiert, indem er sie mit Zaubersprüchen und Metalltypen aus seiner Druckerpresse gepanzert und damit im Grunde in lebende Bücher verwandelt hatte. Unter ihren diversen Fähigkeiten war auch diejenige, Magie aus anderen ablassen zu können. Ich war sicher, dass sie diese Insekten töten konnten, doch hatte ich keinen Schimmer, wie sich ein solcher Angriff auf Lenas Baum auswirken würde.


  »Keine Automaten!«, sagte Lena bestimmt.


  »Wieso sollte jemand Lenas Baum auf diese Weise attackieren – und wieso gerade jetzt?«, grübelte Nidhi. »Sie hätten doch in den Ästen warten können und dann alle herunterfliegen, sobald sie sich nähert. Oder man lässt sie den Baum betreten und könnte die Viecher hinter ihr her graben lassen.«


  »Bitte bring diese dryadenfressenden Zauberkäfer nicht auf dumme Gedanken!«, warnte Lena.


  Sie hatten nicht nur Lenas Baum angegriffen. Nachdem sie sich in mein Haus gegraben hatten, waren sie auch auf meinen Computer losgegangen, über dem zahlreiche Schichten von Pförtner-Schutzzaubern lagen. An meinem E-Reader war vermutlich ebenfalls der Geschmack nach Magie zurückgeblieben, nachdem Jeneta damit Rosinen aus einem Gedicht gezogen hatte. »Sie werden von Zauberei angezogen. Wie übergroße, magiesaugende Moskitos.« Was bedeutete, dass man sie mit Zauberei vielleicht aus Lenas Eiche locken konnte.


  Ich drehte mich zum Haus um, doch Nidhi war schneller, stellte sich in den Torbogen des Gartens und versperrte mir den Weg. »Wie viel Magie wird nötig sein, um sie auf dich zu lenken? Was willst du mit ihnen machen, wenn sie erst einmal draußen sind? Vor ein paar Stunden musste Lena dich noch aus dem Wald tragen, weil du dich mit deinem Zeitreisezauber verausgabt hattest!«


  »Zeitbetrachtungszauber!«


  Sie ignorierte meine Korrektur. »Wenn du bei dem Versuch, diese Dinger aus Lenas Baum zu ziehen, deine geistigen Sicherungen durchbrennst, machst du die Sache nur schlimmer für uns alle!«


  »Hör auf, meine Pläne mit Logik und Vernunft zu torpedieren!«, fuhr ich sie an. Wenn ich ein Kinderbuch mit einem dieser cartoonmäßig starken Supermagneten aufstöberte, könnte ich die Käfer vielleicht aus Lenas Baum herausreißen, aber dabei würde unter Umständen auch das Holz zersplittern. Nicht zu vergessen die Tatsache, dass ich in eine Bücherei oder Buchhandlung fahren müsste – meine eigene Sammlung enthielt nicht viele Bücher für diese Altersgruppe.


  Nicht viele, aber eines gab es tatsächlich, das funktionieren könnte. Und es hatte den Bonus, dass es ein tolles Buch war. »Wenn die Pförtner Elektronik abschalten müssen, dann benutzen sie ein Buch, um einen elektromagnetischen Impuls zu erzeugen. Man muss die Energie nicht manipulieren, wie ich es beim Chronoskop gemacht habe, und zu erschaffen ist Energie eigentlich leichter als Materie.«


  »Wir wissen doch gar nicht, ob diese Dinger elektronisch sind!«, wandte Nidhi ein.


  »Ich meine ja auch eine andere Art von Energie.« Ich gab den Versuch auf, nicht zu grinsen. »Wir glauben, dass sie metallisch sind, richtig? Hast du mal gesehen, was passiert, wenn man Essbesteck in die Mikrowelle tut?«


  Ich rannte ins Haus und schnappte mir Why Sh*t Happens: The Science of a Really Bad Day. Wir würden sie zwar immer noch dazu bringen müssen, die Köpfe aus dem Baum zu strecken, aber wenn sie das erst mal getan hatten, müsste die Mikrowellenstrahlung so wirksam wie eine Elektro-Insektenfalle sein!


  Als ich mich umdrehte, um wieder hinauszugehen, rannte Klecks an meinem Arm hinunter, und jeder Schritt war wie ein Tropfen heißen Wassers auf meiner Haut. Er sprang auf die Seite des Regals und sprintete Richtung Zimmerdecke hoch. Dort angekommen, hielt er sich am Gips fest und kroch vorwärts, wobei seine ganze Aufmerksamkeit einem bleistiftgroßen Loch galt.


  »Sei vorsichtig!« Ich schlug das Buch auf und überflog den Teil, in dem erklärt wurde, wie ein Teller mit Metallrand deiner Mikrowellenpizza richtig schlimme Dinge antun kann. Falls im Dach noch Nachzügler waren, wäre dies die perfekte Gelegenheit für einen Testlauf.


  Klecks krabbelte hin und her, lief jedoch nie direkt über die Öffnung, während er einen hauchdünnen Faden nach dem andern auslegte.


  »Du warst doch dabei, als diese Dinger sich durch Metall und Glas gebohrt haben, oder?« Spinnenseide war schon stark, und Klecks trug sie auch ziemlich dick auf, aber …


  Drei Insekten schossen aus dem Loch und durch das Netz, als wäre es gar nicht da. Das erste war ein Marienkäfer von der Größe eines Mandelkerns, der statt Punkten Messingnieten zu haben schien. Er bahnte den anderen den Weg, jedoch nicht, ohne dafür zu bezahlen: Gewebe verfing sich in seinen Flügeln, sodass er auf einer chaotischen Flugbahn wieder die Decke ansteuerte. Mit feinen Beinen hielt er sich am Rand des Lochs fest und rieb die Flügel aneinander, um sich vom Netz zu befreien.


  Das zweite war wie eine Libelle gebaut. Das dritte, eher wespenartig von Gestalt, flog auf die Hintertür zu.


  Ich folgte der Libelle, berührte die Magie des Buches und richtete die Seiten auf die Decke.


  Der Zauber war nicht so spektakulär, wie ich gehofft hatte, aber was zählte, war das Ergebnis. Das Insekt leuchtete orange auf wie eine winzige Glühbirne, die gerade durchbrennt, und fiel dann auf den Boden.


  Ich drehte mich um, um den Marienkäfer zu erledigen, aber Klecks war zu nah dran. Er umkreiste das zappelnde Insekt wie ein Raubtier, das mit seiner Mahlzeit spielt.


  Er schlug so schnell zu, dass ich es nicht sehen konnte. Das Netz, das an dem Marienkäfer klebte, ging in Flammen auf wie benzingetränkte Lappen. Das Feuer konnte dem Metall zwar nichts anhaben, aber woraus auch immer die Flügel bestanden, sie waren nicht so robust: Einer brach ab und segelte schwelend zu Boden.


  Der Marienkäfer griff Klecks an, der einen schwarzen Pfad auf meiner Decke hinterließ, als er sich zurückzog. Immer wieder stürzte das Insekt auf ihn zu. Ich konnte nicht sehen, was es machte, aber jeder Angriff, der danebenging, ließ einen Faden aus weißem Staub vom Gips fallen.


  Klecks hob seine vier vorderen Beine und fuchtelte damit wie mit kleinen Flammenschwertern herum. Der Marienkäfer zögerte, dann versiegelte er seinen Panzer mit den Deckflügeln und lief geradewegs ins Feuer.


  Klecks loderte blau auf und fiel. Ohne nachzudenken machte ich einen Satz und fing ihn mit der ausgestreckten Hand auf, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  Schmerz wandert schnell entlang der Nerven. Ich hatte einen Moment der Klarheit, in dem ich erkannte, was ich gerade gemacht hatte, und dann brüllte ich »Doof, doof, doof!« durch die Zähne und kämpfte gegen den Drang an, die brennende Spinne fortzuschleudern. Stattdessen rannte ich in die Küche und ließ ihn auf den Fliesenboden herunter.


  Der Marienkäfer war inzwischen dabei, sich in das Loch zurückzugraben. Die verbrannte Hand am Körper gekrümmt, hob ich mit der anderen das Buch, doch bevor ich zum Schuss kam, war der Käfer verschwunden.


  Ein wütendes Surren warnte mich, als die Wespe auf meine Augen herabstieß, und ich ließ mich fallen. Scheiß auf Pistolen und Bücher, ich brauchte eine laserbetriebene Fliegenklatsche! Ich suchte die Regale ab und versuchte zu sehen, wo die Wespe gelandet war. Sie war ihrem Kollegen nicht in die Decke gefolgt, und im Zimmer war es still. Das hieß, sie schlich noch herum und wartete auf eine bessere Chance zum Angreifen.


  Die Hintertür wurde aufgeschoben. Lena hielt eines ihrer Bokken mit beiden Händen. »Nicht bewegen!«


  Sie starrte auf eine Stelle auf meinem Rücken. Langsam drehte ich den Kopf, bis ich die Wespe entdeckte, die auf dem Bund meiner Jeans saß. »Oh Scheiße!«


  Lenas Bokken zischte an mir vorbei, so dicht, dass die Luft mir an den Haaren zog. Das Insekt zersprang in Stücke; die Waffe grub sich in den Boden. Sie zog sie wieder heraus und lehnte sich an ein Regal.


  »Da ist noch einer«, sagte ich. »Er hat sich in die Decke gegraben. Ich will ihn in einem Stück!«


  »Wozu?«


  »Damit ich ihn auseinandernehmen kann.«


  Ich nahm einen Metallspatel und trug Klecks damit zur Spüle, wo ich seine Verletzungen untersuchen konnte. Eine klare, schwach nach Diesel riechende Flüssigkeit sickerte aus Rissen an seinen Vorderbeinen. Blaue Flammen züngelten über die Wunden, berührten die Flüssigkeit jedoch nie direkt. Wie Benzin war sie wahrscheinlich nur entflammbar, wenn sie verdunstete. Ich ließ das Buch auf der Arbeitsplatte und ging in meine Bibliothek zurück.


  Meine Ordnung basierte lose auf dem System, das wir in der Copper-River-Bücherei benutzten, aber außer nach Genre und Autor waren meine Bücher auch nach Magie sortiert. Heiltexte standen am Ende des mittleren Regals, wo sie im Notfall leicht zu erreichen waren. Ich wählte ein Exemplar der Kinder-und Hausmärchen der Gebrüder Grimm und blätterte es mit einer Hand durch, bis ich zu Das Wasser des Lebens kam.


  Meine Hand pochte, und mit jedem Pulsschlag wurde der Schmerz schlimmer. Der Handteller war rot und voller Blasen, aus denen Blut sickerte, aber es war die schwarze Haut in der Mitte, die mir am meisten Sorgen machte. Die Schmerzen waren dort nämlich nicht so schlimm, was einen Nervenschaden vermuten ließ.


  Ich stand noch so unter Schock, dass ich das Buch kaum halten konnte, also setzte ich mich auf den Boden und legte es auf meinen Schoß. »Es quillt aus einem Brunnen in dem Hofe eines verwünschten Schlosses«, las ich leise und stellte mir die Szene im Geist vor: Wie der Prinz sich beeilte, um zum Brunnen zu kommen, bevor es zwölf schlug, den Becher nahm, der daneben stand, schöpfte …


  Durch die vergilbten Seiten berührte ich den Becher aus gehämmertem Metall in der Hand des Prinzen. Behutsam lockerte ich seinen Griff und nahm ihm den Becher vorsichtig aus den Fingern, trotzdem kleckerte ich mir die Hälfte des Wassers aufs Hemd. Lena ergriff meine Hand und führte das Gefäß an meine Lippen.


  Ein einziger Schluck des kalten Wassers war genug. Die Blasen trockneten, und die verkohlte Haut löste sich von meiner Hand. Mit den Fingernägeln kratzte ich Reste von getrocknetem Blut und Haut ab.


  Mein Arm zitterte, Schweiß strömte mir über Gesicht und Hals. Ich zog mich hoch, brachte den Becher in die Küche und goss ein paar Tropfen in die Spüle, wo Klecks lag. Er rührte sich nicht.


  »Komm schon, Kumpel!« Ich griff in die Spüle, riss aber die Hand sofort wieder zurück, als seine Flammen höher loderten. Ich nahm den Spatel und versuchte, ihn zum Wasser hinzustupsen; er zuckte nur zusammen und rollte sich noch fester zusammen.


  Lena steckte die Hand in meine Hosentasche und zog die Schachtel Red Hots heraus. Sie nahm eines zwischen Daumen und Zeigefinger, tunkte es in den Becher und legte es vor Klecks ins Spülbecken. Ein einzelner Tropfen hing an der Oberfläche des Bonbons.


  Langsam streckte Klecks die Beine aus und kroch vorwärts. Seine beiden vorderen Beine hingen wie gebrochene Zweige an seinem Körper, die jeden Moment abfallen konnten. Die Wunden hatten aufgehört zu brennen und nur einen teerigen, schwärzlichen Schorf an jedem Bein zurückgelassen. Seine Mandibeln schlossen sich um die Süßigkeit.


  »Danke!«, sagte ich und war überrascht, wie schwierig es war, die Worte an dem Kloß in meinem Hals vorbeizubringen.


  Sie küsste mich auf die Wange. »Gern geschehen!«


  Ich wandte den Blick nicht ab, bis Klecks die Vorderbeine erneut bewegte. Eine kleine Welle roten Feuers lief über seinen Körper und verschwand so schnell, wie sie erschienen war, ausgenommen an dem Schorf an seinen Beinen. Dieser brannte weiter und stank nach Öl und verbrannten Haaren, bis beide Gliedmaßen wieder unversehrt und sauber waren.


  Ich ließ Klecks mit einem weiteren Bonbon in der Spüle zurück und nahm Why Sh*t Happens in die Hand. »Ich würde das einen erfolgreichen Machbarkeitsnachweis nennen. Gehen wir deinen Baum säubern!«


  Ich umkreiste die Eiche, um mich zu vergewissern, dass verirrte Mikrowellen nicht unbeabsichtigterweise irgendetwas hinterm Baum brutzeln würden. »Wo sind sie?«


  Lena zeigte mit einem ihrer Bokken auf eine Stelle an der Eiche. »Der Unterste hat sich auf Kniehöhe eingegraben.« Sie tippte mit der Waffe auf die Rinde und markierte jedes der achtundzwanzig Insekten. Das höchste befand sich gut vier Meter über der Erde.


  »Das wird vermutlich wehtun!«, warnte ich sie.


  Nidhi umklammerte Lenas Hand und sagte: »Stell es dir als Strahlenbehandlung vor, mit der ein Tumor weggebrannt wird!«


  »Die Libelle im Haus war schnell gebraten.« Ich las noch einmal die Seiten, die ich zuvor benutzt hatte. »Du musst sie für mich an die Oberfläche locken.«


  Lena nickte und zog die Finger durch die Rinde. Es dauerte nicht lange, bis sie die Hand zurückriss.


  Ich richtete das Buch auf die winzigen Mundwerkzeuge, die daraufhin Funken sprühten und platzten. Lena zischte vor Schmerzen, aber als ich das Buch wegzog, sagte sie: »Hör nicht auf! Es funktioniert!«


  Ich briet das Insekt, bis Lena bestätigte, dass es tot war. Ich wollte mich nicht zu lang an einer Stelle aufhalten, denn die Mikrowellen konnten auch das Wasser im Baum zum Kochen bringen, wodurch das Holz trocken und rissig würde. Lena berührte den Baum erneut und lockte ein zweites Insekt an die Oberfläche.


  »Sie graben«, sagte sie.


  Ich richtete das Buch himmelwärts, während ich darauf wartete, dass sie das nächste Insekt köderte. »Du hast doch gesagt, sie könnten nicht ans Herz des Baums gelangen!«


  »Sie gehen auch nicht tiefer – sie versuchen herauszukommen!«


  Sie zeigte auf die Stelle, wo das erste Insekt gerade hervorkam, und ich briet es, ehe es die Rinde ganz verlassen konnte, aber sie gruben sich auf allen Seiten ins Freie. Ich erwischte noch zwei andere, und dann flogen sie auf mich zu. Ich taumelte zurück und bemühte mich dabei, nicht über die Kürbisse zu stolpern. Für jemanden, der selten Gemüse aß, baute Lena eine schauderhafte Menge davon an. Ich bewegte das Buch hin und her und versuchte, die Käfer in der Luft zu grillen. Ein Miniblitz sprang zwischen zwei von ihnen, und beide stürzten wie winzige brennende Meteoriten auf die Erde.


  Ein Käfer landete auf meinem Arm. Zangen gruben sich durch mein Hemd und die Haut darunter. Ein anderer attackierte meinen Handrücken.


  Lenas Bokken surrte durch die Luft. Nidhi versuchte, mir die Käfer von der Haut zu reißen, aber für jeden, bei dem es ihr gelang, fanden mich drei andere. Wieder andere landeten auf dem Buch und fingen an, sich durch Umschlag und Papier zu kauen.


  Ich beendete den Zauber und schleuderte das Buch auf den Boden. Lena stellte sich neben Nidhi und zerquetschte mehrere der Dinger mit bloßen Händen, aber bis wir das letzte von mir abgerissen hatten, waren die übrigen in den Baum zurückgekehrt.


  Sie hatten zahllose Löcher durch When Sh*t Happens gebohrt; den meisten Schaden hatte der Rücken davongetragen. Als ich das Buch vom Boden aufhob, löste sich die Hälfte der Seiten.


  »Wie viele?«, fragte ich.


  »Ich kann noch neunzehn herumkrabbeln fühlen.«


  Ich hob eine metallene Pferdebremse neben meinem Fuß auf. Die Mikrowelle war ein bisschen zu wirkungsvoll gewesen und hatte das filigrane Metall verformt und geschmolzen.


  Ich ging zum Haus zurück. »Ich brauche etwas, was ich auseinandernehmen kann.«


  Im Haus angelangt, nahm ich Riley Blackthorn – Die Dämonenfängerin von Jana Oliver vom Regal. Ich hatte dieses Buch vor mehreren Jahren für die Pförtner katalogisiert und wusste genau, welche Szene ich wollte.


  Meine Hände legten sich fester um den Einband, als ich mir die einleitenden Seiten ins Gedächtnis rief, in der die Protagonistin versuchte, einen Biblio-Unhold zu fangen, einen kleinen, boshaften Dämon, der gern auf Bücher urinierte. Auf gar keinen Fall würde ich den in mein Wohnzimmer lassen! Aber später, als sie es mit den größeren Dämonen zu tun bekam …


  Ich schlug das Kapitel auf, das ich brauchte, schob die Hand in die Geschichte und zog eine Glaskugel von der Größe eines Softballs heraus. »Mal sehen, was passiert, wenn wir sie einfrieren!« Mit einem Blick auf das Loch, in dem der Marienkäfer verschwunden war, fügte ich hinzu: »Vorausgesetzt wir können die verdammten Biester finden!«


  »Sie haben es auf Magie abgesehen, richtig?« Lena drückte einen der Bokken in die Decke und ergriff das Heft mit beiden Händen. Ihre Finger sanken ins Holz. Winzige Zacken spalteten sich von der Klinge ab und trieben Knospen, die sich zu kleinen, wachsartigen Blättern entfalteten.


  Ich wog die Kugel in der Hand. Ich musste nicht lange warten.


  »Mach dich bereit!« Lena zuckte zusammen. »Das brennt!«, murmelte sie, dann riss sie fest am Bokken. Gipsbrocken brachen ab und legten kaputte Latten und Isolation frei. Das Ende von Lenas Holzklinge war wie ein Bonsai auf Superdünger gewachsen. Der Marienkäfer war dabei, sich wieder ins Holz einzugraben, aber als ich zum Wurf ausholte, flog er los und steuerte torkelnd die Hintertür an.


  Lena nahm ihren Bonsai – ihr Schwert – was immer es jetzt war – aus dem Weg, und ich warf die Sphäre nach dem flüchtenden Käfer. Glas zerbarst am Türrahmen. Magie verteilte sich wie flüssiger Stickstoff und erzeugte eine weiße Wolke. Reif überzog die Tür, und ein Netz aus Rissen breitete sich nach unten aus.


  Lena trat einen Schritt zurück und wischte sich eine gewölbte Glasscherbe vom Arm. Winzige Splitter glänzten in ihren Haaren und Kleidern.


  »Geht es dir –«


  »Alles bestens«, sagte sie. Sie zog ein Stück Glas über ihre Hand, um es zu demonstrieren: Die Scherbe drückte die Haut ein, verletzte sie jedoch nicht. »Hart wie Rinde!«


  Im Wohnzimmer fühlte es sich jetzt an wie im Kühlhaus einer Fleischerei. Ich hatte vorher noch nie eines von Olivers Büchern benutzt; die Dinger waren potenter, als ich gedacht hatte. Ich eilte in die Küche, um nach Klecks zu sehen, der schützend über seinem halb aufgefressenen Bonbon kauerte, während sein Körper gegen die Kälte fröhlich vor sich hin brannte. Das Wasser, das in ein paar noch nicht gespülten Schüsseln stand, war um den Rand herum gefroren. Sobald ich wusste, dass es Klecks gut ging, ging ich in die Bibliothek zurück und half Lena bei der Suche nach dem Marienkäfer.


  Glas knirschte unter unseren Schritten. Der Käfer musste von der Kälte getroffen worden sein, aber bei so viel Glas und Eis auf dem Boden war es schwer, ein kleines Klümpchen silbernes Metall zu finden.


  »Isaac!« Lena zeigte auf die Tür. Der Marienkäfer war auf halbem Wege durchs Glas gewesen, als ich ihn mit der Kugel erwischt hatte. Bevor ich mir darüber klar werden konnte, wie ich ihn am einfachsten dort rausholen sollte, tippte Lena die Tür mit dem Schwert an und brachte das ganze Ding in einem Regen kleiner Glasstücke zum Einsturz.


  Nidhi kam auf die Veranda gerannt. »Was ist passiert?«


  »Es geht uns gut!« Lenas Bokken entglitt ihrer Hand. Nidhi machte einen Schritt auf sie zu, aber Lena winkte sie zurück. »Alles in Ordnung.«


  Ich holte eine kleine Zange aus der Kramschublade in der Küche. Schon versuchte der Marienkäfer wieder, sich zu bewegen; Beine und Deckflügel klickten unregelmäßig. Ich umfasste ihn mit der Zange und drückte zu, bis ich spürte, wie der Metallpanzer anfing, sich zu verbiegen.


  Ich trug ihn ins Büro und schaltete meine Lampe an. Der Panzer bestand aus gefurchtem Silber. Zwei der sechs Beine waren infolge der Kälte abgebrochen; von dem abgebrannten Hinterflügel war kaum mehr als ein Stummel übrig. Ich holte ein Wattestäbchen aus dem Bad und versuchte, den andern vom Ruß zu befreien, aber es gelang mir bloß, ihn abzubrechen. Unter dem Licht sah der kaputte Flügel wie ein von der Innenseite einer Austernschale abgezogener hauchdünner Streifen Perlmutt aus.


  Unter dem Panzer befanden sich Zahnräder, bei deren Anblick ein schweizerischer Uhrmacher vor Neid geweint hätte. Die Augen waren wie Rotweintropfen – Amethyste vielleicht?


  »Und, was ist es?«, fragte Lena.


  »Keine Ahnung.« Unverhältnismäßig große Kupfermandibeln klickten an meinen Fingern. »Aus welchem Steampunk-Abenteuer hast du dich rausgeschlichen? Cherie Priest? Girl Genius? Du bist umwerfend, was immer du auch bist!«


  »Und in der Zwischenzeit bohren sich seine Freunde tiefer in Lenas Eiche!«, sagte Nidhi mit angespannter Stimme.


  Ich zuckte zusammen. »Tut mir leid! Ich bi–«


  »Schon gut«, schnitt Lena mir das Wort ab. »Wir sind an dich gewöhnt. ›Seht euch doch nur das glänzende Zauberding an, das uns umbringen will, ist es nicht fantastisch?‹ Ich werde sie auch gern zusammen mit dir bewundern, sobald wir sie aus meinem Baum geschafft haben!«


  Ich hielt dem Marienkäfer die Spitze eines Bleistifts vor den Kopf. Er biss sauber durch Holz und Graphit. »Ich sehe mehrere Arten von Metall hier drin. Kupfer und Silber. Möglicherweise Stahl.«


  »Wurden sie durch Libriomantik erschaffen?«, fragte Nidhi.


  »Höchstwahrscheinlich.« Nur wenige Menschen waren dazu in der Lage, Rohmagie zu manipulieren; weitaus mehr konnten Bücher zu Hilfe nehmen, um diese Macht zu formen. »Ich werde mir den Pförtner-Katalog vornehmen, wenn ich hier fertig bin; mal sehen, ob ich rauskriegen kann, welchem Buch sie entsprungen sind.«


  Ich sah mich im Büro um. Ich wusste nicht, wohin meine Lupe verschwunden war, aber ich entdeckte etwas anderes, das funktionieren müsste. Ohne die Zange loszulassen, zwängte ich mich an Lena vorbei zu dem Zehn-Zoll-Teleskop, das in der Ecke stand. Ein in die Seite eingebautes Fach enthielt eine Auswahl an Okularen; ich nahm eines aus der Mitte und ging an den Schreibtisch zurück.


  Mit dem fünf Zentimeter langen Rohr aus Metall und Plastik vor dem rechten Auge betrachtete ich prüfend das Insekt. Ich musste durch das falsche Ende des Okulars schauen, um den gewünschten Effekt zu erzielen, aber es klappte ganz gut.


  »Es gibt keine Schweißnähte. Der Panzer sieht aus, als wäre er auf den Körper genietet.« Die Nieten schienen aus Kupfer zu sein, waren jedoch unglaublich winzig, genau wie die Scharniere und Gelenke darunter.


  Mit vernehmlich klickenden Mandibeln schnappte der Marienkäfer plötzlich nach mir. Der Anblick dieser vergrößerten, gezackten Mundwerkzeuge, die nach meinem Auge griffen, ließ mich so heftig zurückschrecken, dass ich fast die Zange hätte fallen lassen.


  Als Nächstes erprobte ich den Magneten, aber er zeigte keine Wirkung. Aus welchen Metallen dies hier auch bestand, sie waren nicht eisenhaltig. »Ich brauche eine bessere Methode, um das Ding festzuhalten, während ich es untersuche.« Sekundenkleber auf die Gelenke dürfte es wirkungsvoll lähmen, allerdings wurden dadurch möglicherweise feinere Details unklar.


  Bevor ich nach dem Leim kramen konnte, griff Lena an mir vorbei und stieß einen Zahnstocher durch die Körpermitte des Marienkäfers. Sie verpasste ihm noch eine heftige Drehung, ehe sie mir vorsichtig die Zange aus der Hand nahm und beiseitelegte. Dann hob sie das immer noch zappelnde Metallding hoch. »Halte ihn an diesem Ende fest!«


  Ich schluckte und nahm den Zahnstocher. Mit der Okularlinse konnte ich die winzigen weißen Fäden erkennen, die von dem Zahnstocher aus durch das Innenleben des Käfers wuchsen, wie Parasiten, die ihn von innen heraus auffraßen. Ich hätte ihn ja bedauert, würden seine Verwandten Lena nicht gerade dasselbe antun.


  Eine Spiralfeder, die in der Rückenmitte senkrecht nach unten stand, schien für die Bewegung zu sorgen, aber ich sah weder eine Stelle für einen Schlüssel noch eine Möglichkeit, diese Feder wieder aufzuziehen, wenn sie sich erschöpft hatte. Vielleicht hätte ich es mit einer Uhrmacherzange geschafft, aber wahrscheinlicher war es, dass dabei etwas anderes zu Bruch ginge. Ich legte das Okular hin und knickte mit Hilfe einer gerade gebogenen Büroklammer eins der Beine nach hinten. Als Ergebnis meiner tollpatschigen Bemühungen sprang ein schneeflockengroßes Zahnrad aus seiner Halterung.


  Ich zog die Lampe näher heran. Mechanisch gesehen ergab das Ganze überhaupt keinen Sinn. Winzige Kolben und Zahnräder betätigten die Beine, aber ich sah keine Möglichkeit, ihre Bewegung zu steuern oder zu koordinieren. »Mal sehen, ob du da drin so was wie ein Gehirn hast!«


  Ich nahm die Zange wieder zur Hand, schloss sie vorsichtig um den Kopf des Insekts und drehte ihn vom Körper ab.


  Der Marienkäfer gab den Geist auf: Die Feder sprang heraus, gefolgt von einem Sprühregen aus Zahnrädern und Stäben. Dieser Humpty Dumpty war unmöglich wieder zusammenzusetzen! Ich legte den Körper auf den Schreibtisch und studierte durchs Okular den Kopf. In seinem Innern hielten winzige Silberstifte eine ölige Kugel an ihrem Platz, wie eine Juwelierfassung für den kleinsten Verlobungsring der Welt.


  Ich benutzte die Büroklammer, um die Kugel herauszuholen. Sie landete auf dem Schreibtisch, ohne aufzuspringen oder herumzurollen, obwohl sie vollkommen rund war. Ich berührte sie mit dem Finger: Sie blieb an der Haut kleben, sodass ich sie unter der Linse untersuchen konnte. Ich führte die Spitze der Büroklammer an die Kugel heran, und wie ein Magnet rollte sie darauf zu und blieb am Metall hängen. Als ich sie abzog und auf ein Stück Papier legte, haftete sie dort genauso mühelos.


  »Was ist es?« Normalerweise hätte ich es genossen, wie Lenas Körper sich an meinen drückte, als sie mir über die Schulter schaute, aber jetzt bemerkte ich es kaum.


  »Man nennt es einen Boson-Chip.« Nach dem, woran ich mich erinnerte, würde es durch eine Art von subatomarer statischer Aufladung so ziemlich an allem kleben bleiben. Ich nahm ein Gefühl magischen Drucks wahr, wie ein Ballon, den man bis zum Platzen aufgeblasen hatte. »Extrahiert aus dem Gehirn eines fiktionalen, siliziumbasierten Schwarmwesens. Das kleine Ding könnte jedes Buch in der Copper River-Bücherei speichern und hätte immer noch Platz für Nicola Pallas’ Musiksammlung.«


  »Du hast so was schon mal gesehen?«, fragte Nidhi.


  »Ich bin derjenige, der sie aus einer schlechten Weltraumoper gezogen hat.« Ich starrte den Chip an. »Victor Harrison hatte einen Satz für eins seiner Lieblingsprojekte angefordert.«


  Victor war eine Legende unter den Pförtnern. Er besaß die erstaunliche Fähigkeit, Zauberei und Technologie dazu zu bringen, brav miteinander zu spielen. So hatte er alles Mögliche gebaut, von der telepathischen Kaffeemaschine bis hin zu einem Datenbankserver, der Möchtegernhacker in allerlei Reptilien verwandeln konnte. Er hatte auch mein Teleskop verhext, sodass jedes Mal, wenn ich den Mars betrachtete, plötzlich Marvin der Marsmensch auftauchte und damit drohte, die Erde mit einem Explosiv-Raummodulator zu zerstören. Victor war vollauf in der Lage, einen Satz pseudolebendiger Metallinsekten zu bauen.


  Vielmehr wäre er dazu in der Lage gewesen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass Victor Harrison vor ein paar Monaten ermordet worden war.


  Kapitel 5


  Solange Frank und ich zusammen waren, stellte ich meine Handlungen nie in Frage. Ich fragte nie, warum Marion Dearing weinte, wenn sie glaubte, niemand könne sie hören. Ich schenkte ihrem Mann Glück. Wie konnte sie etwas dagegen haben, wenn sie ihn aufrichtig liebte?


  Ich sah nichts Falsches daran, die Glut von Franks Lust zu schüren. Er wollte verführt werden, über den Rand gestoßen werden, bis nichts mehr existierte außer Begierde und Befriedigung.


  Was mich selbst betraf, so kannte ich nur Freude. Ich lebte für diese Momente, wenn mein Körper sich mit seinem verflocht, die drängenden Grunzlaute seiner Anstrengungen sich mit meinem leisen Stöhnen mischten, aber es gab auch noch andere Genüsse. Das Brennen meiner Muskeln, wenn ich draußen war und Hofarbeit verrichtete. Das Verschlingen der Mahlzeiten, die Marion für uns zubereitete.


  Anfangs versuchten auch die anderen Bauernknechte, mit mir zu flirten. Ich duldete ihre allzu vertrauten Bemerkungen und ›zufälligen‹ Berührungen. Frank wollte, dass andere würdigten, was er hatte, aber er war nicht gewillt zu teilen. Als also einmal ein Mann versuchte, einen Schritt weiterzugehen, brach ich ihm an zwei Stellen den Arm.


  Ich wusste, dass ich stärker als die anderen war, aber dies war das erste Mal, dass ich meine Stärke gegen eine andere Person gerichtet hatte. Durch diese Konfrontation fand ich heraus, dass Gewalt auch eine Quelle der Lust sein konnte.


  Erst Jahre später, lange nachdem ich Frank in der Erde begraben hatte, fing ich an zu erkennen, was ich getan hatte. Was aus mir geworden war.


  Erst da begann ich zu verstehen, wie gefährlich ich war.


  *


  Ich verbrachte die nächste Stunde an meinem Laptop, vertieft in Pförtner-Datenbanken und alte Forschungsberichte. Ich benutzte den Laptop nur selten, was vielleicht der Grund dafür war, dass die Insekten ihn verschont hatten. Zauberei sorgte für eine erstaunliche Verbindung mit dem Pförtner-Netzwerk, aber nicht einmal Zauberei konnte die veraltete Hardware zwingen, die Daten schneller zu verarbeiten.


  In einem Fenster scrollte ich durch verschiedene Waffen, die wir über die Jahre katalogisiert hatten, und suchte nach Ideen, um Lenas Baum von den restlichen Insekten zu säubern. Ich fand nichts, was so aussah, als würde es Metall zerstören und gleichzeitig ihre Eiche unversehrt lassen. Der Schallschraubenzieher von Doktor Who hätte vielleicht funktioniert – schließlich war anerkanntermaßen festgestellt, dass er keine Wirkung auf Holz hatte –, aber niemand hatte je herausgefunden, wie man die Steuerung des verdammten Dings überhaupt bediente.


  Ich las auch Zusammenfassungen von jeder Abhandlung und jedem Bericht, die Victor Harrison jemals archiviert hatte. Ich rechnete zwar nicht damit, die Beschreibung eines geheimen Selbstzerstörungscodes zu finden, der seine sechsbeinigen Schöpfungen in die Luft jagen würde, aber irgendetwas zu finden, was uns helfen konnte, hatte ich schon gehofft.


  »Du bist doch Bibliothekar. Kannst du nicht irgendeine Stichwortsuche vornehmen, um die Sache zu beschleunigen?« Nidhi stand am Fenster, von wo aus sie Lenas Baum hinterm Haus sehen konnte. Lena war in den Garten zurückgegangen und hatte darum gebeten, allein gelassen zu werden.


  »Sicher, und das würde auch was nützen, wenn er seinen Papierkram ordentlich abgelegt hätte.« Ich kämpfte gegen den Drang an, den Laptop an die Wand zu werfen. »Aber selbst wenn er das getan hätte – die wahre Schwierigkeit liegt darin, herauszufinden, was er nicht dokumentiert hat. Für die Hälfte der Sachen, die Victor gebaut hat, hätte er aus den Pförtnern rausgeschmissen werden können.« Er hatte in einem Jahr einmal zwanzig Riesen gewonnen, indem er auf den Ausgang des Superbowls gewettet hatte, ein Spiel, das er auf seinem illegal modifizierten Videorecorder eine Woche vor der Ausstrahlung aufgezeichnet hatte.


  »In mancherlei Hinsicht war er so schlimm wie du«, erinnerte sich Nidhi. »Regeln waren nie eine Priorität für ihn. Und wenn man erst einmal damit anfängt, Gott zu spielen, spielt sonst nichts mehr eine Rolle. Man ist nicht imstande, von einer Idee abzulassen, egal wie schlecht die Idee auch sein mag.«


  Ich wandte den Blick ab, als ich an gewisse Berichte und Experimente dachte, die ich versäumt hatte, bei den Pförtnern zu erfassen. »Ich weiß, ich weiß. ›Wenn du einen Libriomanten wirklich umbringen willst, dann schließe eine Bombe an einen großen roten Knopf an und sage ihm, er soll nicht draufdrücken.‹«


  Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Nidhi beinahe. »Das klingt nach Doktor Karim.«


  »Sie kennt ihre Klientel«, räumte ich ein. Regelmäßige Termine bei einer von den Pförtnern gebilligten Seelenklempnerin waren, wie schon gesagt, eine Regel, um die man nicht herumkam. Selbst Gutenberg hatte seine eigene Privattherapeutin, auch wenn man munkelte, dass sie einhundertdreißig Jahre alt war und auf einem schwer befestigten Computersystem aufbewahrt wurde, was einem Hirndownload mittels eines Richard-Morgan-Cyberpunkromans zu verdanken war. »Doktor Karim macht sich Sorgen wegen posttraumatischen Stresses nach dem Schlamassel unten im Süden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich auch auf Symptome einer bipolaren Störung hin durchleuchtet.«


  »Eine manische Phase ist normal nach Magiegebrauch.« Sie schaute demonstrativ auf meine Beine. Ich zwang mich, damit aufzuhören, mit den Fersen auf den Boden zu trommeln. »Lena hat sich deinetwegen Sorgen gemacht. Sie sagt, du schläfst nicht richtig, und wenn doch, dann hast du Albträume.«


  Ich schob den Laptop weg und rieb mir die Augen. »Was hat sie dir sonst noch erzählt?«


  »Dass Doktor Karim dir stärkere Pillen verschrieben hat, damit du schlafen kannst, und du schon zweimal Nachschub besorgt hast.« Sie seufzte. »Überrascht es dich etwa, dass Lena und ich über dich sprechen, Isaac?«


  Ein bisschen tat es das schon. Meine Beziehung mit Lena hatte Nidhi Shah auf neue und unerwartete Weise in mein Leben gebracht, aber ich fand es einfacher, nicht darüber nachzudenken, wenn ich bei Lena war. »Was sagt sie sonst noch?«


  »Dass du deine Arbeit in der Bücherei zurückfährst und dass du Stunden hinter verschlossenen Türen in deinem Büro verbringst. Sie sagt, die Zusammenarbeit zwischen dir und Gutenberg sei nicht besonders glatt verlaufen. Aber das ist wohl kaum eine Überraschung. Jeder mit seinen Jahrhunderten an Erfahrung wird Schwierigkeiten damit haben, uns Normalsterbliche, die wir nur Jahrzehnte davon haben, mit Nachsicht zu behandeln.«


  »Ich bin nur ein Ei«, sagte ich wehmütig. Sie starrte mich bloß an. »Erzähl mir nicht, du hast nie Fremder in einer fremden Welt gelesen!«


  »Heinlein?« Sie schnitt ein sauertöpfisches Gesicht. »Nein danke!«


  Ich hatte Anfang dieses Sommers mehrere Heinlein-Titel erneut gelesen, weil ich versuchen wollte, ein besseres Rahmenkonzept für unsere Dreierbeziehung zu bekommen. Leider hatten die Freie-Liebe-Fantasien von Heinleins Werk nicht viel Einblick dahingehend gewährt, wie man eine solche Beziehung in der realen Welt zum Funktionieren brachte. Ich hatte noch ein paar Sachbücher ausfindig gemacht, die nützlicher waren, auch wenn meine Chefin mich mit einem äußerst merkwürdigen Blick bedacht hatte, als sie meine Fernleihbestellung reinkommen sah.


  »Diese Computerchips müssen wichtig sein«, meinte Nidhi. »Könntest du einen EMP benutzen, um sie sauberzuwischen? Auch ein Magnet, der stark genug ist –«


  »Magnete werden auf einen Boson-Chip keine Wirkung haben.« Ich sprang auf und begann, auf und ab zu gehen. »Diese Dinger würden eine Kernexplosion in nächster Nähe überstehen. Wir müssen die Käfer aus dem Baum locken und sie alle auf einmal zerstören – und wir müssen es schnell machen. Du kennst Lena länger als ich: Was glaubst du, wie lange sie durchhalten kann?«


  »Wenn ihre Eiche gesund ist, kann sie ihr bis zu einer Woche fernbleiben, wenn es unbedingt sein muss. Aber jetzt, wo diese Dinger sie schwächen, bin ich mir nicht sicher.«


  Ich funkelte den Laptop an. »Warum zum Teufel hätte Victor so was machen sollen?«


  »Aus demselben Grund, aus dem du immer wieder Pläne für magiebasierte Weltraumforschung entwirfst. Victor liebte seine Spielzeuge. Er liebte es, Dinge zu erschaffen, aber er war nicht immer gut darin, die Konsequenzen zu durchdenken.«


  Ich dachte daran zurück, was wir heute Nachmittag erlebt hatten. »Der Mann, den wir gesehen haben, trug irgendeine Art von Metallrüstung.« Ich nahm den enthaupteten Marienkäfer in die Hand. »Stell dir vor, ein Schwarm dieser Dinger klebt an dir!«


  »Sie könnten sowohl als Rüstung als auch als Waffe dienen«, nickte Nidhi. »Wir dachten, die Wunden des Wendigos wären von Kugeln hervorgerufen worden, aber sie waren ungefähr so groß wie die Löcher, die diese Insekten durch deine Tür und Decke gebohrt haben.«


  Ich schauderte, als ich mich daran erinnerte, wie die Insekten auf meinem Körper gelandet waren und mir in die Haut gebissen hatten. Ich stellte mir vor, wie sie sich tiefer gruben, durch Fleisch und Knochen. »Er muss sie kontrollieren. Als wir in Tamarack aufkreuzten und rumzuschnüffeln anfingen, hat er seine Insekten geschickt, um Lenas Baum anzugreifen.«


  »Woher wusste er, wo er den finden kann?«, fragte Nidhi.


  »Eine Frage nach der andern!« Ich legte die Fingerspitzen aneinander und tippte damit gegen mein Kinn. »Statt sie zu zerstören … Was, wenn wir ihre Befehle überschreiben?«


  »Wie denn?«


  Ich schnappte mir das Telefon und wählte die Nummer von Jeneta Aboderins Ferienlager. Die nächsten fünf Minuten brachte ich damit zu, erstens zu erklären, dass ich ihr Praktikumsbetreuer war und dass es sich zweitens, ja wirklich, um eine Krise handelte.


  Der Lehrer am anderen Ende hörte sich ungefähr wie fünfzehn an. »Es ist elf Uhr. Seit einer Stunde herrscht Ausgehverbot. Bis zum Wecksignal sollen eigentlich alle in ihren Hütten bleiben.«


  »Verdammt, Mann, dies ist ein Notfall! Wir haben hier ein geplatztes Wasserrohr und mehr als zweitausend Bücher, die sofort eingepackt und eingefroren werden müssen!«


  »Sie … Sie wollen die Bücher einfrieren?«


  »Ich will sie retten. Einfrieren minimiert den Schaden, bis wir sie verschicken können und sie trocken gesaugt wurden.« Ich ignorierte seine Proteste und redete einfach weiter, wobei ich mich von einem besonders widerwärtigen und arroganten Kunstgeschichtsprofessor an der Michigan State University inspirieren ließ. »Das ist nur der erste Schritt. Wenn wir diesen Ort nicht schnell trocken kriegen, haben wir es nachher mit Schimmel, Pilzbefall und möglicherweise sogar …« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Silberfischen zu tun!«


  Der Lehrer stammelte eine Entschuldigung und ging Jeneta holen. Er musste gerannt sein, denn nur drei Minuten später war sie am Telefon.


  »Hast du irgendwelche Gedichte, die Insekten aus einem Baum locken könnten?«, fragte ich, sowie ich ihre Stimme hörte.


  »Im Ernst jetzt? Sie haben mich wegen eines Termitenproblems aus dem Bett gezerrt?«


  »Ich habe angerufen, weil ich deine Hilfe brauche.«


  »Ach, wirklich?« Ich konnte ihr Grinsen durchs Telefon hören. »Bevor ich mich zu irgendetwas bereiterkläre, heißt das, Sie nehmen mich nächstes Mal mit, wenn Sie abhauen, um irgendwas Interessantes zu machen? Denn wenn ich Ihnen –«


  »Es geht um Lena«, sagte ich. »Ihr Baum wird angegriffen.«


  Jeneta zögerte. »Wie ernst ist es? Wenn Sie jetzt anrufen, anstatt bis morgen früh zu warten …«


  »Sie töten ihren Baum. Töten sie.«


  »Oh.« In dieser einzigen Silbe hörte ich, wie die Angst die Erregung und das Draufgängertum der Momente zuvor gewaltsam vertrieb. »Ich will es versuchen, aber ich habe so etwas vorher noch nie gemacht, Isaac. Ich bin nicht sicher, ob es klappen wird.«


  »Ich habe gesehen, was du kannst, Jeneta. Du kannst es schaffen. Ich bin bei dir, so schnell ich kann.« Als ich auflegte, merkte ich, dass Nidhi mich mit einem ausdruckslosen Blick betrachtete, an den ich mich von unseren gemeinsamen Sitzungen erinnerte. »Du hältst nichts davon.«


  »Sie ist vierzehn Jahre alt. Was passiert, wenn sie diese Dinger nicht kontrollieren kann? Was ist, wenn sie sie angreifen, so wie sie es bei dir gemacht haben?«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Sie wandte sich ab. »Wenn ich einen hätte, hätte ich dich aufgehalten.«


  »Mir gefällt es auch nicht«, gab ich zu. »Wenn du noch eins von diesen Dingern siehst, dann sieh zu, dass du schleunigst hier rauskommst! Ich lasse Klecks in seinem Reisekäfig. Er sollte dich rechtzeitig warnen, wenn irgendwas schiefgeht. Behalte ihn bei dir, aber lass ihn nicht noch mal mit den Käfern raufen!«


  Ich blickte durchs Fenster. Lena saß mit dem Rücken zum Haus im Torbogen des Gartens. Selbst von hier aus konnte ich Anspannung und Ermüdung in ihren Schultern sehen, die verzagte Haltung ihres Kopfes. »Ruf mich an, wenn irgendetwas …«


  »Werd ich.«


  *


  Jeneta trug ein zu großes blaues Sweatshirt mit dem Elch-und-See-Logo von Camp Aazhawigiizhigokwe vorne drauf. Sie verbrachte die Fahrt mit Lesen; das gedämpfte Licht ihres E-Readers warf sonderbare Schatten auf ihr Gesicht.


  »Wie halten Sie es nur hier oben aus?«, fragte sie. »Es gibt nur ein Gebäude im Camp mit einer vernünftigen Internet-Verbindung. Das Drahtlossignal kommt nicht mal in der Kantine an, und der Handyempfang ist scheiße.«


  »Es ist wie mit Steinmessern und Bärenfellen zu arbeiten, ich weiß.« Die Traktionszauber des Triumphs fingen an zu greifen, als wir um eine Kurve bogen. Es fühlte sich an, als hätte sich eine unsichtbare Bleidecke über meinen Körper gelegt, die mich daran hinderte, in die Tür zu rutschen. »Man könnte glatt meinen, sie würden versuchen, euch dazu zu bringen, miteinander zu reden, anstatt euch die ganze Zeit mit euren Telefonen hantieren zu lassen. Totaler Wahnsinn, ich weiß. Jemand sollte eine Beschwerde beim Jugendamt einreichen.«


  »Ihre Witze werden schlechter, wenn Sie sich Sorgen machen.« Sie sah nicht von ihrem Bildschirm auf. »Was ist aus dieser Regel geworden – keine Zauberei für vierundzwanzig Stunden?«


  »Deinen Albtraum hast du letzte Nacht gehabt. In zehn Minuten ist Mitternacht, dann werde ich Nicola Pallas sagen können, dass ich bis zum folgenden Tag nichts mit Zauberei von dir verlangt habe.«


  »Aha.« Sie packte ganze Absätze voll Skeptizismus in diese beiden Silben, so wie es nur ein Teenager kann.


  »Ich werde direkt neben dir sein«, sagte ich.


  »Werden Sie auch in meinen Albträumen sein, wenn die Verschlinger zurückkommen?«, wollte sie wissen.


  »Du kannst bei mir im Hau–« Im letzten Moment holte mein Hirn meinen Mund noch ein. Mein Haus war heute schon einmal angegriffen worden, und es gab keine Garantie, dass es nicht noch einmal passieren würde. Ganz zu schweigen von dem Gruselfaktor, wenn ein erwachsener Mann eine Vierzehnjährige einlud, die Nacht bei ihm zu verbringen. »Bei Doktor Shah übernachten. Wenn etwas passiert, wird sie dir helfen können.«


  Bis wir bei mir angekommen waren, hatte Jeneta einen Mantel aus purem Selbstvertrauen angelegt. Ich musste sie praktisch durchs Haus schleifen, um ihr den kopflosen Marienkäfer und die anderen geschmolzenen Insekten zu zeigen. »Damit haben wir es zu tun.«


  »Cool!«, sagte sie, als sie den kaputten Käfer betrachtete. Sie hob den Kopf auf und stupste mit den Mandibeln ihre Fingerkuppe an. »Und auch eklig.«


  »Kannst du sie aus Lenas Baum rausholen?«


  Sie tippte mit dem Reader auf ihre Hand. »Ich habe ein Emily Dickinson-Gedicht, mit dem es, denke ich, klappen dürfte.«


  Ich blieb stehen, um noch ein paar Bücher aus der Bibliothek zu holen.


  »Hoppla, was ist denn mit Ihrer Hintertür passiert?«


  »Ich bin am Modernisieren.« Vorsichtig ging ich durch den kaputten Türrahmen und dann über den Hof bis zum Garten. Die Rosen dämpften das Licht von der rückwärtigen Veranda. Im Garten selbst fanden wir Lena und Nidhi, die auf einer Hängematte aus verflochtenen Weinreben ruhten. Klecks’ tragbarer Käfig hing an einer höheren Weinranke.


  Nidhis Haare waren zerzaust, und ihre Kleider sahen zerknittert aus. Sie schwitzte; Schuhe und Socken lagen irgendwo in den Kürbissen. Ich blieb im Torbogen stehen. Nidhi und Lena waren schon seit Jahren zusammen, aber ich hatte sie noch nie während oder direkt nach dem Akt überrascht.


  Ich kannte Lenas Natur. Ich wusste, dass sie Kraft aus ihren Geliebten schöpfte. Für sie ergab es vollkommenen Sinn, bei Nidhi Trost zu suchen. Es war ein kluger Schachzug; trotzdem fühlte es sich wie ein Schlag auf die Speiseröhre an.


  »Wann hast du denn Wein angepflanzt?«, fragte ich mit leichtem Stottern.


  »Dienstagmorgen.« Lena kletterte aus der Hängematte, nahm meine freie Hand und zog mich für einen schnellen Kuss zu sich heran. »Ich bin froh, dass du wieder da bist!«


  »Sie sind wirklich eine Dryade?«, fragte Jeneta.


  Lena lächelte und hob einen Bokken auf. Auf ihre Berührung hin spross eine einzelne grüne Knospe aus dem Holz. »Der Baum hinter uns ist ebenso mein Körper wie dieses Fleisch. Und im Augenblick versucht etwas mit aller Macht, ihn zu töten.«


  »Kein Problem!« Jeneta setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und schaltete ihren E-Reader ein. »Wächst hier vielleicht irgendwo Klee? Die Blüten wären perfekt, aber auch wenn er nicht in Blüte steht, wird er helfen.«


  »Gib mir eine Minute!« Lena ging aus dem Garten; Nidhi folgte ihr und ließ Schuhe und Socken zurück.


  Jeneta sah ihnen nach. »Haben sie gerade …?«


  »Konzentriere dich auf deine Magie!«, sagte ich.


  »Aber ich dachte, Sie und Lena wären –«


  »Sind wir auch.«


  Ich wartete darauf, dass sie es verdaute, und fragte mich, wie ihre Reaktion wohl aussehen würde. Jeff DeYoungs werwolfsmäßige Was-immer-deine-Sauna-am-Dampfen-hält-Akzeptanz oder die verwirrte Verurteilung, die mir seitens Pete Malki zuteil geworden war. Pete wohnte die Straße runter und hatte vor ein paar Wochen bei mir reingeschaut, um mir zu erzählen, er glaube, dass meine Freundin es möglicherweise mit dieser neuen indianischen Ärztin im Ort treibe. Ich schätze, ›Jo. Willst du einen Drink?‹ war nicht die Antwort gewesen, die er erwartet hatte.


  Jeneta landete irgendwo in der Mitte. »Das klingt ja echt kompliziert!«


  »Es kann herausfordernd sein«, gab ich zu.


  »Heißt das, dass Sie und Doktor Shah auch zusammen sind?«


  »Nein.« Wie oft würde ich diese Frage wohl noch beantworten müssen? Ich war versucht, eine Broschüre zu erstellen, die ich bei Bedarf verteilen konnte.


  »Da gibt es diesen Pimpf im Camp, Terry, der ständig über Sex redet. Vom ersten Tag an hat er mich und die anderen Mädchen angebaggert. Als ob eine von uns ihn in ihre Hose lassen würde, wenn er nur hartnäckig genug ist und genug Witze reißt oder genug Komplimente über Haare und so macht.« Sie strich die Zöpfe nach hinten und schüttelte dann verärgert den Kopf. »Wenn er nicht damit aufhört, werde ich dafür sorgen, dass er sich in ein Murmeltier verliebt!«


  Bevor ich mit einer Antwort darauf aufwarten konnte, kamen Lena und Nidhi zurück. Nidhi trug eine Hand voll Wiesenklee.


  »Perfekt!«, sagte Jeneta. »Machen Sie eine Stelle beim Baum frei und verteilen Sie die Blüten auf dem Boden!«


  Lena begutachtete ihren Garten; ohne Zweifel studierte sie sowohl die Pflanzen auf der Oberfläche als auch die Wurzeln ihrer Eiche darunter. Schließlich entwurzelte sie vier Maisstängel und schaffte sie auf die Seite des Gartens. So fort begannen die Wurzeln sich wieder in die Erde zu graben. Nidhi arrangierte den Klee zu einem kleinen Hügel.


  Jeneta winkte uns zurück und begann zu lesen.


  »Es steht eine Blume, die Immen kiesen –


  und Falter sich – ersehnen


  den lila Demokrat erringen


  der Kolibri – erstrebet.«


  Es war, als hätte sie sich in eine andere Person verwandelt. Sie sprach langsamer, selbstsicherer, und der Übermut, der ihre Worte sonst durchdrang, war verschwunden. Als ich auf den Klee blickte, schienen die Blüten heller zu sein. Der Duft war stärker, legte sich sogar über den der Rosen, bis mir die Augen tränten.


  »Und welch Insekt kommt auch vorbei –


  es trägt ein Honig fort


  entsprechend seinem eigen Fehl


  und ihrer – Fähigkeit.«


  »Was immer du da machst, sie reagieren darauf!« Lena schluckte, und ich konnte ihre Haut zucken sehen. Klecks’ Käfig verwandelte sich in eine Miniaturlaterne, als eine Flammenwelle über seinen Rücken lief.


  Ich überprüfte noch mal mein Buch, einen Roman von David Garrold, in dem eine Flüssigstickstoffwaffe vorkam. Das Gewehr selbst war zu groß, um es durch die Seiten zu ziehen, aber ich müsste eigentlich imstande sein, denselben Trick wie bei der Mikrowelle anzuwenden. Ich überflog eine Szene, die die Waffe in Aktion beschrieb. Ich brauchte das Gewehr nicht, nur den Schwall flüssigen Stickstoffs. Hoffentlich gelang das, ohne mir die Finger abzufrieren!


  Das erste Insekt kam in einer Höhe von ungefähr drei Metern in einer Sägemehlwolke aus dem Baum heraus. Lena hob ihre Bokken. Ich holte tief Luft und machte mein Buch bereit. Es schien sich um eine Art Biene oder Wespe zu handeln; mit zuckenden, glasartigen Flügeln krabbelte sie am Baum hinunter und flog dann auf den Klee zu.


  »Ihr Antlitz runder als der Mond


  und röter als das Kleid.«


  Lenas eigene runde Züge waren angespannt vor Schmerz. Eine zweite Biene flog aus der Eiche und folgte der ersten. Lena packte ihre Waffe an der Klinge und schmetterte den Knauf auf die nächste Biene. Sie drehte den Knauf noch einmal kräftig herum, und als sie ihn wegzog, blieb nichts als zerbröselter Schrott zurück.


  Inzwischen arbeiteten sich auch andere Insekten aus dem Baum heraus. Ich trat zurück, Buch bereit, aber sie kümmerten sich nicht um uns. Sie wurden von dem Klee angezogen, bezaubert von der Macht von Jenetas Worten.


  »Danke!«, flüsterte Lena. Sie trat näher an die Eiche heran und presste das Gesicht ans Holz. Ihr Augen schlossen sich, und die Fingerspitzen sanken ins Holz. Strähnen ihres Haars wehten nach vorn und blieben an der Rinde haften, als würden sie von statischer Aufladung dort festgehalten.


  Ich wartete, um sicherzugehen, dass keine weiteren Insekten mehr herauskamen, dann richtete ich das Buch auf die Blüten. Ich erdreistete mich zu hoffen, dass dies so einfach sein mochte, wie es den Anschein hatte … und bewies damit, dass ich auch nach annähernd einem Jahrzehnt bei den Pförtnern immer noch nicht aus Erfahrung klug geworden war.


  In dem Augenblick, als ich die Magie des Buchs berührte, drehten die Insekten durch. Sobald die eisige Luft ausströmte und der flüssige Stickstoff in den dichten weißen Nebel spritzte, stiegen sie vom Kleehaufen auf. Eine Heuschrecke aus Messing und Stahl sprang aus der Wolke und flog mit rasend schnell schlagenden Flügeln auf Jeneta zu. Lena wirbelte von ihrer Eiche weg, raffte ihre Bokken auf und schlug den Grashüpfer wie einen winzigen Baseball zurück, doch noch mehr tauchten aus dem Nebel auf, benommen, aber noch nicht tot.


  Jeneta schrie gellend: Ein metallener Ohrwurm war auf ihrem E-Reader gelandet. Sie schleuderte ihn fort. Weitere Insekten klammerten sich an den Bildschirm und gruben sich so mühelos durch Glas und Plastik, als bestünde er aus Lehm. Nidhi packte Jeneta am Arm und zerrte sie aus dem Garten.


  »Was immer funktioniert«, murmelte ich und zielte mit dem Buch auf Jenetas Reader. Zwei andere Käfer hatten sich zu dem Ohrwurm auf dem Bildschirm gesellt. Als der Stickstoff sich verzog, sahen sie aus wie winzige Eisskulpturen. Sie zerbrachen unter meinem Schuh, ebenso wie der E-Reader.


  Ich goss mehr flüssigen Stickstoff über den Klee und schloss dann das Buch, während Lena die restlichen Insekten zerstörte. Pflanzen wie Käfer knirschten unter ihren Füßen.


  »Sind das alle?«, vergewisserte ich mich.


  »Ja. Danke.« Lena trat zurück und sackte am Baum zusammen. »Denkst du, wer dafür verantwortlich ist, wird noch mehr schicken?«


  »Vermutlich.«


  Jeneta weinte wie ein halb so altes Kind. Nidhi saß bei ihr im Gras, raunte ihr zu und strich ihr mit den Händen durchs Haar, während sie sich hin und her wiegten. Jeneta barg den Kopf an ihrer Schulter.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. »Wurde sie verletzt?«


  Bevor Nidhi antworten konnte, sprang Jeneta auf und rannte auf mich zu. »Wieso im Namen des allgütigen Gottes tun Sie mir so etwas an?« Sie trommelte mit den Fäusten auf meine Brust ein, so fest, dass wahrscheinlich blaue Flecken zurückbleiben würden. »War das irgend so ein verkorkster Test? Haben Sie deshalb nach meinen Albträumen gefragt?«


  Ich wich zurück und gab mir Mühe, ihre Schläge abzuwehren. »Jeneta, ich wusste nicht, dass sie hinter deinem E-Reader her sein würden!«


  Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und starrte mich an. »Sie denken, ich bin wegen meines Readers sauer?«


  Ich schaute an ihr vorbei Nidhi an, doch die schien ebenso verwirrt wie ich zu sein. Sie kam auf uns zu, die Hände ausgestreckt, als würde sie sich einem wilden Tier nähern, und sagte: »Kannst du uns erzählen, was dir widerfahren ist, Jeneta?«


  »Sie haben gesagt, sie bräuchten meine Hilfe, um magische Käfer zu töten! Sie haben nie erwähnt, dass es Verschlinger sind!«


  Es war, als hätte sie den Flüssigstickstoff gegen mich gerichtet; mein Körper wurde von innen heraus kalt. »Was meinst du damit?«


  Sie schluckte. »Sie haben sie nicht gehört?«


  »Was hast du gehört, Jeneta?«, fragte Nidhi.


  »Sie haben nicht meinen Reader angegriffen – sie haben versucht, mich anzugreifen, durch den Zauber hindurch!« Sie fing wieder an zu zittern. »Sie wollten mich in die Tiefe ziehen. Durch meine Knochen klettern und Hackfleisch aus mir machen, und die ganze Zeit über lachte sie …«


  »Sie?«, fragte ich scharf.


  »Ich hörte ein Mädchen lachen.« Sie starrte mich an. »Es könnte ich gewesen sein. Ich war im Begriff, den Verstand zu verlieren, Isaac. Ich konnte spüren, wie ich wahnsinnig wurde, wie ich den Halt verlor und wegrutschte.«


  »Ich wusste es nicht. Es tut mir ja so leid! Ich hätte dich nie gebeten, sie auf diese Weise zu bekämpfen!« Verschlinger, die Victor Harrisons Experiment befielen. Ein abgeschlachteter Wendigo und ein Mann, der imstande war, sich vor meiner Magie zu verstecken. Was zum Teufel ging hier bloß vor?


  Jeneta verschränkte die Arme und arbeitete erkennbar daran, die Angst wieder in ihre mit Draufgängertum ausgekleidete Zelle zurückzupacken. »Sie schulden mir einen neuen E-Reader. Und denken Sie nicht mal dran, mir irgendeinen gebrauchten Klapperkasten von letztem Jahr anzudrehen! Ich will das neueste Modell, und ich will eine dazu passende orange Hülle!«


  »In Ordnung.«


  Jeneta blickte auf den Nebel, der von den zerdrückten Insekten und Blüten aufstieg. »Was machen sie hier eigentlich?«


  Ich hatte keine Antwort. Ich wusste nicht einmal, was sie waren.


  »Warum hassen sie uns?«, fragte Jeneta. »Nicht die Menschen im Allgemeinen – Sie und mich. Sie kennen uns, und sie werden weiter Jagd auf uns machen, bis wir tot sind.«


  »Wenn sie Jagd auf jemanden machen, dann sollte ich es sein. Ich bin derjenige, der sie Anfang des Jahres wütend gemacht hat.« Mit Lenas Hilfe hatte ich ihren … Wirt zerstört, ein besseres Wort fiel mir dafür nicht ein. Wenn die Verschlinger ein Erinnerungsvermögen besaßen, dann hatten sie allen Grund, hinter mir oder Lena her zu sein. Aber warum eine Jugendliche ins Visier nehmen, die so gut wie nichts über Zauberei wusste?


  »Nidhi, könntest du Jeneta zu dir mitnehmen?«


  »Natürlich.«


  Jeneta sagte nichts, aber ihr Körper erschlaffte vor Erleichterung. Ich bezweifelte, dass irgendjemand von uns heute Nacht gut schlafen würde, aber immerhin wäre sie in Sicherheit und bei einer Frau, die wusste, wie mit magieerzeugten seelischen Schocks umzugehen war.


  »Ich werde über Lenas Baum wachen«, fuhr ich fort. »Könntest du sämtliche Termine, die du morgen hast, verschieben? Wir müssen eine Autoreise machen.«


  Nidhi verschränkte die Arme. »Niemand hat im Augenblick die Energie für dramatische Geheimnistuerei, Isaac. Komm endlich zur Sache!«


  »Entschuldigung. Wir fahren nach Columbus, Ohio, um uns in Victor Harrisons altem Haus umzusehen. Zuerst muss ich aber Deb DeGeorge unten in Detroit besuchen.«


  Jeneta wurde etwas munterer. »Die Vampirin?«


  »Woher weißt du das denn schon wieder?« Deb war eine Libriomantin gewesen und bis vor Kurzem eine gute Freundin. Vor drei Monaten hatten die Vampire in Detroit sie in der Hoffnung verwandelt, sie als Spionin innerhalb der Pförtner einsetzen zu können. Als Gutenberg sie in die Finger bekam, hatte ich fest damit gerechnet, dass er sie auf der Stelle zu Asche verbrennen würde; stattdessen hatte er begonnen, Deb als Kontaktperson zwischen Pförtnern und Vampiren einzusetzen.


  »Das richtige Gedicht kann die Leute dazu bringen, alle möglichen Dinge auszuplaudern«, antwortete Jeneta kleinlaut. »Es war, nachdem die Pförtner mich gefunden hatten. Sie schickten eine Außendienstmitarbeiterin, um mir den Einführung-in-die-Magie-Vortrag zu halten. Ich wollte aber den Fortgeschrittenenkurs – kann sein, dass ich sie vielleicht ›ermuntert‹ habe, über mehr zu reden, als sie eigentlich sollte.«


  Ich winkte ab. »Aus technischer Sicht ist Deb keine Vampirin, aber ja. Das Wichtige ist, dass sie vor Gutenberg Angst hat, und zwar hoffentlich so viel, dass sie bei so ziemlich allem kooperiert, was wir von ihr verlangen.«


  »Und du hast vor, von ihr zu verlangen …?«, fragte Nidhi ungeduldig.


  »Ich hoffe, dass die Vampire imstande sind, uns zu helfen, mit Victor zu reden.«


  Kapitel 6


  Das Anstarren begann an dem Tag, als Frank mich nach Hause brachte. Die geflüsterten Beleidigungen kamen bald darauf. Landstreicherin. Schlampe. Flittchen. Missgeburt. Mit der Zeit wurde das Flüstern lauter. Eines Nachts folgte Marion Dearing mir in den Wald, aber ich war schneller. Ich verschwand in meiner Eiche und lachte über unser Spiel, während ich sie in der Kälte und der Dunkelheit zwischen den Bäumen umherirren ließ.


  Zwei Tage, nachdem ich zum ersten Mal mit ihrem Mann geschlafen hatte, versuchte sie mich umzubringen. Ich arbeitete gerade im Hühnerstall und hatte ein übergroßes Glas mit Vaseline in der Hand. In jener Nacht sollte es einen Schneesturm geben, und ich bestrich die Kämme, Füße und Kehllappen jedes Vogels, um sie vor Erfrierungen zu schützen.


  Ich hatte Marion und Frank nach dem Abendessen schreien gehört. Ich hatte nie verstanden, wieso sie mich hasste. Ich glaube nicht, dass mir überhaupt klar war, dass sie mich hasste, genauso, wie mir überhaupt nicht klar war, wie sehr Frank und ich sie verletzt hatten. Wir gehörten zu Frank und strengten uns doch beide an, ihn glücklich zu machen. Ich lächelte, als ich mich an das Gewicht seines Körpers auf meinem erinnerte.


  »Was bist du?«


  Ich erschrak und ließ die Vaseline fallen. Ich bremste den Fall des Glases mit dem Fuß, bevor es auf dem Boden aufkam. »Hallo Marion! Ich habe dich gar nicht gehört!«


  Marion war vielleicht einmal hübsch gewesen, vor langer Zeit. Sie war schwerer als ich und hatte dünnes graubraunes Haar. Sie trug ein ewiges Stirnrunzeln im Gesicht, und Falten breiteten sich wie Risse von ihren Augen und Mundwinkeln aus. Ihre Haut war fleckig vom Alter, und sie kleidete sich auf eine Art, die den Körper versteckte, sodass sie wie ein unförmiger Sack aussah. Sie war allerdings stark. Diese dicken Hände vermochten ein Huhn zu töten und auszunehmen oder einem Kalb auf die Welt zu helfen.


  Jetzt waren ihre Augen rot. Mit einer Hand umkrampfte sie ein dickes Buch, eine Bibel mit einem geprägten Goldkreuz auf dem Einband. »Du bist kein Mensch. Wo zum Teufel kommst du her?«


  »Ich erinnere mich nicht daran«, antwortete ich automatisch.


  Sie schnaubte verächtlich und kam näher. »Du wanderst nackt und verloren im Wald herum und hast keine Erinnerung daran, wo du vorher gewesen warst. Hat der Teufel dich zu uns geschickt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wieso fragst du so was?«


  »Ich weiß sehr wohl, was du bist. Du wurdest geschickt, um die Schwächen der Männer auszunutzen. Um sie zu verführen und zu verderben. Doch ich werde ihn dir nicht überlassen!«


  »Aber er will mich.« Ich war einfach nur ehrlich. Ich wollte sie nicht verletzen, doch die Wahrheit meiner Worte traf sie härter als jeder körperliche Schlag.


  Sie stürzte nach vorn, und ihre geballte Faust krachte auf meinen Kiefer. Ich taumelte gegen die Ställe. »Verschwinde aus meinem Haus, du Hure!«


  Die Schläge schmerzten weniger, als ich erwartet hatte. Ich hob die Arme, um mein Gesicht zu schützen. Als sie das nächste Mal ausholte, packte ich sie am Handgelenk und schleuderte sie so mühelos fort, wie ich Heuballen für die Kühe warf.


  Marion sprang auf die Füße; die Bibel lag vergessen auf dem Holzboden. Blut quoll aus Schrammen in ihrem Gesicht. Sie wischte sich die Nase am Ärmel ihrer Jacke ab. Furcht flackerte durch ihre Wut hindurch: Ihr Atem ging schneller, die Augen weiteten sich.


  Ich zitterte vor Vorfreude. Ich genoss das hier, fast so sehr, wie ich es genossen hatte, mit Frank zu schlafen. Ihre Faust knallte an mein Kinn, und mein Herz schlug heftiger. Ich lachte und schlug ihren Arm zur Seite.


  Sie machte einen Schritt zurück. »Was bist du?«


  Ich war zu weit gegangen, um zu antworten. Ich vergrub meinen Fußballen in ihrem Bauch; der Tritt war so fest, dass sie würgte. Sie krabbelte weg und ergriff die Hacke, mit der wir den Boden des Hühnerstalls sauber machten. Sie stieß mit dem Ende nach meinem Gesicht, dann schwang sie die Klinge nach unten. Ich zog meinen Fuß aus dem Weg, die Hacke hinterließ eine Delle im Boden.


  Wieder griff sie an, selbstsicherer diesmal. Ich ließ zu, dass sie mich zurücktrieb, dann machte ich einen Schritt zur Seite und riss mit einer Hand die Hacke an mich. Als meine Finger sich um das alte Holz krümmten, spürte ich … eine Erinnerung war das beste Wort, das mir einfiel, um es zu beschreiben. Eine Esche, die in der Sonne stand und deren Wurzeln sich an einem grasbedeckten Hang festhielten. Die Esche, die gefällt worden war und aus deren Holz man dieses Werkzeug geformt hatte.


  Der Griff der Hacke reagierte auf meine Berührung. Wurzeln sprossen aus dem Ende und wanden sich um Marions Hand. Sie schrie und wich zurück, aber die Wurzeln fesselten ihre Finger.


  Ich stellte mir vor, dass Frank über uns stand und unseren Kampf um seine Zuneigung beobachtete. Den Beweis dafür sah, wie sehr wir ihn liebten. Freude durchflutete mein Blut. Mein entzücktes Lachen erfüllte die Scheune, und ich drehte den Griff herum, bis die Knochen von Marions Hand brachen wie alte Stöcke im Winter.


  *


  Sobald Nidhi und Jeneta gegangen waren, kehrte ich gerade so lange ins Haus zurück, wie nötig war, um mir wärmere Kleidung anzuziehen und meinen Schlafsack aus dem Kleiderschrank zu holen. Auch im August konnte es auf der Oberen Halbinsel nachts frostig werden. Ich machte in der Küche halt und durchforstete den Kühlschrank, aber nichts darin sah appetitlich aus. Ich begnügte mich mit einer Hand voll Vitamine, die ich mit einer Sprite runterspülte. Schon das reichte, um ein flaues Gefühl im Magen zu bekommen, aber ich drückte die Hand auf den Bauch, bis alle Übelkeitsaufwallungen vorbei waren.


  Ich befestigte einen provisorischen Vorhang über der kaputten Tür, nahm noch eine Hand voll Bücher und eine kleine Leselampe aus der Bibliothek, warf mir die Laptoptasche über die Schulter, ging in den Garten zurück und setzte mich auf die kleine Bank. So bald noch mehr zu zaubern wäre Wahnsinn – buchstäblich, wenn ich nicht aufpasste –, aber damit aufhören, nachzudenken, konnte ich nicht. Unser Feind kannte Lenas Baum, und das bedeutete, dass sie verwundbar war. Sie hatte den Verlust ihres Baumes zwar schon einmal überlebt, aber obwohl sie nie viel über diese Erfahrung gesprochen hatte, hatte ich den Eindruck bekommen, dass sie damals dem Tod näher gewesen war, als sie zugeben wollte.


  Sie war in diese Eiche übergesiedelt. Vielleicht wäre es klug, noch einmal ›umzuziehen‹ und sich einen Baum tief im Wald zu suchen, von dem niemand wusste. Aber würde das ausreichen? Die Insekten hatten sie hier gefunden. Wenn sie die Magie ihres Baums wittern konnten, was sollte sie dann davon abhalten, Lena aufzuspüren, egal, wo sie hinging?


  Besser war es wohl, ihren Baum zu verteidigen, ihn gegen Angriffe zu stärken. Es gab jede Menge Bücher, in denen Zauberdünger und -sprüche beschrieben wurden, um Pflanzen mehr Kraft zu geben. Mit der richtigen Kombination könnte ich Lenas Eiche so groß und stark wie Hans’ Bohnenranke wachsen lassen … In Anbetracht des Endes von Hans’ Geschichte war das allerdings vielleicht nicht der beste Plan.


  Oder ich könnte einen neuen Baum für Lena anpflanzen. Musste sie überhaupt in einer Eiche leben? Ich könnte eine Peitschende Weide aus Harry Potter aufziehen und ihrem Baum damit die Fähigkeit geben, sich selbst zu verteidigen. Nein, Gutenberg hatte Rowlings Werk ja verschlossen. Vielleicht eine der billigen Ent-Kopien aus diversen Fantasy-Geschichten: einen Baum mit der Fähigkeit, sich selbst zu entwurzeln und herumzuwandern?


  Was würde passieren, wenn ich einen Yggdrasil pflanzte, den Weltenbaum der nordischen Mythologie? Ich bezweifelte, dass ein solcher Samen durch die Seiten eines Buchs passen würde, aber wenn ich auch nur den kleinsten Zweig abbrechen könnte, damit Lena ihn auf ihre Eiche pfropfen konnte …


  »Na klar«, murmelte ich vor mich hin. »Weil niemandem ein enormer Baum auffallen würde, der meilenweit in den Himmel wächst.« Die Wurzeln würden wahrscheinlich den größten Teil von Copper River verschlingen. Ich versuchte mir auszumalen, wie viel Wasser ein solcher Baum verbrauchen würde: Er wäre in der Lage, die Hälfte der Großen Seen zu entwässern und dabei den größten Teil der umliegenden Vegetation zu zerstören.


  Ich sprang auf und ging im Garten auf und ab, wobei ich mir Mühe gab, nicht auf die Pflanzen zu treten. Bei dem Tempo, mit dem die Kürbisse wuchsen, würden wir zu Halloween einige erstaunliche Laternen schnitzen können.


  Was wäre, wenn Lena Zweige ihrer Eiche auf mehrere Bäume pfropfen würde? Würde, sich auf eine solche Weise auszubreiten, sie vor Angriffen schützen oder würde es ihren Verstand zersplittern?


  Meine Gedanken sausten mit derselben hektischen Energie umher, die Klecks in einem Regensturm an den Tag legte; ich hatte noch nicht einmal angefangen zu betrachten, was Jeneta heute Abend getan hatte. Wieso hatte meine Zauberei auf die Insekten wie ein Steinwurf in ein Wespennest gewirkt, während ihre sie bloß zu den Blüten gelockt hatte? Ich hatte sie mit E-Books ebenso wie mit Gedrucktem arbeiten sehen, und soweit ich es erkennen konnte, war an ihrer Methode nichts Ungewöhnliches.


  Mitten im Schritt hielt ich inne. Ich hatte die ganze Zeit angenommen, dass es etwas war, was sie tat, eine Technik, die andere erlernen und meistern konnten, um Nutzen aus elektronischen Büchern zu ziehen. Aber was, wenn es sich um etwas handelte, was ihr innewohnte? Was, wenn sie einfach mächtiger war? Echte Zauberer konnten Magie allein mit dem Verstand formen, und falls sie diese Art von Macht besaß, so könnte das erklären, wieso die Verschlinger zu ihr hingezogen wurden.


  Ich zwang mich dazu, mich hinzusetzen, konnte jedoch meine Beine nicht daran hindern, zu einem ungehörten Takt zu wippen. Ein schwerer Fall von postmagischer Nervosität war im Grunde genommen ein Unruhige-Beine-Syndrom im ganzen Körper. Vielleicht war Lesen nur so zum Vergnügen nicht die sicherste Idee heute Nacht. Nachdem ich in den vergangenen Stunden auf so viele Bücher zugegriffen hatte, waren die Barrieren zwischen mir und diesen Büchern gefährlich dünn.


  Deb DeGeorge beschrieb den Vorgang des Zauberns gern als das Schießen von Löchern in ein mit Magie gefülltes Bierfass. Schießt man eine einzelne Kugel in das Fass, kann man seinen Becher an einem steten Strom füllen. Feuert man ein paar mehr rein, fängt die Magie an, schneller zu fließen, als man nachkommt. Ballert man mit einer Schrotflinte auf das ganze Ding, ist man am Ende klatschnass.


  Es war eine elegante Falle, die im Lauf der Jahre zahlreiche Libriomanten die geistige Gesundheit gekostet hatte. Während man sich physisch und mental erschöpfte, wurde auch das Urteilsvermögen ausgehöhlt, was dazu führte, dass man Fehler machte, wenn man es sich am wenigsten erlauben konnte.


  Schlaf war die beste Medizin. Natürlich war Schlaflosigkeit ein Nebeneffekt von Magiegebrauch. Sosehr ich es liebte, ein Buchmagier zu sein, manchmal ging einem die Zauberei saumäßig auf die Nerven.


  Ich legte die Bücher auf die Erde, fuhr den Laptop hoch und begann damit, ein Anforderungsformblatt für meine Schockpistole auszufüllen. Pförtner sollten es eigentlich vermeiden, magische Gegenstände längerfristig mit sich rumzutragen. Aber ich fand, die Umstände rechtfertigten es, die Waffe zu behalten, bis alles vorbei war.


  Bevor ich fertig war, ging mein Handy los. Ich warf einen Blick auf die Anzeige und fluchte: Ein Anruf von Jeff DeYoung zu dieser späten Stunde konnte nichts Gutes bedeuten.


  Er verschwendete keine Zeit auf Nettigkeiten, und die Knappheit seiner Worte bestätigte meine unguten Vorahnungen. »Wir haben einen weiteren toten Wendigo. So ziemlich in derselben Gegend. Ich denke, es könnte der Kamerad des ersten gewesen sein, der gekommen war, um nachzusehen, was mit ihm passiert ist. Zwei Were hörten den Krach und störten den Hurensohn, aber es war zu spät, um den Wendigo zu retten.«


  Ich straffte mich. »Haben sie ihn gesehen? Konnten sie seine Spur verfolgen?«


  »Laci hat einen Scheiß gesehen!«, blaffte Jeff. »Und Hunter starb, bevor wir ihn ins Krankenhaus schaffen konnten!«


  »Es …« Ich drängte das ›Tut mir leid‹ zurück – Werwölfe pflegten leere Worte nicht zu schätzen. »Ich kann mit einem Heiltrank rauskommen.«


  »Laci hat einen dicken Kopf; sie wird sich wieder erholen. Sie und Hunter hatten sich für ein spätabendliches Techtelmechtel davongeschlichen und rechneten nicht damit, dass jemand versuchen würde, sie umzubringen. Sie fanden die Leiche, und dann griff etwas sie von hinten an. Was es auch war, es war stark. Warf Laci gegen einen Baum und knüppelte so hart auf Hunter ein, dass der Schädel des Jungen brach.«


  Ich hatte in keiner der beiden Gestalten, die den ersten Wendigo getötet hatten, etwas gesehen, was auf übermenschliche Stärke hingedeutet hätte.


  »Was zum Teufel ist bloß los mit diesen jungen Leuten?«, fuhr Jeff fort. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, sich überrumpeln zu lassen, ganz egal, wie spitz man ist.«


  »Sind Laci irgendwelche Insekten an der Leiche aufgefallen? Sie müssten aus Metall gewesen sein.«


  »Sie hat nichts erwähnt, aber ich werde es überprüfen, wenn sie wach wird.« Er seufzte. »Wie geht es dir und Lena? Ihr saht heute Abend beide nicht aus, als ob ihr in glänzender Form wärt.«


  »Ich glaube, wer die Wendigos getötet hat, hat auch versucht, Lenas Baum zu beseitigen. Wir haben uns darum gekümmert, aber sie ist ganz schön fertig.«


  »Irgendeine Vorstellung, nach wem oder was wir suchen?« Es lag Hunger in seinen Worten, ein Eifer, der mich nervös machte.


  »Wir sind an ein paar Sachen dran«, antwortete ich vorsichtig.


  »Schlimm genug, diese weißpelzigen Kannibalen auf unserem Territorium umzubringen, aber jetzt haben sie auch noch einen aus unserem Rudel getötet! Das macht es zu etwas Persönlichem. Ihr Pförtner könnt von mir aus tun, was ihr wollt, solange ihr uns verdammt noch mal nicht in die Quere kommt!«


  Das war genau das, was uns gefehlt hatte – eine Werwolfbürgerwehr! »Jeff, dieser Bursche hat zwei Wendigos zerfetzt, ein paar Werwölfe wie Puppen durch die Gegend geschleudert und verfügt über eine Magie, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.« Ganz zu schweigen von den Verschlingern. »Das ist eine schlechte Idee!«


  »Er ist auf zwei dumme Jugendliche losgegangen, die nicht mit Schwierigkeiten rechneten. Wir jagen seit Generationen in diesen Wäldern – wir finden die Dreckskerle schon.«


  »Oder sie finden euch!« Ich hatte keine Ahnung, wie viele Insekten Victor hergestellt hatte. Ich stellte mir metallene Schwärme vor, die in den Bäumen lauerten und in Form einer Wolke magischer Kerbtiere über den Werwölfen niedergingen.


  »Sollen sie nur!«


  »Ihr wisst doch nicht mal, worauf ihr überhaupt Jagd macht!«


  »Was in Gottes Namen soll ich denn Hunters Familie sagen, Isaac? Nicht nur, dass wir einen der Unsern begraben müssen, jetzt verlangst du auch noch von uns, dass wir die Türen verschließen und mit dem Daumen im Hintern dasitzen und hoffen, dass nicht noch jemand stirbt, während wir darauf warten, dass die Pförtner ihr Ding durchziehen? Alles, was deine Zauberkunst bisher gebracht hat, ist, uns einen beschissenen Snuff-Film zu zeigen, der uns auch nicht weitergeholfen hat!«


  Ich hasste Verhandlungen nach Werwolfart. »Zuallererst mal, leck mich!«, sagte ich. »Zweitens, das ist meine Ermittlung! Einer aus deinem Rudel ist tot, und das gibt dir das Recht, dabei zu sein. Aber du arbeitest mit mir! Sei morgen früh um neun hier. Wir fahren runter nach Ohio, um einer Spur nachzugehen.«


  »Was für eine Spur?«, knurrte Jeff.


  »Sind wir uns einig?« Als er zögerte, fügte ich hinzu: »Wenn diese Dinger nur halb so gefährlich sind, wie ich glaube, dann willst du nicht, dass sie sich Tamarack als Ziel suchen. Ich werde denjenigen finden, der das getan hat, Jeff. Entweder du bist morgen früh hier, oder du kommst mir verdammt noch mal nicht in die Quere!«


  Als Jeff schließlich wieder sprach, klang er fast fröhlich. »Neun Uhr, hast du gesagt?«


  »Wir sehen uns morgen!«


  Wo ich mich eh schon aufgeregt hatte, machte ich gleich weiter und rief Deb an, um ein Abkommen mit den Vampiren auszuhandeln. Bis ich vom Telefon wegkam, war es fast zwei Uhr morgens. Ich schaltete den Laptop aus und steckte ihn zusammen mit den Büchern zum Schutz in eine Plastikmülltüte, kroch in den Schlafsack und legte mich am Fuß der Eiche hin.


  Lena behielt ein gewisses Maß an Wahrnehmung dessen zurück, was außerhalb ihres Baumes geschah, auch wenn ich nicht sicher war, wie viel. Aber sie würde wissen, dass ich da war, und das war genug.


  *


  Ich erwachte mit steifem Nacken, schmerzendem Rücken und Lena, die mit einem schiefen Lächeln auf mich herabblickte. Vom Schmerz oder der Müdigkeit von gestern war bei ihr nichts mehr zu sehen. Glückliche Dryade!


  »Ich brauche eine Dusche und frische Sachen«, verkündete sie, indem sie meine Hand ergriff und mich auf die Füße zog. »Und du ebenfalls.«


  Das Duschen dauerte ein bisschen länger als normal, wirkte aber allemal verjüngend. Als wir wieder draußen waren und uns angezogen hatten, fühlte ich mich schon fast wie ein Mensch. Ich brachte sie auf den neuesten Stand, was Jeffs Anruf betraf, und überprüfte sodann meine Nachrichten, um mich zu vergewissern, dass alles für heute vorbereitet war.


  Als Gegenleistung dafür, dass sie uns halfen, mit Victor zu sprechen, wollten die Vampire entweder einen Shipstone – eine Batterie aus Heinleins Werk, die ihren unterirdischen Energiebedarf für ein Jahrhundert decken würde – oder eine offizielle Entschuldigung von Gutenberg für den Zwischenfall in Detroit. Eine Nachricht von Nicola Pallas bestätigte, dass der Shipstone die realisierbare Alternative war, und bevollmächtigte mich, das in die Wege zu leiten, wenn wir in Ohio fertig wären.


  Meine größte Sorge war, dass die Vampire versuchen würden, den Shipstone in irgendeine Waffe zu verwandeln, aber falls sie wirklich so dumm waren, würden sie sich höchstwahrscheinlich nur selbst in die Luft jagen. Diese Tatsache hatte ich in dem Telefonat mit Deb wiederholt betont. Und selbst wenn es ihnen gelänge – Gutenbergs Automaten dürften mit jeder magiebetriebenen Waffe fertig werden.


  Während ich noch dabei war, meinen Büchervorrat wieder aufzufüllen, trafen sowohl Jeff als auch Nidhi ein. Außer meiner Büchertasche hatte ich noch einen braunen Lederstaubmantel aus dem Schrank im Flur geholt. Meinen alten Mantel hatte ich während der Schwierigkeiten zu Beginn des Jahres verloren, doch in mindestens einer Hinsicht war der neue sogar noch besser: Er war feuerfest.


  »Wie geht es Jeneta heute Morgen?«, fragte ich, während ich die Bücher in diversen, ins Futter eingenähten Taschen verstaute und dabei vorauszusehen versuchte, welche Werkzeuge und Spielzeuge ich vielleicht brauchen würde.


  »Sie ist verängstigt und versucht, es nicht zu zeigen. Die erste Stunde hat sie zusammengerollt auf der Couch verbracht und Akha mit ihren Zöpfen geärgert.«


  »Klingt, als befände sie sich in guter Gesellschaft.« Wenn irgendjemand Jeneta helfen konnte, sich zu entspannen, dann Nidhis Katze. Akha war, in Lenas Worten, eine totale Aufmerksamkeitsschlampe. Sie rollte sich auf deinem Schoß zusammen und schnurrte, bis sie sabberte.


  »Wird sie im Camp sicher sein?«


  »Sicherer, als sie es bei uns wäre. Ihr E-Reader wurde zerstört, und solange sie nicht mehr zaubert, gibt es nichts, was die Aufmerksamkeit auf sie lenkt.« Ich steckte meinen Mikrorecorder in eine Vordertasche, um sicherzugehen, dass wir alles noch einmal durchgehen konnten, was wir erfuhren. Es wäre keine schlechte Idee, ein paar potenzielle Waffen mitzunehmen, die gegen Untote taugten, nur für alle Fälle. »Sie hat Nicolas Nummer und meine auch.«


  Nidhi sah mir bei den Vorbereitungen zu. »Jeneta war erschöpft, aber sie sah besser aus als du!«


  »Im Freien zu schlafen macht auch nicht mehr so viel Spaß wie früher.« Ich überprüfte noch einmal die Sicherung meiner Schockpistole, wählte Einstellung vier und steckte sie in eine Außentasche. Ich suchte auch Bücher aus, die es uns erlauben würden, keine Aufmerksamkeit zu erregen, und solche, mit denen man Umstehende zur Kooperation bewegen konnte. In die letzte Tasche wanderte eine Schachtel Red Hots für Klecks.


  Nidhi ging weg, um Lena zu begrüßen, und ließ mich mit Jeff allein. An seinem Gürtel hing ein altmodisches Bowiemesser; in ein Holster an der anderen Hüfte hatte er einen Revolver gesteckt – ich bezweifelte, dass eines davon legal war. Werwölfe neigten dazu, sich nicht übermäßig viele Gedanken über Dinge wie Gesetze oder Genehmigungen zu machen.


  »Nidhi hat mir von diesen Metallinsekten erzählt«, sagte er rundheraus. »Sie sagt mir auch, dass wir mit dem Geist des Kerls sprechen wollen, der sie gemacht hat.«


  »Das bedeutet nicht, dass einer von uns hinter der Sache steckt!«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. So oder so: Es war euer Mann, der ihnen die Waffe in die Hand gegeben hat.«


  Ich siedelte Klecks in seinen Reisekäfig um, einen dünnen, rechteckigen Behälter mit Stahlgeflechtwänden, den ich an einer Schlaufe außen an meinem Mantel festklammerte. »Wenn dich jemand umbringt, dein Messer nimmt und den Ersten niedersticht, der ihm über den Weg läuft, wer ist dann verantwortlich?«


  Jeff ballte die Faust und ließ ein paar Knöchel knacken. »Wenn ein Mann sich entschließt, eine Waffe zu tragen, dann sollte er verdammt noch mal stark genug sein, sie sich nicht wegnehmen zu lassen!«


  In diesem Moment flog der Vorhang, den ich vor die Hintertür gehängt hatte, zur Seite, und ein Luftstrom zog zwischen mir und Jeff hindurch. Jeff taumelte zurück, und ein junger Mann in einem schwarzen Trenchcoat materialisierte scheinbar aus dem Nichts und hockte auf dem Rand der Arbeitsplatte wie ein Gargoyle mit einem Faible für Gruftimode. In der einen Hand hielt er Jeffs Revolver, in der anderen das Bowiemesser.


  Jeffs Oberlippe zog sich zurück, und er knurrte; ein mit einem Mann seines augenscheinlichen Alters unvereinbar kehliges Geräusch. Lena zog beide Bokken und setzte sich in Bewegung.


  »Du musst Moon sein!«, sagte ich hastig in dem Versuch, die Situation zu entschärfen, bevor sie meine Wohnung und einander demolierten.


  »Tut mir leid, Mann. Ich hörte euch beide reden und konnte nicht widerstehen.« Moon ließ das Messer rotieren und grinste; schwarz nachgezogene Lippen enthüllten vollkommene Zähne.


  »Er ist der andere Teil meines Abkommens mit den Vampiren«, führte ich aus. »Er ist Sanguinarius Meyerii – ein Funkler. Er wird aufs Haus aufpassen, während wir weg sind.«


  »Moon?« Jeffs Stimme blieb eine Oktave tiefer als sonst.


  Moon lachte. »Schräger Name, ich weiß. Meine Eltern waren altmodische Ann-Arbor-Hippies. Du hättest meine Schwester kennenlernen sollen, Starshine.«


  »Die Waffen?«, fragte ich.


  »Sicher.« Er gab Jeff Revolver und Messer zurück und klopfte seinen Mantel ab. Darunter trug er einen schwarzen Schottenrock und ein schweres Metall-T-Shirt. »Du trägst mir doch nichts nach, alter Mann?«


  »Den haben sie geschickt? Ein halb zugekifftes Kind?« Jeff schnupperte verächtlich. »Ich kann das Gras in seinem Atem riechen!«


  »Nur weil ich zehn mal so viel wie früher brauche!«, beklagte er sich. »Habt ihr eine Ahnung, wie lang es dauert, das Zeug vorzubereiten? Ich muss es in Bluttee aufbrühen, damit ich es metabolisieren kann, und bis dahin ist die Hälfte seiner Wirksamkeit weggekocht. Ganz zu schweigen von der Arbeit, die ich hatte, um einen Gerinnungshemmer zu finden, der nicht wie gefilterter Durchfall schmeckt! Und dann verschafft mir das Zeug kaum einen Schwips! Ich trinke es ja nur, um den Tag erträglicher zu machen, wisst ihr?« Er zwinkerte Jeff zu. »Du siehst aus, als könntest du selbst eine Tüte gebrauchen, Opa.«


  »Heute nicht!«, griff ich ein, bevor sie weitermachen konnten. »Moon, ich bin nicht sicher, wie viel sie dir da unten im Süden erzählt haben, aber die Leute, die wir jagen, haben letzte Nacht einen Werwolf umgebracht und einen andern krankenhausreif geschlagen.«


  »Scheiße!« Mit einem Schlag war Moon wieder nüchtern. »Tut mir leid, Mann. Das hab ich nicht gewusst.«


  »Behalte einfach das Haus im Auge. Ruf mich an, wenn irgendwas passiert.«


  Moon legte zwei Finger an eine imaginäre Mütze. »Wölflingsehrenwort!«


  Weil ich als Kind selbst sechs Jahre bei den Pfandfindern gewesen war, fühlte ich mich jetzt irgendwie nicht besser.


  *


  Den größten Teil der Fahrt verbrachte ich schlafend im Fond von Nidhis Wagen. Mit trockenem Mund und vollgesabberter Schulter wachte ich schließlich auf. Wind strömte durch Jeffs offenes Fenster herein; aus dem Satellitenradio drang leise ein Hindi-Popsong.


  Ich rieb mir die Augen und wischte mir das Gesicht am Ärmel ab. Es war merkwürdig, den Text des Liedes nicht verstehen zu können. Normalerweise übersetzte der telepathische Fisch, den ich dank Douglas Adams’ Per Anhalter durch die Galaxis im Kopf hatte, andere Sprachen automatisch. Aber in diesem Fall gab es keinen Verstand, keine Gedanken, die der Fisch übernehmen konnte. Nur kalte, tote Elektronik.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »Wir verlassen Michigan in ungefähr fünfzehn Minuten«, antwortete Nidhi.


  Der Uhr am Armaturenbrett zufolge hatte ich bis weit in den Nachmittag hinein geschlafen. Das Gute daran war, dass ich die Fahrt über die Mackinac-Brücke verpasst hatte. Schon eigenartig, dass mich diese Brücke – insbesondere die Furcht, von dieser Brücke herunterzustürzen – mehr beunruhigte als der Gedanke, mich mit Vampiren zu treffen, um mit einem Toten zu reden.


  Ich überprüfte die Heckscheibe und erblickte Lena, die uns auf ihrem Motorrad folgte. Sie hätte auch im Auto Platz gefunden, hatte es aber vorgezogen, mir die Rückbank für mein Nickerchen zu überlassen. Vielleicht hatte sie aber auch nur eine Ausrede gesucht, um auf ihrer Maschine fahren zu können … Also mir hätte die Vorstellung, mit diesem Ding über die Brücke zu brettern, Albträume bereitet.


  Nidhi stellte die Musik leiser. »Wir haben dir Mittagessen besorgt.«


  Wortlos reichte Jeff eine Papiertüte nach hinten. Weder die kalten Pommes noch der fettige Burger rochen auch nur im Geringsten appetitlich, dennoch gelang es mir, sie ohne zu erbrechen herunterzuzwingen, was ein gutes Zeichen war. Dank des Essens und des Schlafs fühlte ich mich fast wieder wie ein Mensch, als wir Columbus erreichten.


  Wir fuhren am Stadtrand entlang bis zu einer Straße mit braunen Reihenhäusern auf der einen und einem öffentlichen Park auf der anderen Seite. Für mich sah ein Haus wie das andere aus, aber Nidhi zögerte nicht. Soweit ich wusste, war sie vorher erst einmal hier gewesen. Da war sie heruntergerufen worden, um den Pförtnern bei der Untersuchung des Schauplatzes von Victors Tod zu helfen.


  Ein blauer Minivan mit verbeulter Tür stand in der Einfahrt, und auf der andern Straßenseite parkte ein Sedan mit dunkel getönten Scheiben. Wir hielten hinter dem Sedan an. Ich hörte das Brummen von Lenas Motorrad, als sie hinter uns parkte. Einen sehr angespannten Moment lang dachte ich, das Geräusch wäre von Jeff gekommen.


  Ich schnappte mir Klecks’ Reisekäfig, zog mir den Mantel über und wartete darauf, dass Nidhi den Kofferraum aufklappte, um mir meine Büchertasche zu holen. Ich brauchte keine Feuerspinne, um zu wissen, was in diesem Sedan war: Der Instinkt zu fliehen war so heftig, dass es mir auf den Magen schlug. Der Geruch von Tod und Verwesung verdarb die Luft, als wir uns näherten.


  Deb DeGeorge war zuerst aus dem Auto draußen. Sie war zwar keine echte Vampirin, aber sie war auch kein Mensch mehr. Sie war Muscavore Wallacea, ein sogenanntes Kind von Renfield. Wie die Figur aus Stokers Roman verzehrte sie die Leben kleinerer Kreaturen, wodurch sie stärker wurde. Schneller. Besser. Eine magische, insektenfressende Sechs-Millionen-Dollar-Frau.


  Sie sah fürchterlich aus.


  Deb hatte mindestens zwanzig Pfund abgenommen, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, was ihre Schädel- und Gesichtsknochen hervorhob. Ihre Haut war blass und das kurze Haar merklich dünner. Ihre blutunterlaufenen Augen huschten auf Klecks.


  Ich griff in die Tasche mit dem Schockrevolver. »Denk nicht mal dran!«


  »Nicht im Traum würde ich Klecks was tun!«, verwahrte sie sich, aber ich konnte den Hunger in ihren Augen erkennen. Meine Begleiter nahm sie kaum wahr. Inzwischen dürfte ihre Verfassung sie ihrer eigenen magischen Fähigkeiten beraubt haben, aber wenn sie wollte, würde sie Klecks’ Käfig aufreißen und ihn sich schnappen können, ehe ich in der Lage war, mich auch nur zu bewegen. Was zweifellos der Grund dafür war, weshalb rote Flammen über Klecks’ Körper zu züngeln begonnen hatten.


  Deb seufzte. »Schätzchen, wenn ihr beide schon in meiner Nähe so nervös seid, dann werdet ihr Nicholas bestimmt nicht mögen!«


  Ich wich einen Schritt zurück, als sie die Hintertür des Sedans öffnete. Drei weitere Vampire kamen heraus. Zwei Wachen hielten den dritten an den Armen fest, eine Gestalt in Handschellen, deren Kopf und Oberkörper von einer schweren Decke verhüllt wurden.


  Eine der Wachen, eine Frau, die wie ein Schneepflug gebaut war, hatte einen Satz angespitzter Holzpflöcke um den Oberschenkel geschnallt. Diese Waffenwahl bedeutete, dass Nicholas einer jener Vampire war, die mit Holzpflöcken getötet werden konnten, sie selbst hingegen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Die zweite Wache war kleiner, fast schon der klassische Nerd, wäre da nicht das halbautomatische Gewehr um seine Schulter gewesen. Seine Ohren liefen leicht spitz zu, und die klumpige Knochenstruktur seines Gesichts machte seinen Zustand offensichtlich für jeden, der wusste, wonach er zu suchen hatte. Eine Schildpattbrille saß auf einem Höcker an seinem Nasenrücken.


  Deb nickte ihnen nacheinander zu. »Sarah und Rook haben das Vergnügen, heute Nicholas’ Wächter zu sein.«


  Jeder von beiden hätte mich wahrscheinlich zwischen einem Herzschlag und dem nächsten töten können, doch es war Nicholas, der in mir den Drang auslöste, wieder in Nidhis Wagen zu steigen und ein paar hundert Meilen zwischen uns zu bringen. Unter seiner Deckenkapuze ließ er Deb regelrecht gesund aussehen. Gelbe und violette Flecken überzogen seine weiße Haut wie Blutergüsse. Seine Lippen ließen mich an aufgeblähte blaurote Blutegel denken, und die schlaffen braunen Haare hingen ihm wie schmieriger Seetang über die Augen.


  Klecks glich einem winzigen Brennofen in seinem Käfig: Er glühte wie ein achtbeiniges Stück Kohle in einem Grill. Ich sah, wie Lenas Hände sich fester um die Bokken schlossen. Jeffs Kehle entstieg ein tiefes Knurren; ich weiß nicht, ob er es überhaupt merkte.


  Aus Rissen in Nicholas’ Lippen sickerte Blut, als er lächelte und damit unpassend weiße Zähne enthüllte, sauber und gerade und vollkommen. Ich bekam den Eindruck, dass er nicht nur genau wusste, welche Gefühle er in uns anderen auslöste, sondern es auch genoss.


  »Das ist der Geistersprecher?«, fragte ich.


  »Der stärkste im Mittleren Westen«, bestätigte Deb. »Sie haben einen hübscheren unten in Dallas, aber du hast gesagt, du hast es eilig.«


  Nicholas trat auf mich zu, wobei er seine Wachen hinter sich herzog wie ein Hund, der an der Leine zerrt. Von Nahem roch sein Atem nach verfaultem Fleisch. Eine Kette aus Silber lag wie ein Halsband um seinen Nacken, ein schwelendes Holzkreuz hing über seinem Flanellhemd. Beide Wachen umklammerten seine Arme; ihre Finger gruben sich so tief in sein Fleisch, dass ein sterblicher Mann vor Schmerz geschrien hätte.


  Ich hatte auf einen netten Sanguinarius Meadus aus den Vampire Academy-Romanen gehofft. Ich hatte keine Ahnung, welcher Spezies Nicholas angehören mochte. Möglicherweise war er ein Experiment, gefüttert und transfundiert mit Blut von anderen Gattungen, verwandelt in ein Werkzeug und eine Waffe.


  Über die Jahrhunderte hatten die Vampire bewusst daran gearbeitet, so viele Subspezies wie möglich zu erhalten. Selbst die monströsesten und gefährlichsten wurden behalten – weggeschlossen von der ›zivilisierten‹ Vampirgesellschaft – für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihre Kräfte eines Tages vielleicht gebraucht würden. Ich fragte mich, wie lange es wohl her war, seit Nicholas die Sonne zum letzten Mal gesehen oder irgendeine Form von Freiheit erfahren hatte.


  »Meint ihr nicht, wir sollten reingehen, bevor jemand die Polizei ruft?«, schlug Lena vor.


  »Niemand wird die Polizei rufen«, erwiderte die Frau mit den Pflöcken mit dunkler und traumhafter Stimme. »Die Nachbarn werden uns nicht beachten, und die Familie im Innern schläft.«


  »Wie lange halten Sie sie schon in Trance?«, fragte Nidhi. »Haben Sie sich vergewissert, dass mit ihnen alles in Ordnung ist?«


  Sarah runzelte verwirrt die Stirn.


  »Es dürfte ihnen gut gehen«, sagte ich leise. »Ich habe den Forschungsbericht auch gelesen. ›In den ersten vierundzwanzig Stunden traten Nebenwirkungen von magisch hervorgerufenem Schlaf selten auf. Von den beobachteten Begleiterscheinungen war Bettnässen die häufigste.‹ Besser die Familie hat eine Extraladung Wäsche zu waschen, als dass jemand anfängt, auf uns zu ballern, weil er uns für Einbrecher hält.«


  »Wann hast du das gelesen?«, wollte Nidhi wissen.


  »Letzte Woche beim Abendessen. Du warst damit beschäftigt, Enchiladas zu machen. Der Bericht lag auf deinem Couchtisch.« Ich zuckte gleichgültig mit der Schulter. Die Studie war vor vier Jahren von zwei Pförtner-Forschern durchgeführt worden, als Fortsetzung eines Projekts, das in Ungarn begonnen worden war. »Ich sehe Wörter, ich lese sie.«


  »Dann weißt du ja, dass für einen Probanden diese Studie mit einem einwöchigen Koma geendet hat!«


  »Und je länger wir darüber streiten, desto länger schlafen diese Leute weiter.« Deb zog eine Dose aus der Gesäßtasche, klappte den Deckel auf und schnappte sich eine lebende Schnecke daraus. Sie schluckte sie mitsamt Haus und allem knirschend runter. Als sie mein Starren bemerkte, hielt sie mir die Dose hin und grinste. »Bedien dich!«


  Ich verzog das Gesicht, und mein Magen drohte, das Mittagessen auszuquartieren. Deb lachte bloß und steckte die Schnecken wieder in die Tasche.


  Sie war einmal eine Freundin gewesen. Ich war mir nicht sicher, was wir jetzt waren. Ihr Lachen war schärfer, zurechtgeschliffen von Verbitterung und Grausamkeit. Als sie das letzte Mal bei mir zu Hause gewesen war, hatte sie versucht, mich mit einer Maschinenpistole zu töten. Sie hatte allerdings den Anstand gehabt, sich danach schlecht zu fühlen.


  »Vermisst du es?«, fragte ich, als wir die Einfahrt hochgingen. »Mensch zu sein?«


  Sie seufzte, denn sie wusste genau, wonach ich nicht fragte. Vermisst du das Zaubern? »Solange ich verpflegt bin, fühle ich mich stärker und gesünder als jemals zuvor. Lass dich nicht vom Zustand meiner Haut täuschen! Und es gibt noch jede Menge anderer Vorteile.« Sie legte den Kopf schräg und bedachte mich mit einem abschätzenden Blick. »Du würdest der Lebensweise vielleicht sogar etwas abgewinnen.«


  Das Zaubern aufgeben und eine lebenslange Diät beginnen, die einen Klingonen zum Kotzen brächte? »Ich glaube nicht.«


  Sie lächelte still. »Isaac, erinnerst du dich an den Moment, als dir zum ersten Mal klar wurde, dass du sterblich bist? Dass, ganz egal, was passiert, du auf keinen Fall lang genug lebst, um jedes Buch zu lesen, das du lesen willst? Dass du stirbst und nur einen Bruchteil deiner Ziele verwirklicht haben wirst?«


  Ich war achtzehn und kam frisch von der High School. Ray Walker hatte mich nach New York gebracht, um einen Pförtner zu treffen, der für einen der großen Verlage arbeitete. Es war das erste Mal, dass ich wirklich begriff, wie viele Bücher ein einziger Verlag jedes Jahr herausbrachte.


  Ich hatte verstandesmäßig gewusst, dass niemand jemals hoffen konnte, alles zu lesen oder zu lernen, aber das war der Moment, wo ich es mir ausrechnete und allmählich verstand, wie viele Bücher es auf der Welt gab und wie viel mehr jeden Tag noch geschrieben wurden. Auf jedes Buch, das ich erforschte, kamen buchstäblich hunderte, die zu kennen ich nie die Chance haben würde. Genauso blieben für jedes Stückchen Zauberei, das ich meisterte, eine unendliche Zahl von Möglichkeiten unerforscht.


  »Was würdest du für ein Extrajahrhundert geben?«, fragte Deb mit wissendem Blick. »Zeit, zweimal so viel zu lesen und zu lernen, wie du es in diesem Leben könntest?«


  Meine Zauberei für größeres Wissen eintauschen. »Haben sie dich so überzeugt, dich verwandeln zu lassen?«


  »Sagen wir einfach, ihre Form der Überredung war aggressiver als meine.« Sie kicherte bitter und ging die Betonstufen zur Haustür hoch. Ein schmiedeeisernes Geländer begrenzte die kleine Veranda, und ein Schild mit Sonnenblumendekor hieß uns im Zuhause der Sanchez’ willkommen. Deb probierte den Türknauf; es war abgeschlossen. Sie schien keinerlei Anstrengung aufzuwenden, aber plötzlich zersplitterte der Türrahmen und fiel nach innen. »Es gibt auch noch andere Vorteile.«


  Das Haus roch nach Hundefell und alter Knetmasse. Vorsichtig trat ich auf den braunen Plüschteppich des beengten Wohnzimmers. Ein Hispano in den Dreißigern lag schlafend auf der Couch; vor ihm auf dem Boden lang ausgestreckt ein dreibeiniger schwarzer Labrador. Im Fernseher verhörten zwei New Yorker Cops einen Drogenabhängigen. Am Fenster hing ein Vogelkäfig, darin lag ein blau-weißer Sittich mit dem Kopf im Futterschälchen.


  Es war gruselig.


  Nicholas nahm seine Decke ab, schritt durch das Zimmer und zog uns Übrige in seinem Kielwasser mit. Er bewegte sich so geschmeidig, dass er über den Boden zu schweben schien. Unvermittelt blieb er stehen und streckte die Hand aus, um ein Stück Wand an dem gewölbten Durchgang zu berühren, der das Wohnzimmer mit der Küche verband. »Victor Harrison«, murmelte er, wie zu sich selbst. »Er hatte Angst.«


  Ich unterdrückte eine unerwartete Aufwallung von Wut. Victor hatte Angst gehabt, weil eine Bande von Vampiren in sein Haus eingebrochen war, um ihn zu töten. Frische Farbe und ein neuer Teppichbelag verbargen die Zeichen der Gewalt, doch auszulöschen, was hier geschehen war, vermochten sie nicht. Ich fragte mich, wie viel die Familie Sanchez über den früheren Eigentümer wusste. »Können Sie mit ihm reden?«


  »Mit genug Zeit«, antwortete Nicholas gelassen.


  An einem anderen Tag hätte es mich fasziniert, die Magie eines Geistersprechers von Nahem studieren zu können. Einige der erbittertsten Kleinkriege unter Pförtner-Forschern drehten sich um den Gegenstand der Geister. Es war keine Frage, dass – in gewissen Fällen – etwas nach dem Tod verweilte … aber war es wirklich der Geist der Verstorbenen?


  Eine Lehrmeinung führte an, dass Geister nichts als Erinnerungen waren, denen durch Hinterbliebene Form gegeben wurde. Lebende Menschen erschufen Geister durch den Prozess des Trauerns, ähnlich wie Leser den Glauben zur Verfügung stellten, den wir Libriomanten für unsere Zauberei benutzten. Diese Theorie war größtenteils widerlegt worden, denn es gab dokumentierte Fälle von Geistern, die Informationen lieferten, die den Hinterbliebenen nicht bekannt gewesen sein konnten.


  Andere glaubten, dass Menschen mit eigenen Zauberkräften einen ›Eindruck‹ von sich hinterlassen könnten, eine Art magischen Schatten. Leider hatte die Forschung nie einen statistisch signifikanten Zusammenhang zwischen Berichten über Geister und magische Fähigkeiten gefunden.


  Und dann gab es da noch die Theorie, dass sogenannte Medien in Wirklichkeit eine Form temporaler Projektion benutzten und mental durch die Zeit zurückgriffen, um die Gedanken der Verstorbenen vor deren Tod zu lesen. Angesichts dessen, was ich gestern im Wald gesehen und getan hatte, war dieser Gedankengang nicht von der Hand zu weisen.


  »Wie viel Zeit?«, hakte ich nach.


  Nicholas winkte ab. Seine Haut erinnerte mich an vom Schimmel angegriffenes Papier.


  Jeffs Oberlippe zog sich angewidert zurück. »Dieser Ort stinkt nach Blut, Bleiche, Hundepisse und zu vielen verdammten Menschen!«


  »Riecht irgendeiner von diesen Menschen wie der Mann aus dem Wald?«, fragte Nidhi. »Falls Victor etwas hinterlassen hat, könnte es jemand aus dieser Familie gefunden haben.«


  »In dieser Gestalt kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.« Aus der Vordertasche seiner Jeans zog Jeff einen abgenutzten Lederbeutel. Er fingerte an der zugeknoteten Schnur herum, dann öffnete er den Beutel und enthüllte einen in schwarzen Samt eingeschlagenen Gegenstand. »Halt mal!«


  Das Ding war schwer und länglich, hart wie ein Stein unter der Verpackung. Ich machte Miene, unter die Stofflagen zu linsen.


  »Noch nicht, verdammt noch mal!« Jeff knöpfte sein Hemd zu Ende auf und warf es auf den Boden. Er streifte die Schuhe ab, dann schnallte er den Gürtel auf. »Die Jungen denken, es ist cool, die Kleider beim Wechsel anzubehalten und durch die Nähte zu platzen so wie in den Filmen. Der Zerfetztes-Hemd-und-Jeans-Look ist zwar immer stylisch, aber dann finden sie raus, dass sie nicht nur die neue Garderobe aus eigener Tasche bezahlen müssen, sondern Gestaltwandeln in Kleidern auch wehtut. Hast du mal versucht, eine Jeans mit bloßen Händen zu zerreißen? Ich habe Jugendliche vor Schmerzen heulen sehen, wenn sie zwischen den Formen feststeckten und verzweifelt am eigenen Schritt kauten, als sie versuchten, einen verklemmten Reißverschluss rauszureißen.«


  Die altersfleckige Haut und die Büschel weißer Haare konnten die sehnige Kraft in seiner Brust und den Armen nicht kaschieren. Und die seiner Beine übrigens auch nicht. Er trat Schuhe und Jeans beiseite und ging auf alle viere. Als Nächstes folgten blaue Boxershorts.


  »Ihr habt mir eine Werwolf-Stripshow mitgebracht?«, feixte Deb. »Und ich habe gar nichts für euch dabei!«


  »Jetzt, wenn es dir nichts ausmachen würde«, sagte Jeff zu mir.


  Ich wickelte den Samt ab. Silbernes Licht schien durch die Lagen. Als ich fertig war, lag ein langer, glänzender Kristall auf meinem Handteller, der an einer schwarzen Lederschlaufe befestigt war. »Jeff, ist das hier das, wofür ich es halte?«


  »Ja.« Schwarzes Fell stieß durch Jeffs Haut. Das Geräusch knackender Knochen und zerreißender Muskeln ließ mich zusammenzucken. Seine nächsten Worte waren tief und rau. »Kristen Britain, glaube ich.«


  »Grüner Reiter oder einer der Folgebände. Verdammt, Jeff, weißt du, wie viel Ärger du dir damit einhandeln könntest?« Was ich da in der Hand hielt, war ein Mondstein. Ein Muna’riel, um genau zu sein. Britains Eleter, im Grunde eine Elfenrasse, sammelten das Licht des Silbermonds in diesen Steinen. Die Reinheit des Muna’riel machte ihn zu einer außergewöhnlichen Laterne, und das Licht hatte die Tendenz, abstoßend auf Böses zu wirken, was möglicherweise die Erklärung dafür war, dass Nicholas mich finster anblickte. »Ich dachte, die Dinger funktionieren nur für Eleter! Allerdings nehme ich an, wenn man ihn aus einer Szene zöge, in der er bereits leuchtete, könnte man ihn in diesem Zustand halten …«


  »Frag mich nicht! Ich habe das Buch nie gelesen.«


  Ich konnte seine Worte kaum noch verstehen. Ich fragte ihn weder, welcher Libriomant in Britains Bücher gegriffen hatte, um den Stein zu erschaffen, noch was Jeff dafür bezahlt hatte. Die Pförtner behielten die Schwarzmarktzauberei sehr genau im Auge, aber auch sie konnten nicht alles mitbekommen.


  Jeff schnappte sich den Kristall von mir und zog ihn sich über den Kopf. Seine Finger waren gekrümmt und verkrampft. Er keuchte schwer. Spitze Zähne gruben sich in seine Lippe. Er packte seine Hand und bog die Finger, vor Schmerzen grunzend, nach hinten. Die Knöchel krachten so laut, dass ich dachte, er habe sie sich gebrochen, und er schnappte nach Luft. Dasselbe machte er mit der andern Hand. Schließlich schrumpften seine Finger zu pelzigen, krallenbewehrten Zehen.


  »Vermaledeite Arthritis!« Was er womöglich sonst noch sagte, ging verloren, als er seine Verwandlung in einen hageren Wolf mit schwarzem Pelz beendete. Er hielt die grau gefleckte Schnauze dicht an den Boden und schnupperte. Seine Lippen zogen sich mit einem tiefen Knurren zurück.


  »Boah ey, cool!«, sagte ich.


  »Was ist?«, fragte Lena.


  »Ich kann ihn verstehen!« Jeff sprach zwar keine richtige Sprache, aber der Fisch in meinem Kopf konnte die Gedanken hinter seiner Stimmgebung erkennen. »Er glaubt nicht, dass die Familie etwas damit zu tun hatte, aber wer immer die Wendigos getötet hat, war hier. Die Witterung ist zu schwach, um von jemandem zu stammen, der hier gewohnt hat.«


  Jeff trottete in die Küche. Die Spüle war voll mit dreckigem Geschirr und Pfannen; auf einem Drahtgestell daneben war noch mehr gestapelt. Ein kleines Kind und seine Mutter schliefen an einem runden Tisch, zwischen ihnen ein halb leer gegessenes Glas Apfelmus. Das Kind lag mit dem Kopf auf dem Tablett; seine schwarzen Haare waren voller Essen. Nidhi strich sie ihm aus dem Gesicht und wischte ihm mit einer Serviette einen Klumpen Apfelmus von der Nase.


  »Eine der Unseren ist hier gestorben«, sagte Nicholas, während er mit den Fingern über den Rand der Spüle fuhr. Er atmete tief durch, als schnupperte er an einem guten Wein. »Sie hat vor Schmerz und Wut geschrien.«


  »Findet hier noch jemand diesen Typen total gruselig?«, fragte Lena leise.


  Nidhi, Deb und ich hoben die Hand. Ich warf einen Blick auf Nicholas’ Wachen; achselzuckend hob Sarah ebenfalls die Hand.


  Ich hatte die Berichte über Victors Ermordung gelesen: Er war nicht ohne Kampf gestorben. Seine Wohnung war gut gesichert gewesen, und seine Tricks hatten einige seiner Möchtegern-Killer mit ihm in den Tod gerissen. Eine lange Fußnote auf Seite drei hatte mit mehreren Erklärungsmöglichkeiten für die beiden Fangzähne aufgewartet, die in dem Zerkleinerer für Küchenabfälle gefunden worden waren. Dort wurde empfohlen, diesen Schredder gänzlich zu zerstören, statt zu versuchen, seine Magie zu untersuchen. Ich schluckte und wandte mich ab. »Wir müssen mit ihm sprechen.«


  »Geduld, Isaac!« Nicholas schloss die Augen und atmete ein. Sein Lächeln wurde breiter. »Der Selbsterhaltungstrieb ist so stark. Stärker als die Liebe. Stärker als Angst. Bedroht man das Leben eines Menschen, treibt man ihn dazu, wahrhaftig zu leben.«


  »Das ist der Grund, weshalb Sie sich zu der Sache hier bereiterklärt haben, nicht wahr?«, fragte Nidhi. »Um sich daran zu erinnern, wie sich das Leben anfühlt. Um zu berühren, was Sie verloren haben.«


  Um seine Augenwinkel erschienen kleine Fältchen, und einen Moment lang flackerte sein Lächeln, aber sofort war die belustigte Miene wieder da, zusammen mit einer guten Prise Hohn. »Sie erwarten von mir, dass ich um meine verlorene Menschlichkeit trauere? Dass ich um die vergessenen Tage weine, als ich als einer von Ihnen umherhastete, ein Insekt, das im Schmutz nach Nahrung sucht?«


  Deb räusperte sich. »Dr. Shah, bitte spielen Sie keine Psychospielchen mit dem soziopathischen Geistersprecher!«


  »Victor hat gut gekämpft«, sagte Nicholas. »Aber er erkannte schnell, dass es zu viele waren, als dass er sie hätte besiegen können. Diese Erkenntnis brach seinen Willen. Sie markierte den Anfang seines Todes.«


  »Wir haben Sie nicht hergeholt, um Ihnen eine Peepshow in Victors letzte Augenblicke zu bieten!«, sagte ich angespannt.«


  »Nein, Sie haben mich hergeholt, weil Sie meine Hilfe benötigen.« Nicholas drehte sich um. »Es gibt zu viele Tote. Ich muss den Moment finden, als das Leben seinen Körper verließ. Nur dann wird er mit mir sprechen.« Mit finsterer Miene durchquerte der Vampir das Wohnzimmer und stieg die Stufen zum ersten Stock hoch. Ein schmaler Flur trennte zwei Schlafzimmer auf der linken Seite von der Treppe und dem Badezimmer rechts. Nicholas’ rechte Gesichtshälfte zuckte, als er sich umblickte, und seine Augen verengten sich, als könnte er durch die Wände sehen. Gleich darauf entspannte er sich. »Ah, ja! Victor zog sich in seinen Arbeitsraum zurück.«


  Nicholas ging durch den Flur und öffnete die Tür zu einem rosa gestrichenen Schlafzimmer. Ein regenbogenfarbener Ventilator drehte sich träge an der Decke.


  »Passt auf, wo ihr hintretet!«, sagte Lena.


  Ein junges Mädchen hatte Decken und Kopfkissen von ihrem Bett genommen und ein behelfsmäßiges Fort daraus gebaut. Sie lag schlafend da, mit einer Hand ein gelbes Pony umklammernd. Der Schlachtordnung der Spielzeuge nach, die überall im Zimmer verstreut waren, sah es so aus, als ob die Jedi und My Little Ponies gegen eine Armee von Barbies und LEGO-Figuren gekämpft hatten.


  »Victor hat hier zwei weitere Vampire getötet«, sagte Nicholas. »Metallwesen bohren sich durch das Herz des ersten und verwandeln ihn in Asche, aber Victor ist verwundet. Das Leben und der Wille fließen mit jedem Schritt aus seinem Körper. Ein anderer Vampir folgt ihm in dieses Zimmer.« Nicholas trat zur Seite, als räumte er den Weg für den Phantom-Angreifer. »Victor schnippt mit den Fingern, und die Deckenlampe flackert. Die Haut des Vampirs beginnt zu zischen.«


  »Ultraviolette Glühbirnen«, vermutete ich. Sie hätten viele Vampirspezies so effektiv wie Sonnenlicht verbrannt. »Erzählen Sie mir von den Metallwesen! Wie kontrollierte Victor sie? Woher kamen sie und wie viele waren es?«


  Nicholas ignorierte mich. »Ein weiterer kommt durch das Fenster herein. Seine Haut funkelt im Licht. Er schmettert Victor gegen die Wand. Schmerz und Verwirrung überfluten Victors Sinne. Er ist wütend. Er ist noch nicht bereit für den Tod. Es gibt noch so viel zu tun.«


  »Das hört sich ganz nach Victor an«, sagte Nidhi leise.


  Nicholas wirbelte herum. »Still!«


  Nidhi fuhr zusammen. Beide Wachen rückten näher, und Jeffs Nackenfell sträubte sich, aber ich glaubte nicht, dass Nicholas mit uns sprach. Seine Aufmerksamkeit war woanders, und er klang ernsthaft wütend.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Tod zieht Tod an. Die Geister werden an diesen Ort gezogen. Sie lärmen wie Kinder.«


  Ich sah Deb an, weil ich hoffte, sie wüsste, ob das ein normales Verhalten oder aber ein Zeichen dafür war, dass unser Geistersprecher kurz davor stand, überzuschnappen. Sie breitete die Hände aus und zuckte die Schultern.


  »Victors Gedanken wühlen sich nach innen.« Nicholas’ Worte wurden lauter. »Warum er? Warum jetzt? Er will nicht einsam sterben.«


  »Genug rummakabert!« Deb verpasste ihm einen Klatsch auf den Hinterkopf, als wäre er ein unartiger Welpe. »Kannst du mit dem toten Typen sprechen oder nicht?«


  »Ja«, sagte Nicholas grollend.


  »Fragen Sie ihn nach den Insekten!«, forderte ich ihn auf.


  Nicholas murmelte vor sich hin und stellte die Frage in einer anderen Sprache. Einer alten Form von Französisch, wenn ich mich nicht irrte. »Er hat einen von Gutenbergs Automaten zurückentwickelt.«


  Deb fand als Erste die Sprache wieder. »Er hat was?«


  »Heutzutage dreht sich alles um Miniaturisierung und Benutzeroberfläche«, sagte Nicholas. Die Sprachmelodie war die von Victor. Es war gruselig. »Mikroskopische Zaubersprüche auf das Innenleben gelasert, telepathisches Interface und so viel Speicherkapazität, wie ich ihnen geben konnte.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  »Um verlorene und vergessene Zauberei ausfindig zu machen. Ich schickte sechs Kundschafterprototypen in die Welt hinaus. Einer wurde von einem Barsch gefressen. Ein anderer von einer Lokomotive erfasst. Drei überlebten, um Bericht zu erstatten, und vertrauten ihre Ergebnisse der Königin an und durch sie mir.«


  »Ein Barsch?« Ich dachte an den Schaden zurück, den sie Lenas Baum zugefügt hatten. »Das hätte so ein Ding nicht aufhalten sollen.«


  »Ich hätte ihm befehlen können, sich herauszuarbeiten, aber das hätte den Fisch verletzt.«


  So etwas zu sagen war dermaßen typisch für Victor, dass ich ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. »Was war mit dem sechsten?«


  »Ging in Übersee verloren.« Nicholas schauderte und starrte dann mit ausdruckslosem Blick ins Leere, wo Victor gestorben war.


  »Erzähl uns von der Königin!«, sagte ich.


  Nicholas übermittelte Frage und Antwort: »Eine Zikade, sieben Zentimeter lang, mit Carbonfaserflügeln und einem Titan-Exoskelett. Redundantes Twin-Chip-Gehirn. Die Augen waren winzige schwarze Perlen. Sie war prächtig, Isaac. Ich wünschte, ich hätte sie vorzeigen können! Du hättest sie geliebt.«


  »Die Königin kontrolliert die anderen Insekten?«, fragte ich.


  »Das Lied der Zikade kann 120 Dezibel erreichen. Die Befehle meiner Königin sind für unsere Ohren unhörbar, aber ihre Kinder können sie sogar von der anderen Seite der Welt aus vernehmen.«


  »Als Sie starben, Victor, was haben Sie da zu der Königin gesagt?«, fragte Nidhi.


  Nicholas trat zurück und schien wieder zu sich zu kommen. »Victor umschloss sie mit seinen Händen.« Er führte die eigenen Hände zusammen und ahmte Victors letzte Sekunden nach. »Vergangenheit und Gegenwart flossen zusammen, als die Barrieren der Erinnerung zerfielen. Im Geiste war er wieder ein Kind. Er hatte Schmerzen, erkannte aber nicht mehr, wo die herkamen. Er wusste nur, dass er Tröstung suchte. Wie bei einem Kind brach der Hilfeschrei aus ihm heraus.«


  »Er wollte Familie«, flüsterte Nidhi knapp. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Ja«, bestätigte Nicholas. »Victor schickte die Königin, seinen Vater zu holen.«


  Kapitel 7


  Frank Dearing starb im Spätherbst; nachdem die Bäume ihre Blätter abgeworfen hatten, doch bevor der Schnee kam. Die Erde war noch nicht gefroren.


  Ich schlief in meiner Eiche, als er starb. Der Schock fühlte sich an, als hätte der Blitz meinen Baum gespalten und das bloßgelegte Kernholz geschwärzt. Ich rannte zum Haus, so schnell ich konnte, aber noch bevor ich das Schlafzimmer erreichte, wusste ich, dass er tot war.


  Wenig ähnelte er noch dem Mann, den ich geliebt hatte. Seine Augen waren geöffnet, die Lippen blass und trocken. Er hatte in einer langen roten Unterhose geschlafen, die nun nach Urin roch. Sein Oberkörper war nackt und die Haut an seiner Brust unnatürlich bleich.


  Ich nahm ihn in die Arme. Seine Gliedmaßen hingen schlaff herab. Sogar seine Haut war schlaff, was die Knochen darunter hervorhob.


  Meine Gedanken waren getrübt, als hätte ich getrunken, obwohl ich den größten Teil der Nacht in meiner Eiche verbracht hatte und die Zeit in meinem Baum normalerweise den Körper vom Alkohol und seiner Wirkung reinigte. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hatte sonst keine Freunde und hatte auch nie welche gewollt oder gebraucht. Frank war meine Welt.


  Ich handelte instinktiv, als ich ihn aus dem Haus trug. Vorsichtig schlängelte ich mich durch die Bäume und achtete darauf, dass auch nicht ein Ast sich im Haar meines Geliebten verfing oder seiner Haut einen Kratzer zufügte. Ich hasste die Kühle seines Körpers an meinem. Meine Tränen tropften auf seine Brust.


  Als ich bei meiner Eiche ankam, war mein erster Impuls, ihn mit mir in den Baum zu holen und nie mehr herauszukommen. Aber das fühlte sich falsch an. Respektlos und verschwenderisch.


  Ich kannte menschliche Begräbnissitten, aber ich konnte nicht zulassen, dass Frank in eine Kiste gesperrt und für immer in der Erde vergraben wurde, während seine Exfrau, die ihm den Rücken gekehrt hatte, ungeduldig darauf wartete, seine Habseligkeiten zu durchstöbern.


  Ich lehnte ihn sanft an den Fuß meines Baumes und zog eine Decke aus Laub über seinen Leichnam. Erst dann kehrte ich in meinen Baum zurück, wo ich sein Gewicht spüren konnte, das sanft gegen meine Wurzeln drückte.


  Dies war angemessen. Dies war Liebe und Respekt für den Toten.


  Ich griff tiefer in das Holz meiner Eiche hinein. Die Wurzeln rollten sich nach innen, gruben sich durch das kalte, harte Erdreich, um den Boden zu öffnen. Andere Wurzeln zogen Frank behutsam in das frisch gegrabene Loch, wickelten sich wie eine Decke um ihn und schoben ihn näher an die Pfahlwurzel.


  Frank und ich waren so viele Jahre zusammen gewesen. Ich durfte ihn nicht verlieren. Ich würde nicht. Sein Körper würde meinen Baum versorgen, würde Teil von mir werden und mir die Kraft schenken, seinen Verlust zu überleben.


  *


  Ich war vielleicht der Einzige im Raum, der Nidhis Flüche verstand; Gujarati-Worte, die sie so schnell ausstieß, dass selbst ich kaum folgen konnte.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Victors Insekten zogen aus, um seinen Vater zu finden. Wie kommen wir von da zu der Ermordung der Wendigos und dem Angriff auf Lenas Baum?«


  Mit undurchdringlicher Miene betrachtete Nidhi das schlafende Mädchen. »Weiß deine Familie von deinen Fähigkeiten, Isaac?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mein Bruder ist mal in mein Zimmer reingeplatzt, als ich gerade übte, Münzen aus der Schatzinsel zu ziehen, aber ich glaube nicht, dass er etwas gesehen hat.«


  Deb verzog den Mund, als hätte sie etwas Saures gegessen. »Meine Familie weiß auch nicht Bescheid, aber die Pförtner haben mich vor ungefähr fünfzehn Jahren einen Verlobten gekostet!«


  »Das wusste ich gar nicht!«, sagte ich.


  »Du weißt auch nicht alles über mich, Schätzchen.«


  »Victors Vater ist ein Monster.« Nidhi drehte sich um und blickte uns an. »August Harrison hat seine Frau jahrelang geschlagen. Das ging so, bis Victor elf Jahre alt war. Zwei Tage, nachdem August seiner Frau die Nase gebrochen hatte, beobachtete Victor durchs Fenster, wie sein Vater den Rasen mähte. Er verzauberte das Auto der Familie, das daraufhin das Garagentor durchbrach und durch den Garten raste. August versuchte noch wegzukommen, aber er war nicht schnell genug: Der Wagen brach ihm den Oberschenkelknochen. Er verbrachte mehr als einen Monat im Streckverband.«


  Ich stieß einen leisen, tiefen Pfiff aus. Victor hatte immer so freundlich und unbekümmert gewirkt und schien mit den Gedanken fast ständig bei der Arbeit zu sein. »Und den Kerl wollte er bei sich haben, als er starb?«


  »Victors Mutter starb vor acht Jahren«, erklärte Nidhi. »Er selbst hatte keine Geschwister, keine Partnerin. August Harrison war das Einzige an Familie, was ihm noch geblieben war. Und ihre Beziehung war … komplex.«


  Jeff knurrte. »Klingt nicht komplex für mich. Reißt dem Dreckskerl die Kehle raus und fertig!« Ich übermittelte seinen Kommentar für die andern.


  »Als August schließlich aus dem Krankenhaus zurückkam, benahm er sich, als hätte er sich geändert«, fuhr Nidhi fort. »Er entschuldigte sich bei seiner Frau und seinem Sohn und versprach, sich zu bessern. Zwei Tage später ging er mit Victor zu Abend essen, kaufte ihm mehrere neue Spielzeuge und bat ihn, ihn das Zaubern zu lehren.«


  »Macht und Kontrolle«, meinte Lena leise.


  »Exakt«, sagte Nidhi. »August setzte Gewalt ein, um seine Familie zu kontrollieren, doch das war nur eine Taktik von vielen. Er bedrohte Victors Mutter, um seinen Sohn zu kontrollieren, und bedrohte den Sohn, um die Mutter zu kontrollieren. Er hielt den Daumen auf die Finanzen und ihre gesellschaftlichen Beziehungen, sodass sie in allem von ihm abhängig waren. Magie wäre eine weitere Waffe in seinem Arsenal gewesen. Und Victor war ein Kind: Er liebte seinen Vater. Aus diesem Grund – und weil er dachte, es würde Augusts Gemüt besänftigen – versuchte Victor zu tun, worum sein Vater ihn … gebeten hatte.«


  »Ein Elfjähriger, der versucht, einem Erwachsenen das Zaubern beizubringen?« Das konnte nicht gut ausgegangen sein! Magische Fähigkeiten manifestierten sich fast immer während der Kindheit oder der Pubertät. Hätte August auch nur das geringste magische Potenzial gehabt, so hätte es sich lange vor diesem Zeitpunkt offenbaren müssen. Und Victor war nicht ausgebildet gewesen; er konnte gar nicht gewusst haben, wie genau er das Auto kontrolliert hatte, geschweige denn, wie er dieses Verständnis anderen vermitteln sollte.


  »Er konnte es nicht«, sagte Nidhi. »Jeder Fehlschlag versetzte August mehr in Wut. Er beschuldigte Victor zu lügen, seine Geheimnisse absichtlich für sich zu behalten. Er krümmte seiner Frau nie mehr ein Haar, aber er verprügelte Victor noch dreimal. Beim dritten Mal wehrte sich Victor.«


  »Wie?«


  Ihre Lippen zuckten. »Erinnerst du dich an Teddy Ruxpin?«


  »Sicher. Meine Großeltern besorgten mir einen, als ich ein Kind war. Von dem blöden Ding kriegte ich Albträume.« Ich unterbrach mich, als ich erkannte, worauf sie hinauswollte. »Victor hat seinen Vater mit einem sprechenden Teddybären angegriffen? Aber der Bär hat doch bloß den Mund und die Augen bewegt, während in seinem Innern eine Kassette lief!«


  »Nicht als Victor mit gewissen Modifikationen fertig war«, sagte Nidhi. »Dieser Teddybär kletterte auf den Kaminsims, sprang und garottierte August mit einem Faden Zahnseide mit Pfefferminzgeschmack. Sie ließen ihn bewusstlos auf dem Boden zurück.«


  »Warum hätte Victor ausgerechnet ihn erreichen wollen sollen?« Ungläubig schüttelte Lena den Kopf.


  »Der Tod ist selten rational«, meinte Nicholas geistesabwesend. Er schien sich weit mehr für die Toten als für die Lebenden zu interessieren.


  Ich konnte Victor seinen letzten Fehler nicht verübeln; ich hoffte nur, wir konnten diesen Fehler korrigieren, bevor August Harrison noch mehr Schaden anrichtete. »Warum haben die Pförtner Augusts Erinnerungen nicht gelöscht?«


  »Anfangs war ihnen nicht klar, wie viel er gesehen hatte«, antwortete Nidhi. »Victor weigerte sich, über die Misshandlungen zu sprechen. Seine Eltern erzählten den Pförtnern, sie hätten gedacht, Victor habe im Auto gespielt und das Ganze sei ein unglücklicher Zufall gewesen. Soweit wir wussten, vermutete keiner von beiden, dass Zauberei im Spiel war. Erst Monate später erfuhren wir die Wahrheit, als Victor uns doch noch erzählte, wie sein Vater die Familie so eingeschüchtert hatte, sodass sie Schweigen bewahrten. Die Pförtner statteten August Harrison einen Besuch ab und taten ihr Möglichstes, sein Wissen auszulöschen.«


  »Das hat offensichtlich nicht funktioniert!«, sagte ich bitter.


  »Eine Zeit lang tat es das.« Nidhi seufzte. »Victor war nie so vorsichtig mit seiner Magie, wie er hätte sein sollen. Über die Jahre hinweg muss August genug gesehen haben, um sich die Wahrheit wieder zusammenzureimen.«


  Meine Eltern und ich waren nicht immer gut miteinander ausgekommen, aber so wie Victor aufzuwachsen, konnte ich mir nicht vorstellen. Ich wusste, dass er Zeit als Außendienstler abgeleistet hatte, aber ich hatte ihn mir nie in direkter Konfrontation mit Monstern oder abtrünnigen Zauberern vorstellen können. Jetzt begriff ich, wie er das geschafft hatte: Monster konnten einen Mann nicht schrecken, der mit einem aufgewachsen war.


  »Wenn August keine Zauberkraft besitzt, wie steuert er dann die Insekten?«, fragte Lena.


  »Nicholas, ich meine Victor hat etwas von einem telepathischen Interface gesagt.« August konnte die Insekten nicht gebaut haben, genauso wenig wie er meine Schockpistole aus ihrem Buch hätte ziehen können. Doch sobald ich diese Waffe erschaffen hatte, konnte jeder damit zielen und schießen, der sie in die Hand bekam. Ähnlich verhielt es sich mit den Insekten: Falls die Königin wirklich mit telepathischen Fähigkeiten entwickelt worden war, benötigte August keine Zauberkraft. »Wir wissen, dass er die Königin hat. Wer war der Buchmagier bei ihm?«


  »August Harrison hatte keine Freunde unter den Pförtnern«, sagte Nidhi. »Die wenigen Menschen, die ihn kannten, hatten nichts als Verachtung für ihn übrig.«


  »Was passiert, wenn die Königin stirbt?«, fragte Deb. »Fallen die übrigen Käfer dann tot um, oder flippen sie aus und jagen allem hinterher, was sich bewegt?« Als niemand antwortete, boxte sie Nicholas auf die Schulter. »Das war dein Stichwort, den toten Kerl zu fragen!«


  Nicholas schaute finster drein, drehte sich aber wieder zu der Stelle um, wo Victor gestorben war. »Victor ist nicht sicher, was passieren wird, wenn die Königin stirbt. Ihr Verlust würde sie daran hindern, sich zu vermehren oder weiterzuentwickeln, aber –«


  »Zu vermehren?«, fragten drei von uns gleichzeitig.


  »Victor benutzte eine Fraktalmatrix für die Kernzauber, wodurch die Magie der Königin weitergegeben werden kann.« Um seine Augen erschienen belustigte Fältchen. »Die Insekten sind nicht die wirkliche Gefahr. Victor sagt, Sie sollten sich mehr Sorgen machen über das Wissen, das sie besitzen könnten. Sie wurden so entworfen, dass sie sich mit seinem privaten Computernetzwerk verbinden, um ihre Forschungsergebnisse besser weitergeben zu können.«


  Ich ließ mich auf dem zu kleinen rosa Schreibtischstuhl nieder und starrte die Wand an, wo früher einmal Victors Backup-Server gestanden hatte. Er hatte das Gerät als eingetopften Kaktus getarnt. Ich erinnerte mich daran, wie ich zum ersten Mal die Macht gespürt hatte, die von Victors System ausging, und an sein schelmisches Lächeln, als er mir dabei zusah, wie ich versuchte, daraus schlau zu werden, was ich da anguckte.


  Jeff legte den Kopf schief und stieß ein wildes Knurren aus, das irgendwo zwischen Bellen und Grunzen lag. Von uns allen war er der Einzige, der die Implikationen nicht verstand.


  Ich hatte keine Ahnung, was eine Fraktalmatrix war, aber das war das geringste unserer Probleme. »Victor Harrison hat den Großteil der Sicherheitsvorkehrungen für das Pförtner-Netzwerk entworfen.« Jeder andere, der versuchte, in unsere Datenbank einzudringen, hätte Glück, wenn er in seiner natürlichen Form überlebte. Aber wenn Victor seine Schoßtiere programmiert hatte, solche Fallen zu vermeiden, und wenn sie Zugang zu seinem System und seiner Software hatten …


  »August Harrison könnte alles aus dem System gezogen haben«, flüsterte Nidhi. »Persönliche Berichte. Krankengeschichten.«


  »Forschungsberichte.« Meine Berichte. »Oh Gott!«


  »Was ist los?«, fragte Lena.


  Ich schluckte, um mich nicht übergeben zu müssen. Im Geiste war ich wieder im Wald und stand über dem geschundenen Körper des ermordeten Wendigos. Meine Kehle fühlte sich an wie versteinert.


  Lena berührte mich am Arm. »Isaac?«


  »Er wollte ihre Häute ernten!«, wisperte ich. »Deshalb musste August sie abschlachten, während sie noch lebten! Wendigos kehren zu ihrer menschlichen Gestalt zurück, sobald sie sterben, und er brauchte die Monster. Er wollte ihnen ihre Macht nehmen. Ihre Stärke.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Lena.


  »Weil ich den Bericht geschrieben habe, in dem erklärt wird, wie man das macht.«


  Alle starrten mich an. »Erklärung!«, knurrte Jeff.


  Acht Jahre zuvor war ich noch nie einem Nichtmenschen begegnet gewesen. Ray hatte mir zwar Geschichten von Vampiren und Werwölfen erzählt, aber sie waren nicht real. Noch nicht. »Es war zu der Zeit, als ich bei Ray Walker unten in East Lansing mit meiner Ausbildung begann. Wir sprachen über die Natur magischer Kreaturen.«


  Ich war gefährlich kurz davor, gleich im ersten Semester die MSU schon wieder verlassen zu müssen, denn ich hatte mich nicht um meine Einführungskurse gekümmert. Wieso meine Zeit in einem Vorlesungssaal verschwenden, wenn ich Zauberei studieren konnte? Meine Lehrbücher lagen ungeöffnet herum, während ich durch Theorie und Geschichte der Zauberei preschte. Ich ließ Laborarbeit aus, um mich im Gebrauch meiner eigenen Kräfte zu üben.


  »Libriomantik ist eine extrinsische Magie. Ich benutze Bücher, um Magie in mich selbst zu ziehen, bevor ich diese Magie manipulieren kann. Werwölfe und Vampire wenden intrinsische Magie an. Eure Körper benutzen diese Magie automatisch; ihr könnt den Prozess genauso wenig kontrollieren, wie ich bewusst weiße Blutkörperchen produzieren kann. Wir wissen seit Jahrhunderten, dass extrinsische und intrinsische Magie nicht in derselben Person existieren können. Deshalb hat beispielsweise Deb ihre Libriomantik auch verloren, als sie sich verwandelte.«


  »Komm zum Punkt!«, forderte Deb mich auf.


  »Damals in den 1920ern suchte eine Gruppe von Pförtnern nach einem Weg, intrinsische Magie zu benutzen, ohne ihre anderen Fähigkeiten einzubüßen. Sie … sie fingen mit der Untersuchung von Werwölfen an.«


  Jeffs fletschte die Zähne; sein Fell sträubte sich wieder.


  »Werwölfe kommen in Volksmärchen auf der ganzen Welt vor«, fuhr ich fort. »Armenische Geschichten erzählen, wie Gott Frauen bestraft, indem er sie in verfluchte Wolfsfelle einwickelt. Die Frauen sind tagsüber menschlich, aber Monster während der Nacht, wenn sie ihre Lieben ermorden und sich an ihnen gütlich tun. Andere Kulturen erzählen von Gestaltwandlern, von Menschen, die die Macht von Wölfen und anderen wilden Tieren annehmen, indem sie ihr Fell anlegen. Die Úlfhednar aus Norwegen kleideten sich in Wolfsfelle und galten als praktisch unaufhaltsam. Zahllose Märchen erzählen von verzauberten Gürteln, die die Arglosen in Monster verwandeln.«


  Ich schindete Zeit und präsentierte Hintergrundinformationen, anstatt zum Kern meines Geständnisses zu kommen. Nidhi war das auch klar – ich konnte es an der Falte zwischen ihren Augenbrauen ablesen.


  »Sie führten Experimente durch, um herauszufinden, ob Werwolffelle ihre Magie behielten und ob diese intrinsische Magie von … von frisch geernteten Exemplaren … auf Menschen übertragen werden konnte.«


  Jeff stürzte sich auf mich, aber Lena bewegte sich genauso schnell. Sie trat ihm in die Seite, und sein Rachen klappte hörbar zu und verfehlte mich nur um Zentimeter. Jeff schlitterte mit den Krallen über den Boden, doch bevor er sich erholen konnte, kniete Lena schon auf seinem Hals. Sie umklammerte einen der Bokken mit beiden Händen und hielt ihn wie einen Kampfstab, bereit, mit dem scharfen oder mit dem stumpfen Ende zuzuschlagen.


  »Ihre Arbeit war nicht genehmigt«, sagte ich. »Als Gutenberg es herausfand, setzte er dem Ganzen ein Ende.« Die Forscher waren in andere Bereiche versetzt worden – nicht mehr als ein Anpfiff, wenn man sich vor Augen hielt, was sie gemacht hatten.


  »Was hast du gemacht?«, knurrte Jeff.


  »Ihre Experimente schlugen fehl. Die Felle behielten die Magie nicht lang genug zurück, um nützlich zu sein.« Als ich ihre Berichte vor acht Jahren gelesen hatte, hatte ich nicht über Werwölfe nachgedacht – ich war viel zu beschäftigt damit gewesen, über die Möglichkeiten nachzudenken. Wenn man nun Leute auf eine Weise mit Zauberkraft ausstatten könnte, die so einfach wäre, wie ein Nikotinpflaster anzulegen?


  »Du hast geglaubt, Wendigofelle könnten unter Umständen besser funktionieren«, sagte Lena.


  »Die Ergebnisse der Pförtner deuteten auf einen Prozess rapiden magischen und biologischen Verfalls hin«, sagte ich kläglich. »Ich dachte, die Kälte würde diesen Prozess vielleicht verlangsamen oder sogar stoppen.«


  Jeff hatte die Gegenwehr eingestellt, aber seine Ohren lagen flach am Kopf.


  »Die Pförtner haben … Muster … von verschiedenen Spezies«, sagte ich. »Ich forderte ein … Ray half mir, ein Stück Wendigofell zu bestellen. Ungefähr fünf Quadratzentimeter, eingepackt in Trockeneis. Wir nahmen Ratten aus der Zoohandlung, rasierten ihnen das Fell ab und brachten ein kleines Quadrat an. Zwei zeigten überhaupt keine Reaktion, doch die dritte verfügte über eine erhöhte Stärke und war deutlich aggressiver geworden. Diese Veränderungen hielten mehrere Tage lang an.«


  »Wie sammelt ihr diese Muster?«, fauchte Jeff.


  »Wenn ein Werwolf verwildert, bringt das Rudel ihn zur Strecke. Andere magische Kreaturen sind nicht so selbstregulierend, deshalb müssen dort die Pförtner ins Spiel kommen.« Ich starrte durchs Fenster. »Die Leichen werden für Studien und zur Entsorgung zurückgebracht.«


  »Du hast doch gesagt, Wendigos nehmen wieder Menschengestalt an, wenn sie sterben!«, warf Lena ein.


  »Ich weiß.« Ich konnte sie nicht ansehen. »Ich nehme an, sie versetzen den Wendigo in irgendeine Stasis. Er hat bestimmt nichts gespürt.«


  Vor acht Jahren war das alles so logisch gewesen. Nur eine Hand voll intrinsisch magischer Kreaturen war empfindungsfähig; die meisten waren Tieren ähnlicher. Je mehr wir lernen konnten, desto besser konnten wir mit ihnen umgehen, sie nötigenfalls sogar beschützen.


  Auf wie viele Teile unserer Arbeit hatte August Harrison Zugriff erlangt? Er musste Victors Notizen gefunden haben, und offensichtlich hatte er auch meine Forschungsberichte entdeckt. Hatte er gezielt nach Möglichkeiten gesucht, Macht zu erlangen, oder war er zufällig über meine Berichte gestolpert?


  »Bist du oder sonst jemand zu Menschenversuchen mit Wendigofellen übergegangen?«, fragte Nidhi. Sowohl ihre Worte als auch ihre Miene waren professionell neutral.


  »Nicht dass ich wüsste.« Die Vampire schienen meine Enthüllungen verblüfft zu haben, aber eigentlich erzählte ich ihnen ja nichts, was sie nicht schon wussten. Deb mochte vielleicht nicht mit jedem meiner Projekte vertraut gewesen sein, aber sie kannte die Forschungspraktiken der Pförtner. Und sie wusste so gut wie ich, dass unsere Geschichte von denen besudelt war, die gelegentlich ethische Bedenken gegen Resultate eintauschten. Zweifelsohne hatte sie ihren neuen Herren alles weitergegeben.


  »Prügelt euch später!«, blaffte Lena. »Jeff, ich lasse dich jetzt aufstehen. Ich wäre dir dankbar, wenn du meinem Geliebten nicht die Kehle rausreißen würdest! Was die Pförtner auch getan haben, es ist jahrelang her. Sollte ich dich etwa umbringen, weil irgendein anderer Werwolf vor hundert Jahren unschuldige Menschen ermordet hat?«


  Sie zog sich langsam zurück, und Jeff rappelte sich hoch. Sein Fell war immer noch gesträubt, aber er versuchte nicht, mich umzubringen.


  Lena wandte sich zu Nicholas. »Fragen Sie Victor, ob es einen anderen Weg gibt, seine Schöpfungen aufzuhalten! Eine Selbstzerstörungssequenz, eine Backup-Königin, irgendetwas!«


  Kichernd übermittelte Nicholas Lenas Frage. »Zerstört die Königin, und ihr Tod könnte sich durch ihre Kinder ausbreiten.«


  Was perfekt wäre, wenn wir die Königin hätten! »Gibt es eine Möglichkeit, ihr Lied zu vervielfältigen?«


  »Nicht durch euch. Victor achtete geflissentlich darauf, dass seine Schöpfungen nicht ›gehackt‹ werden konnten.« Bei dem Computerbegriff runzelte Nicholas die Stirn. Ich fragte mich, wie lange er wohl schon vor der Welt weggeschlossen gewesen war. »Für den Fall, dass seiner Königin irgendetwas zustieße, hatte er geplant, einfach eine andere herzustellen.«


  »Kann er uns sagen wie?«, wollte ich wissen.


  Ein plötzlicher Hitzeschwall versengte mir den Oberschenkel. Flammenbanner wehten auf Klecks’ Rücken, als er in seinem Käfig hin und her flitzte. Lena lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich und deutete zur Tür. Ich überprüfte den Flur, während sie sich zum Schlafzimmerfenster begab.


  Das Fenster knackte, als wäre es von einem Stein getroffen worden, und Lena sprang zurück.


  »Ah!«, sagte Nicholas. »Die Geister haben uns endlich gefunden, und sie haben Victors Kinder nach Hause gebracht!«


  Ich riss meine Schockpistole heraus. »Welche Geister?«


  Zwei Metallwespen griffen das Fenster an, während eine weitere Dreiergruppe am Fliegengitter hing. Ich durchquerte das Zimmer, hielt den Lauf meiner Waffe fünfzehn Zentimeter vom Glas weg und drückte ab.


  Ich machte mir gern selbst vor, ich hätte mich zum Üben für die Schockpistole entschieden, weil es eine praktische Mehrzweckwaffe war. Auf der höchsten Einstellung konnte sie einen zombifizierten Elefanten von den Beinen holen, während sie auf der niedrigsten Stufe einen Menschen k. o. gehen ließ, ohne Langzeitschäden zu hinterlassen. Sie pflegte auch keine übermäßige Aufmerksamkeit zu erregen, da sie wie eine gewöhnliche Handfeuerwaffe des einundzwanzigsten Jahrhunderts gestaltet war.


  Dies waren alles gute und gewichtige Gründe. Doch die Wahrheit war, dass ich sie mir ausgesucht hatte, weil ich mit Blitzen auf Böses schießen durfte.


  Die Entladung ätzte eine gezackte Linie quer über mein Gesichtsfeld und der Geruch von Ozon erfüllte den Raum. Das Geräusch war nicht annähernd so laut wie natürlicher Donner, aber immer noch laut genug, dass mir die Ohren klingelten. Die Druckwelle zertrümmerte das Fenster und hinterließ Tropfen aus flüssigem Glas an den Rändern des Rahmens. Ein einzelnes Insekt leuchtete orange im geschmolzenen Glas. Ich spähte nach draußen und entdeckte zwei Männer unten auf der Veranda. Nein – keine Männer.


  Ich sprang zurück, als noch mehr Wespen auf uns zugeflogen kamen, und feuerte erneut, aber was diesmal aus dem Lauf kam, war kaum mehr als ein Funken statischer Elektrizität. »Ach, komm schon!«, rief ich. Diese Pistole sollte eigentlich genug Munition für über hundert Schüsse haben.


  Die Insekten schwirrten durchs Fenster und sammelten sich auf Nicholas. Zwei riss er von sich ab, doch gleichzeitig begannen weitere, sich in seine Brust zu bohren. Er zerquetschte eines zwischen den Fingern und versuchte das nächste herauszuholen, aber er war nicht schnell genug.


  Sein Körper verkrampfte, als sei er es, der vom Blitz getroffen worden war. Die Augen quollen hervor, dann glitt ein Lächeln über seine Züge. »Vorzüglich!«, flüsterte er. Er machte einen einzigen Schritt und zerbarst zu Staub.


  Eine der Wespen flog vom Boden auf und zog dabei Staub wie winzige Kondensstreifen hinter sich her. Debs Hand schoss vor und fing das Insekt zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war schon auf halbem Weg in ihren Mund, ehe ihr klar wurde, was sie da machte. Als sie mein Starren bemerkte, zuckte sie mit der Schulter und meinte: »Instinkte.«


  »Klar.«


  Sie schnitt eine Grimasse, steckte sich den Käfer in den Mund und mampfte. Blut tropfte von ihrer Lippe, aber sie kaute weiter, und es dauerte nicht lange, bis sie kleine Metallstücke ausspuckte.


  Lena stampfte auf den anderen beiden herum und rieb sie mit einer heftigen Drehung ihres Absatzes in den Teppich. Hinter ihr hob Nidhi vorsichtig das Mädchen hoch.


  Der Vampir mit der Brille, Rook, kletterte wie eine Spinne an der Wand hoch und spähte, Gewehr in einer Hand, aus der oberen Ecke des Fensters. »Ich geh aufs Dach, um einen besseren Blick zu –«


  Er schrie auf, als er den Halt verlor, herunterfiel und hart auf einer LEGO-Burg und einem grünen Pony landete.


  Gleichzeitig wand sich das Mädchen, das Nidhi in den Armen hielt, und murmelte: »Will nicht aufstehen!«


  »Konzentration, Sarah!«, brauste Deb auf. »Behalt sie unter Kontrolle!«


  Die Vampirin starrte das Mädchen an. »Ich versuche es ja!«, sagte sie. »Es funktioniert nicht!«


  Lena packte Nidhi, zerrte sie und das Mädchen in den Flur und schob sie in den Wandschrank. »Bleib da drin!«, sagte sie und machte die Tür zu.


  Ich hörte das Mädchen schreien. »Nein! Fremde! Lass mich los!«, als Nidhi versuchte, sie zu beruhigen.


  Rook blieb zurück, um das Fenster im Auge zu behalten, während wir Übrigen uns nach unten begaben. Deb und Sarah sprangen einfach übers Geländer und landeten lautlos unten auf dem Teppich. »Draußen vor dem Eingang sind noch mehr!«, rief Sarah.


  Im Wohnzimmer war der dreibeinige Labrador aufgewacht und hatte zu bellen begonnen. Aus der Küche rief eine Frau »Estrella?« Da war wohl die Mutter erwacht.


  Das Kind weinte jetzt auch, und ich sah, wie der Vater sich rührte. Ich wählte eine niedrigere Einstellung an meiner Schockpistole – vielleicht brauchte sie ja nur Zeit, um sich wieder aufzuladen? Ich hoffte, ich brauchte sie nicht bei der Familie einzusetzen. Oder ihrem Hund.


  Der Vater sprang auf – und erstarrte. Er hob die Hände und wich zurück, die runden Augen auf meine Pistole geheftet. »Estrella!«


  »Papa!«


  »Estrella ist in Sicherheit.« Ich hielt die Schockpistole auf den Boden gerichtet, während ich die Treppe hinunterhastete.


  »Wer seid ihr Leute?«, fragte er auf Spanisch. »Was habt ihr meiner Tochter angetan?« Der dreibeinige Labrador gab das Beste, um seinen Teil zu dem Chaos beizutragen. Er bellte, sprang herum und versuchte Klecks zu beißen, der ihn in dieselbe intellektuelle Liga wie Nidhis Katze einordnete.


  Jeff ging an mir vorbei und knurrte zähnefletschend. Augenblicklich wich der Labrador zurück, die Rute so weit eingeklemmt, dass er es schaffte, sie nass zu machen, als er auf den Boden pinkelte.


  »War das wirklich nötig?«, fragte ich, ehe ich zum Vater sagte: »Está a salvo. Sie ist in Sicherheit.«


  Er erbleichte. »Bitte tun Sie ihnen nicht weh!«


  Etwas krachte so fest durch die Eingangstür, dass Holzsplitter ins Haus flogen. Sarah und Lena packten was immer es war an den Armen und schleuderten es direkt wieder hinaus, aber ein zweiter Angreifer kam auf allen vieren hereingerannt und warf Sarah um. Eine Gruppe von Metallinsekten flog auf Lenas Gesicht zu und trieb sie zurück.


  »Con permiso, Señor Sanchez!« Ich schubste den Vater Richtung Treppe, duckte mich hinter die Couch und fluchte. Hin und wieder hasste ich es, recht zu haben.


  Der über Sarah stehende Mann war von der Taille an aufwärts nackt. Eine feine Lage weißen Fells bedeckte seine Haut. Um seinen Oberarm war eine elastische Bandage gewickelt. Seine Lippen waren blau, die Finger schwärzlich eingefärbt von Erfrierungen. Sarah hatte ihm einen ihrer Pflöcke in den Oberschenkel gestoßen, aber das schien ihn nicht zu verlangsamen.


  Als ich diesmal abdrückte, tat die Schockpistole exakt das, was sie sollte. Elektrizität knisterte durch die Luft, genug, um einen normalen Menschen für gute vierundzwanzig Stunden außer Gefecht zu setzen. Der zum Teil verwandelte Wendigo brüllte vor Schmerz auf und sprang weg, bevor ich erneut schießen konnte. Ich hatte das Fell auf seiner Brust geschwärzt und ihn stinksauer gemacht, aber das war auch alles.


  Von der Treppe flüsterte Mister Sanchez: »Wer seid ihr Leute?«


  Bevor ich ihm eine auch nur halbwegs überzeugende Lüge auftischen konnte, kam Deb aus der Küche; sie hielt das Baby vorsichtig im Arm und zerrte die Frau am Handgelenk hinter sich her. »Isaac, würde es dir etwas ausmachen?«


  Die Mutter hatte ein Gemüsemesser und stach damit in Debs Rücken. Ich hielt ihren Arm so lang fest, dass Deb ihr das Messer wegnehmen und die Klinge mit der freien Hand zerbrechen konnte. Nach dieser Demonstration ließen sie es zu, dass Deb sie nach oben führte.


  »Was geht hier vor?«, fragte die Frau mit schwacher Stimme. »Meine Tochter –«


  »Nidhi, schaff sie alle ins Badezimmer und schließ die verdammte Tür ab!«, rief Deb. Als sie zurückkam, umklammerte sie ihre Schulter. Ihr Blut floss langsamer als in einem Menschen, aber diese Verletzungen mussten trotzdem wehtun. »Sarah, wer immer da draußen ist, mach sie jetzt endlich zur Minna!«


  »Meinst du etwa, das hätte ich nicht versucht?«, fauchte Sarah.


  Mein Handy brummte, erschreckte mich und ließ Klecks losgehen wie eine kleine Wasserstoffbombe. Die Anzeige sagte ›Unbekannter Anrufer‹.


  Die Insekten zogen sich zum Eingang zurück. Sarah und Lena behielten die Tür im Auge, während Deb, Jeff und ich das vordere Fenster beobachteten. Mit bereitgehaltener Waffe führte ich das Telefon ans Ohr. Harrison hatte meinen Computer und das Pförtner-Netzwerk gehackt – wieso sollte er nicht auch meine Handynummer haben? »Hallo August!«


  »Wollen Sie mir verraten, was zum Teufel Sie im Haus meines Sohns machen?«


  Durchs Fenster konnte ich einen muskulösen, grobschlächtigen Mann mit einem Mobiltelefon am Ohr sehen, der vor einem silbernen SUV stand. Er war glattrasiert mit ganz kurz geschnittenen, ergrauenden Haaren. Seine Silhouette entsprach derjenigen Victors, vom gedrungenen Körperbau bis hin zu den anliegenden Ohren.


  Er trug ein schwarzes Hemd mit offenen Knöpfen über etwas, was wie ein altmodischer japanischer Schuppenpanzer aussah, außer dass die Metallschuppen lebten und sich bewegten. Eine weite Khakihose und braune Lederschuhe komplettierten den Look. Wären nicht die Insekten gewesen, hätte er als irgendjemandes verschrobener alter Großvater durchgehen können.


  Inmitten der restlichen an seinem Körper hängenden Insekten konnte ich die Königin nicht ausmachen, aber sie musste dort sein. Ich senkte die Waffe und drehte die Kammer auf Einstellung fünf. Ein Schuss sollte reichen, um ihn außer Gefecht zu setzen: Der Mann war im Grunde ein wandelnder Stromleiter.


  »Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«, fragte ich. Falls meine Vermutung stimmte, würde weder mir noch den Vampiren seine Antwort gefallen.


  »Ihr Freund Moon«, antwortete er und bestätigte damit mein Bauchgefühl. »Er hat Ihre Unterhaltung mitbekommen, und wir konnten ihn überreden, sie uns mitzuteilen. Wären wir ein bisschen schneller bei Ihrem Haus gewesen, hätten wir Sie erwischt, bevor Sie wegfuhren, und uns allen Zeit gespart.«


  Ich betrachtete seine Begleiter und versuchte zu kapieren, wie sie einen Funkler überwältigt haben konnten. Sanguinarius Meyerii waren zwar nicht unverwundbar, aber verdammt nah dran.


  Drei weitere Wendigos standen um Harrison herum. Ihre Züge waren zu deformiert, um zu erraten, wie sie ursprünglich ausgesehen hatten. Abgeplattete Nasen saßen über vorspringenden Kinnladen. Ihre Lippen waren rissig und blutig, gedehnt lagen sie irgendwo zwischen Mensch und Tier. Sie blinzelten zu viel, eine Nebenwirkung, an die ich mich von meinen Forschungen erinnerte. Bei Ratten hatte die Augenflüssigkeit sich nie völlig an die Veränderung angepasst.


  Hinter ihnen standen ein Mann und eine Frau, die völlig menschlich wirkten. Jeder von ihnen hielt ein überdimensionales Buch in Händen. Beide waren asiatischer Herkunft und schienen ungefähr in meinem Alter zu sein, vielleicht ein bisschen jünger. Die linke Gesichtshälfte der Frau wurde von einer einzelnen Locke grün gefärbten Haars eingerahmt. Der Mann trug einen grässlichen Pullover mit Klaviertastaturmuster, was ausgesprochen schwachsinnig für diese Jahreszeit war, aber Sinn ergab, wenn man zehn Stunden lang mit einem Wendigo im selben Auto gesteckt hatte.


  »Wer sind Ihre Freunde, August?« Ich erkannte keinen von beiden, aber das hatte wenig zu sagen. Ich war zwar mit den meisten Pförtnern des Mittleren Westens bekannt, aber Harrison konnte Hilfe aus Übersee rekrutiert haben. Aber wenn sie wirklich Libriomanten waren, warum brachten sie dann jeder nur ein einziges Buch mit in den Kampf?


  »Warum kommen Sie und Lena nicht raus, und ich stelle Sie einander vor? Das hier muss nicht blutig enden! Die Übrigen dürfen gerne gehen!«


  »Worauf wartet er?« Debs Stimme war angespannt. Sie saß auf der untersten Stufe, Kopf auf den Knien. Das Messer musste mehr Schaden angerichtet haben, als ich gedacht hatte. Ich war eigenartig erleichtert. Die Tatsache, dass Deb trotz der Schmerzen und der Provokation der Frau nicht das Genick gebrochen hatte, bedeutete, dass meine Freundin noch nicht ganz an das Monster verloren war.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Ich beobachtete Harrison, versuchte, seine Miene zu deuten. Wieder ans Telefon gewandt sagte ich: »Noch vor einer Minute haben Sie eine der bionischen Fruchtfliegen Ihres Sohns benutzt, um einen unserer Gefährten zu töten, und jetzt sollen wir Ihnen vertrauen?«


  »Er war schon tot, lange bevor ich hier ankam, und das wissen Sie.« Harrison stellte sich mitten auf die Straße. »Ich weiß alles über Sie, Isaac. Ich weiß, dass Sie oben einen Vampir haben, der uns beobachtet, und zwei weitere neben sich sowie Lena. Ich weiß, dass sie die Familie in den Flurwandschrank gesteckt haben. Und ich weiß, dass Sie in diesem Moment versuchen, sich irgendeinen cleveren Plan einfallen zu lassen, um mich aufzuhalten!« Er senkte die Stimme. »Sie sind nicht so schlau, wie Sie denken. Und jetzt werden Sie und Lena mit uns kommen, unbewaffnet, oder meine metallenen Freunde werden jede Familie in dieser Straße töten!«


  »Das ist aber ein bisschen finster, sogar für Sie! Die Ermordung von Wendigos schönzureden ist schon schlimm genug, aber hier handelt es sich um Menschen. Sie sind ein Arschloch, aber Sie sind kein Mörder.« Ich hielt das Telefon zu. »Lena, hol Nidhi hier runter!«


  »Da ist ein älteres Ehepaar zwei Häuser weiter unten«, sagte Harrison. »Sie haben miteinander Karten gespielt, als Ihre Schoßvampire sie hypnotisiert haben. Wie viele Leute wollen Sie mich töten lassen, bevor Sie das hier ernst nehmen? Was meinen Sie, wird das Gefühl von Stahlzangen, die sich durch Haut und Knochen graben, die beiden alten Leute wohl aus ihrer Trance erwachen lassen?«


  Interessant! Die Familie Sanchez war wach, aber sofern Harrison die Wahrheit sagte, war Sarahs Macht über den Rest der Straße weiterhin intakt. Gesetzt den Fall, es waren Harrisons Behelfslibriomanten, die Sarahs Kontrolle gebrochen hatten, wies dies darauf hin, dass deren Reichweite beschränkt war. Es konnte allerdings auch bedeuten, dass sie eine selektive Kontrolle über die Magie besaßen, der sie entgegenwirkten, und es wie wir vorzogen, nicht gestört zu werden.


  Lena kam zurück, Nidhi im Schlepptau. Davon ausgehend, dass Lena Nidhi auf den neuesten Stand gebracht hatte, kam ich direkt zur Sache. »Wird er es tun?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Nidhi. »Ich kenne den Mann nur durch seinen Sohn.«


  »Wieso will er uns beide?«, fragte Lena.


  Nidhi spreizte ratlos die Hände.


  Harrisons Stimme schwirrte durchs Telefon. »Machen Sie schon, schießen Sie, Isaac!«


  »Was?« Er musste die Pistole durch eins seiner Insekten entdeckt haben. Ich stellte das Handy auf laut, sodass alle mithören konnten.


  »Ich nehme an, das ist es, was Sie diskutieren?«, sagte Harrison. »Ob Sie mich kaltmachen können, bevor ich meinen Insekten den Angriff befehle, oder ob das schiefgeht. Tun Sie sich keinen Zwang an! Das ist vielleicht der schnellste Weg für Sie, um herauszufinden, womit Sie es zu tun haben!«


  Niemand machte sich die Mühe, darauf hinzuweisen, dass es sich um einen Trick handelte – mache Dinge waren zu offensichtlich für Worte. Andererseits hatte er mich etwas halten sehen, das wie ein gewöhnlicher Revolver aussah; vielleicht ging er davon aus, dass seine Metallinsekten stark genug waren, um eine Kugel aufzuhalten.


  Ich stand auf und ging langsam zur Tür, wobei ich versuchte, Zuversicht auszustrahlen. Harrison bewegte sich nicht. Ich hob meine Schockpistole mit beiden Händen. Er lächelte und breitete die Arme aus.


  Mit einem Achselzucken drückte ich ab.


  Eine Kehrseite des Spaßes, Blitze verschießen zu dürfen, war, dass sich das Ganze viel zu schnell abspielte, um etwas zu sehen. Und so war ich nicht furchtbar überrascht, Harrison noch stehen zu sehen. Allerdings lächelte er nicht mehr. Es sah aus, als wäre er einen guten Meter zurückgesprungen, was mir eine gewisse Befriedigung verschaffte.


  Ich blinzelte und versuchte, das Nachbild zu sehen, um zu rekonstruieren, wieso die Schockpistole versagt hatte. Es hatte den Anschein, als wäre der Blitz in geringer Entfernung gestoppt worden. Ich runzelte die Stirn und versuchte es noch einmal.


  »Schau dir die mit den Büchern an!«, sagte Nidhi.


  Ich feuerte ein drittes Mal und behielt diesmal die Aufmerksamkeit auf die Frau mit den grünen Haaren gerichtet. Vorher hatten sie und ihr Freund einfach dagestanden, aber jetzt sangen sie. Ich konnte nicht ausmachen, was sie sangen, aber ihre Augen waren geschlossen.


  Wenn sie Libriomanten waren, dann konnten sie – in der Theorie – die Magie ihrer eigenen Bücher aufklappen und sie dann benutzen, um meinen Angriff zu absorbieren. Jeder Schuss, der ihre Bücher traf, würde wieder in Magie aufgelöst. Aber sie hätten sich vor Harrison stellen müssen, um mein hereinkommendes Feuer abzufangen, und sie hätten dafür sorgen müssen, dass sie die Bücher exakt an die richtige Stelle hielten.


  »Sind Sie jetzt zufrieden, Isaac?«, fragte Harrison. »Ich bin mehr als geduldig gewesen!«


  Deb kroch über den Wohnzimmerboden, bis sie den Kleiderstapel erreichte, den Jeff bei der Verwandlung abgelegt hatte. »Harrisons Freunde können sich in die Zauberei von Leuten einmischen. Wie nett!« Sie suchte Jeffs Pistole heraus und zog sich auf die Couch hoch.


  Das Krachen des Schusses war lauter als meine Schockpistole, und der metallische Geruch von Schießpulver gesellte sich zu dem des Ozons. August Harrison flitzte hinter den SUV, aber Deb hatte nicht auf ihn gezielt. Sie feuerte noch einmal, und diesmal schloss Rook sich ihr von oben an, sodass die Libriomanten schleunigst Deckung suchten.


  »Was zum Teufel, Deb?« Drei Wendigos stürmten aufs Haus zu. Rook legte einen um, und ich jagte einen Blitzstrahl in den nächsten. Er knisterte über Eis und Fell und schlug dann einen Bogen zu seinem Freund.


  Durch das Loch in der Tür kamen Wespen geflogen und drängten sich um Deb, wobei sie sich auf ihre Hände konzentrierten. Sie kreischte, schleuderte die Pistole fort und bemühte sich dann nach Kräften, die Insekten zu zerquetschen, die sich in ihre Haut bohrten. Dem Lärm nach zu gehen, der von oben drang, hatten sie es auch auf Rook abgesehen.


  »Gratuliere, Isaac!«, rief Harrison. Das Klingeln in meinen Ohren war so laut, dass ich ihn kaum hören konnte. »Sie haben soeben zwei unschuldige Menschen getötet!«


  Ich schrie ins Telefon. »Warten Sie! Sie haben gewonnen! Wir kommen raus! Alle aufhören zu schießen!« Ich warf Lena einen Blick zu; sie nickte.


  »Holen Sie ihre Insekten von den Vampiren runter!«, sagte ich.


  Die Wespen ließen von Deb ab, dann zogen sie sich zur Tür zurück. »Lassen Sie Ihre Bücher und sonstigen Waffen im Haus zurück!«, sagte er. »Das gilt auch für die Dryade!«


  Ich zog die Arme aus den Ärmeln meines Mantels und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Als Nächstes kam Klecks’ Käfig dran, dann die Schockpistole.


  Lena warf ihre Bokken auf den Boden neben meine Sachen. Sie nahm meine Hand in ihre und zog meinen Kopf herunter, als wollte sie mir einen schnellen Kuss geben. »Was jetzt?«


  Ich blickte nach unten auf mein Handy und begann, eine Nachricht zu tippen. »Jetzt machen wir den Dreckskerl fertig!«


  Kapitel 8


  Fünf Tage lang schlief ich, bevor sie mich fanden. Zuerst hielt ich den Druck auf meine Wurzeln für einen Traum, doch der Schmerz der Metallaxt, die sich in eine hineinfraß, riss mich jäh aus dem Schlaf. Ich rollte die verletzte Wurzel zusammen und ließ die übrigen spielen, sodass mein Angreifer zu Boden stürzte. Als mein Bewusstsein dichter an die Oberfläche drang, fing ich an, ihre Worte auszumachen.


  »Ha! Zahlemann und Söhne!« Die Stimme eines Mannes.


  »Na schön, du hattest recht«, sagte ein zweiter Mann. »Der Baum ist magisch.«


  »Was meinst du, Mike?«, fragte der erste. »Zauberer von Oz?«


  »Nee. Die kämpfenden Bäume waren biegsamer. Die Äste beugten sich nach unten wie Schlingpflanzen, als sie sich um die Vogelscheuche legten, weißt du nicht mehr? Das hier ist Eiche. Narnia vielleicht?«


  »Ich erinnere mich nicht daran, dass C. S. Lewis’ Bäume wahllos Bauern umgebracht und die Leichen vergraben haben.«


  Sie dachten, ich hätte Frank ermordet. Ich begann mich wieder zurückzuziehen, tiefer ins Herz des Holzes. Es spielte keine Rolle, was sie dachten. Frank war tot. Sollten sie meinen Baum doch fällen!


  »Wenn du mich fragst, sollten wir der Ex mal auf den Zahn fühlen«, sagte Mike. »Vielleicht ist sie nie darüber hinweggekommen, Frank verloren zu haben. ›Wenn ich ihn nicht haben kann, soll ihn keine haben‹ und der ganze Kram. Sie klang verrückt genug, um es zu tun.«


  »Ich interessiere mich mehr für dieses Mädchen, Lena. Das, mit dem Frank in wilder Ehe gelebt hat. Marion sagte, Lena habe einmal versucht, sie umzubringen. Würde mich nicht überraschen, wenn sie ihn auch umgebracht hätte. Falls sie eine Hexe war, würde das die Magie erklären, die wir gefunden haben.«


  »Eine Hexe, die ihre Macht gebrauchte, um Frank Dearings Ehe zu zerstören, und ihn mit Tricks dazu brachte, sie ohne Bezahlung auf seiner Farm arbeiten zu lassen, Jahr für Jahr?«


  »Wie sieht’s mit Dungeons and Dragons aus? Gibt’s da nicht irgendeinen Zauberspruch oder eine Rolle, womit wir rausfinden könnten, was für ein Ding das hier ist? Der alte Mann hat die Hauptregelwerke zwar verschlossen, aber es ist gerade ein neuer Ergänzungsband erschienen. Vielleicht ist er ja noch nicht katalogisiert!«


  In dem Maß, wie der Schmerz des Axthiebs verebbte, schwand auch meine Furcht. Ich konnte die Zuneigung unter der Neckerei des Mannes hören. Ihre Gegenwart bewirkte, dass ich mich nach Gesellschaft sehnte. Meine Abkapselung war ein körperlicher Schmerz, der mir das Innerste zusammenschnürte und schlimmer als jede Klinge war. In der Isolation war ich es zufrieden gewesen, zu schlafen, doch jetzt, wo wieder Menschen in meiner Nähe waren, war die Einsamkeit erdrückend. Ehe mir klar wurde, was ich tat, reckte und streckte ich mich und trat leichtfüßig aus meinem Baum heraus.


  Ein junger Mann zog ein Schwert mit goldener Klinge aus einer Scheide an seiner Seite, während der andere eine kleine, grau-schwarze Pistole hob. Ein kleines Stück weiter weg lag ein Nylonrucksack geöffnet auf dem Boden; er schien mit Büchern vollgestopft zu sein. Die Axt lehnte am Fuß eines Baumstamms.


  »Lena Greenwood?«, fragte Mike mit einsatzbereitem Schwert.


  »Ich habe Frank nicht umgebracht«, sagte ich.


  »Aber irgendetwas haben Sie getan!«, sagte der Mann mit der Pistole. »Welchen Zauber Sie auch benutzt haben, die Pförtner haben es bis hinüber nach Chicago gespürt!«


  Mike senkte das Schwert, aber ich bemerkte, dass sein Partner zur Seite trat, um eine freie Schusslinie zu haben. »Wir sind nicht hier, um Ihnen wehzutun. Wir haben mit Ihren Nachbarn gesprochen. Wir wissen, wie Frank sie behandelt hat. Wenn Sie in Notwehr gehandelt ha–«


  »Nein!« Wieso wollten sie mir nicht glauben? »Ich habe ihn geliebt!«


  Sie blickten einander an. »Wie lange haben Sie bei Frank gelebt?«, fragte Mike.


  Die Frage verwirrte mich. »Ich war immer bei Frank.«


  »John, warum rufst du nicht mal Doktor Shah an?« Mike steckte die Waffe in die Scheide und lächelte. Während John ein Handy vom Gürtel nahm, streckte Mike die Hand aus. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu begleiten, um mit einer Freundin zu sprechen?«


  Ich hatte nicht die Willenskraft abzulehnen.


  »Keine Bange!«, sagte John, als er wählte. »Nidhi ist nett. Sie werden sie mögen!«


  *


  August Harrisons Freunde waren nicht die Einzigen, die Zauberei entgegenwirken konnten. Ich blickte aufs Telefon runter, während ich die Nachricht eingab. Killer gefunden. Geiseln. Brauchen Ablenkung und Automaten.


  Mein Handy versuchte, aus dem letzten Wort ›Automatikuhr‹ zu machen. Ich korrigierte es und drückte auf Senden, dann hielt ich das Telefon wieder ans Ohr. »Wir kommen raus. Rufen Sie die Wespen zurück!«


  Ich wartete, bis die Insekten sich von der Tür zurückgezogen hatten. Gleich darauf erschien ein antwortender Text. Verstanden.


  Ich trat auf die Veranda hinaus. »Die Wendigos auch!«


  »Zu gegebener Zeit.« Harrison klang ganz wie ein Gentleman, jetzt, wo er glaubte, alles unter Kontrolle zu haben. Er stand hinter der Motorhaube des SUV und beobachtete mich. »Ihren Freunden steht es frei zu gehen, sobald Sie sich zu uns gesellt haben.«


  Ein abgewürgtes Piepsen ließ mich herumwirbeln. Deb erstarrte mit schuldbewusster Miene, dann wischte sie sich langsam den Mund am Ärmel ab. Sie bewegte sich jetzt leichter, und die Messerwunden hatten aufgehört zu bluten. Sie schluckte, verzog das Gesicht und zuckte halbherzig die Schultern.


  Ich sah an ihr vorbei auf den leeren Vogelkäfig. »Das ist jetzt aber nicht wahr!«


  »Hey, wenn diese Frau nicht auf mich eingestochen hätte, als ich ihr bloß zu helfen versuchte, hätte ich vielleich–«


  »Was zum Teufel ist los mit dir?«, brüllte ich.


  »Nichts – nicht mehr.«


  Ich war versucht, sie eigenhändig zu erschießen. »Wenn das hier vorbei ist, wirst du dieser Familie einen anderen Vogel kaufen!«


  Mein Handy brummte – noch eine SMS. Ich warf einen Blick aufs Display. Ich hatte keine Zeit, mich um Deb zu kümmern. Mit einem angeekelten Funkeln in ihre Richtung wandte ich mich wieder an Harrison. »Tut mir leid. Wir kommen raus!«


  Ein leiser Doppelpiepston meldete einen weiteren eingehenden Anruf, als ich die Treppe hinunterstieg. Als ich mit dem Fuß die unterste Stufe berührte, tat ich so, als würde ich stolpern. Ich hielt mich mit einer Hand am Geländer fest; mit der anderen berührte ich kurz das Handy und brachte damit Nicola Pallas in ein Dreiergespräch mit August Harrison.


  Obwohl ich das Telefon nicht am Ohr hatte, fühlten sich die ersten Takte von Pallas’ Lied an, als hätte sie mir ein elektrisches Kabel direkt in die Trommelfelle gestöpselt. Ich schleuderte das Handy ins Gras und klammerte mich mit beiden Händen ans Geländer, während ich darauf wartete, dass die Welt aufhörte, sich um mich zu drehen.


  So unangenehm diese blecherne Melodie für mich auch war, wie viel schlimmer musste sie erst für August Harrison sein, der sein Telefon am Ohr befestigt hatte! Pallas’ bardische Magie fällte ihn mit den ersten Noten.


  »Los!«, schrie ich.


  Jeff sprang aus der Tür und warf mich dabei um. Deb und Sarah folgten ihm auf den Fersen, und ich sah Rook aus dem Fenster fliegen und wie einen komischen riesigen Raben auf die Straße hinabstoßen.


  Lena zerrte mich ins Haus, dann schnappte sie sich ihre Waffen. Ich machte dasselbe, raffte Bücher und meine Schockpistole auf und klemmte mir Klecks’ Käfig an den Mantel. Draußen zogen die zwei Libriomanten derweil ihr Ding durch; vermutlich versuchten sie, die Magie zu unterdrücken, die aus Harrisons Handy kam. Aber selbst wenn sie Erfolg hatten, der Schaden war angerichtet. Er würde eine Zeit lang nicht aufwachen, und das bedeutete, dass er seinen Schwarm nicht kommandieren konnte.


  »Isaac, hinterm Haus waren noch mehr!«, rief Lena, während sie den andern nach draußen folgte. »Sorge dafür, dass sie nicht reinkommen!«


  Flammen tanzten durch die Gitterstäbe von Klecks’ Käfig. Über mir hörte ich Krallen scharren. »Passt aufs Dach auf!«


  Lena sprang auf den Bürgersteig runter, als der erste Wendigo auf der Veranda landete. Sie wirbelte herum, ein Holzschwert hoch erhoben, das andere tief, um zuzustechen. Der Wendigo riss das Eisengeländer aus dem Beton und warf es nach ihr. Sie sprang zur Seite und schlug das Geländer mit beiden Schwertern aus dem Weg.


  »Idiot!«, murmelte ich und schoss ihm in den Rücken. Ich öffnete das erste meiner Bücher auf einer mit Eselsohr markierten Seite und überflog den Text. Als ein zweiter Angreifer um die Hausecke sprang, beendete ich meinen Zauber und warf das Buch wie ein Frisbee nach seinem Bauch. Es klappte beim Fliegen auf, der Schutzumschlag riss ab und flatterte zu Boden. Die Illustration auf dem Cover stellte eine einzelne Biene unter dem Titel Afrikanische Honigbienen in Nordamerika dar.


  Die Bienen kamen wütend und in Massen heraus. Für einen echten Wendigo hätten sie dank dessen dickem Panzer aus Eis und Fell keine Bedrohung bedeutet, aber dies war kein voller Wendigo. Er – nein, Augenblick, das hier war eine Sie – taumelte zurück und schlug hektisch um sich.


  Sarahs Schrei gellte über die Straße. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie sie nach hinten kippte und ihre Extremitäten sich in Staub auflösten. Ich konnte nicht sagen, was die beiden Wendigos mit ihr angestellt hatten, aber als der Rest von ihr auf der Straße aufschlug, war nur noch ein Skelett übrig, und auch das zerbröselte innerhalb von Sekunden.


  Ein dritter Libriomant hatte sich zu den beiden ersten gesellt, und ich zählte insgesamt sieben Wendigos, die mitten auf der Straße in ein hektisches Handgemenge mit Deb, Jeff und Rook verwickelt waren.


  Lena sprintete zu ihnen hin; das grünhaarige Mädchen hob sein Buch wie einen Schild. Lena schwenkte auf sie zu und schlug mit einem Schwert nach dem Buch.


  Das Schwert zerbrach wie ein morscher Stock. Lena warf das Heft nach dem Gesicht des Mädchens und ging dann tief herunter, um ihr die Beine unter dem Körper wegzutreten. Bevor sie dieses Vorhaben jedoch ausführen konnte, sprang ein Wendigo aufs Dach des SUV und stürzte sich von dort auf sie herab.


  Ich gab einen weiteren Schuss aus meiner Schockpistole ab, doch wie zuvor gelang es dem Blitz nicht, sein Ziel zu erreichen. Es sah so aus, als hätten sie meinen Zauber mit den Killerbienen ebenfalls beendet.


  Ich rannte zu meinem Handy hin und wählte noch einmal Pallas’ Nummer. »Hier ist Isaac. Wir könnten jetzt wirklich den Automaten gebrauchen!«


  »Ich bin mir der vorliegenden Störung bewusst. Ich warte zurzeit auf Gutenbergs Zustimmung.« Sie klang äußerst unbeeindruckt. Ich war ziemlich sicher, dass Pallas nicht imstande war, beeindruckt zu sein. »Ich dachte, Ihr Plan sei es, Victors Geist zu befragen.«


  »August Harrison hatte seinen eigenen Plan. Der Geistersprecher ist tot, ebenso eine Vampirin seiner Eskorte. Harrison hat seine eigene kleine Armee von Mutantenwendigos, nicht zu vergessen drei Möchtegernlibriomanten, die Tricks vorführen, die ich noch nie gesehen habe.«


  »Es dürfte nicht lange dauern. In der Zwischenzeit und für den Fall, dass Sie getötet werden: Was haben Sie bisher in Erfahrung gebracht?«


  »Das ist gefühlskalt, Nicola!« Aber ich konnte nichts gegen ihre Logik sagen. Draußen warf gerade ein Wendigo Deb durch die Luft; sie krachte gegen einen Baum und kam nicht wieder hoch. Ich feuerte noch einmal – mit nicht mehr Wirkung als zuvor. »August hat Victors magische Insekten in die Hände gekriegt und dazu benutzt, in unser Netzwerk einzudringen. Er baut sich ein kleines Heer aus Wendigos auf. Keine Ahnung, wie er sie kontrolliert.«


  »Wir haben ein Team in der Schweiz, das daran arbeitet, ihn aus unserem Computernetzwerk auszusperren.«


  Ich hörte nur mit einem Ohr zu. Jedes Mal, wenn ich abdrückte, rückte der Punkt, an dem mein Schuss sich auflöste, näher. Was für eine Barriere sie auch benutzten, sie kroch stetig auf mich zu. Der einzige Effekt der Blitze bestand mittlerweile darin, dass sie den Empfang meines Handys störten. »Muss weg, Nicola! Falls sie mich umbringen, schicken Sie einfach einen Geistersprecher, um den Rest meines Berichts zu kriegen!«


  Ich warf das Handy beiseite, fasste die Pistole mit beiden Händen und schoss weiter. Ich wählte mir andere Ziele aus, weil ich die Größe der Barriere einschätzen wollte, aber wie immer sie die Sache anstellten, es reichte aus, eine Ausdehnung von mindestens neunzig Grad vor ihnen abzuschirmen.


  Ein Schimmern im Vorgarten kündigte das Eintreffen unserer Verstärkung an. Der Automat war knapp zwei Meter fünfzig groß und mit kleinen, magisch verbundenen Metallblöcken gepanzert. Nur an Gesicht und Extremitäten trat das dunkle Holz zutage, das Gutenberg vor Jahrhunderten benutzt hatte, um den Körper zu fertigen. Das ausdruckslose Gesicht drehte sich um, und Augen wie übergroße schwarze Perlen nahmen jedermanns Position auf.


  Jeder Automat beherbergte eine menschliche Seele, einen Verstand, der ihm innerhalb der Grenzen seiner magischen Programmierung eine gewisse Freiheit zu denken und handeln verlieh. Jede Textzeile, die in ihren Holzkörper geprägt war, war ein Zauberspruch; diese Zauber ermöglichten ihnen Zugang zu einer Macht, die weit über die eines jeden Libriomanten hinausging.


  Ich hasste die verdammten Dinger, aber in diesem speziellen Moment wäre ich am liebsten aufgesprungen, um zu jubeln.


  Drei Wendigos entfernten sich vom Kampfgeschehen und stürmten auf den Automaten zu. Mit großen Schritten und ausgestreckten Armen stapfte er ihnen entgegen. Flammen und gelber Rauch quollen aus seinen Händen.


  »Pluit ignem et sulphur de caelo et omnes perdidit«, flüsterte ich. »Es regnete Feuer und Schwefel vom Himmel und brachte sie alle um.« Es war ein Vers aus der Gutenberg-Bibel, deren Text Gutenberg irgendwie auf seine Automaten übertragen hatte. Ich verzog das Gesicht, als der Gestank von Schwefel sich in der Luft ausbreitete.


  Als auch die übrigen Wendigos sich umdrehten, um der neuen Bedrohung entgegenzutreten, nutzte Lena die Atempause, um sich Deb zu schnappen und von dem Gemetzel wegzuziehen. Jeff versuchte, an Harrison heranzukommen, aber Gewehrfeuer trieb ihn zurück. Rook flüchtete mit übermenschlicher Geschwindigkeit die Straße hinunter und bewies damit, dass er der Klügste von uns allen war.


  Ein Wendigo sprang auf den Rücken des Automaten, schlang die Arme um seinen Hals und versuchte, den hölzernen Kopf abzudrehen.


  Der Automat griff hinter sich, wobei seine Schulter sich viel weiter drehte, als es einem menschlichen Gelenk möglich gewesen wäre, und packte den Angreifer beim Arm. Ohne sichtbare Anstrengung schleuderte er den Wendigo in den SUV, dessen Karosserie unter der Wucht des Aufpralls wie Papier zerknitterte. Der Wendigo kam nicht wieder hoch.


  Die grünhaarige Libriomantin schrie: »Konzentriert euch auf den Golem!« Sie und ihre beiden Gefährten liefen mit ihren Büchern nach vorn.


  Der Automat hörte auf, sich zu bewegen.


  »Scheiße, wie hat sie das gemacht?«, fragte Deb schwach.


  »Keine Ahnung, aber sie sehen beschäftigt aus.« Ich hob die Pistole, visierte durch den Eingang den Buchmagier an, der mir am nächsten war, und drückte ab. Er musste meine Bewegung gesehen haben, denn er wirbelte herum und hob sein Buch. Der Treffer rüttelte ihn durch, doch es reichte nicht, ihn von den Beinen zu holen.


  Der Automat erbebte und wankte dann vorwärts. Grün rief einen neuen Befehl. Holzfinger rissen eine dicke Scheibe Asphalt aus der Straße und warfen sie nach dem nächsten Bücherträger. Er versuchte auszuweichen, doch er war nicht schnell genug. Das Wurfgeschoss erwischte ihn an der Schulter, sodass er sich einmal um die eigene Achse drehte und das Buch auf den Straßenrand flog.


  Ein weiterer Flammenstoß entlud sich, aber dieses Mal erreichte er sein Ziel nicht, stattdessen beschrieb das Feuer einen Bogen aufs Haus zu.


  »Oh Scheiße!« Ich hechtete ins Wohnzimmer. Lena schleuderte Deb hinter mir her und rollte sich dann aus dem Weg, als die Flammen durch die Tür strömten. Jeff wurde ein bisschen angesengt, aber das Feuer war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Was immer sie taten, um die Magie des Automaten gegen uns zu kehren, es musste seine Macht geschwächt haben.


  Ich raffte meine Büchertasche auf und griff mir eine Urban Fantasy mit dem Titel Herz aus Stein. Die Seiten wiesen eine kaum erkennbare Kohlenstaubschicht auf, als hätte jemand mit einem Bleistift über die Innenränder gerieben. Ich hatte dieses Buch zu oft bei meinen Forschungen benutzt, aber ich musste verstehen, was da draußen vorging. Ich zog eine verspiegelte Sonnenbrille aus der Geschichte und setzte sie auf.


  Die verzauberten Gläser verdunkelten meine Sicht und malten ein Gitter aus glühender magischer Energie über die Szene auf der Straße. Ich konnte Stellen im Wendigofell sehen, die in einem fahlen Braun leuchteten, das sich durch die Körper von Harrisons Lieblingsmonstern ausbreitete. Weißes Licht hüllte den Automaten ein, den die Fäden von Gutenbergs Zauberei mit einem engmaschigen Netz der Macht ummantelten.


  Das alles war nicht besonders ungewöhnlich, auch wenn ich selten so viel Magie auf einmal hatte auseinandersortieren müssen. Aber wo ich normalerweise libriomantische Magie aus den drei Büchern hätte strömen sehen müssen, war nichts als Leere. Es wirkte wie Löcher in der ringsumher wabernden Magie. Angesichts dessen, was mit meinen Zaubern im Wald bei Tamarack passiert war, war ich nicht allzu überrascht, dass diese Löcher die Konturen genau der drei Personen nachbildeten, die vor dem Automaten standen.


  Als ein erneuter Feuerstoß hervorschoss, bewegten sich zwei der Gestalten gleichzeitig, traten in den Zauber des Automaten und lenkten ihn wieder ab. Der dritte löste sich von dem letzten Libriomanten und gesellte sich zu den beiden anderen, während der verletzte Mann, den die Gestalt gerade noch geschützt hatte, sein Buch von der Straße aufhob.


  Das war keine Libriomantik. Die Bücher waren … ja, was genau? Lampen für magiefressende Dschinns? Amulette, die ihren Trägern erlaubten, sich magisch zu schützen? Waren die Bücher einfach Körper für eine Art von Wesen, dem wir nie zuvor begegnet waren und das auch sonst noch niemand katalogisiert hatte? Oder waren das die Geister, von denen Nicholas gesprochen hatte, jene, die ihn von seiner Unterhaltung mit Victor abgelenkt hatten?


  Zwei der Wendigos schleppten August Harrison zu einem schwarzen Pick-up weiter unten an der Straße hin. Ich zielte durch das zerbrochene Fenster und versuchte sie aufzuhalten, aber bevor ich feuern konnte, hatten sie Harrison auf die andere Seite des Wagens geschafft. Ich justierte die Einstellung, schickte einen Blitz in den Pick-up und wurde mit dem Anblick eines Wendigos belohnt, der einen Satz nach hinten machte.


  Leider lenkte meine Attacke die Aufmerksamkeit eines der drei Geister – oder was sie auch sein mochten – auf mich. »Eindringling!«


  Meine Warnung nutzte herzlich wenig: Niemand sonst konnte die Gestalt sehen, die durch den Eingang flog, kurz zögerte und dann durch Debs Körper hechtete. Debs Magie wurde trüber, und sie taumelte zurück. Der Geist wirbelte weiter um sie herum und nährte sich von ihrer Stärke.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn daran hindern sollte.


  Vielleicht würde ein anderes Ziel helfen. Ich sprang auf und feuerte eine Salve Elektrizität in Richtung des Kampfes. Einer der beiden übrigen Geister fing die Schüsse ab, und aus dem Augenwinkel sah ich Deb hinfallen, als ihr Angreifer sich gegen mich wandte.


  Ich warf meine Waffe aus dem Fenster. Er folgte ihr, und als er fertig war, war keine Spur von Magie in meiner Schockpistole mehr übriggeblieben.


  Ein Kleinbus, dunkelblau mit getönten Scheiben, kam quietschend mitten auf der Straße zum Stehen. Die Überreste von Harrisons Mannschaft zwängten sich hinein, während die Geister weiterhin den Automaten aufhielten. Einen Moment darauf verschwanden auch sie, während sowohl der Kleinbus als auch der Pick-up davonbrausten.


  Ich rannte zur Tür hinaus und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. »Halt sie auf, du unnützer Haufen Feuerholz! Schnapp dir August Harrison!«, schrie ich den Automaten an.


  Er ging dem Kleinbus nach, dann blieb er stehen, als ob er verwirrt sei. Das verdammte Ding erinnerte mich an Nidhis idiotische Katze, die ich einmal beobachtet hatte, wie sie einer Fliege durch die Küche hinterherjagte, nur um auf halbem Wege Halt zu machen und um sich zu schauen, als hätte sie völlig vergessen, warum sie so in Eile war.


  »Los!«, schrie ich.


  Mit einem Ruck kam wieder Leben in den Automaten, und er rannte los. Mitten im Schritt verschwand er und tauchte in einem Lichtblitz an der Kreuzung wieder auf. Mit quietschenden Bremsen kam der Pick-up zum Stehen, doch abermals kriegte der Automat es nicht gebacken, den Job zu beenden: Er stand bloß dumm rum, während der Pick-up nach links abbog und der Kleinbus nach rechts davonbrauste. Sekunden später wachte er wieder unvermittelt aus seiner Trance auf und nahm die Verfolgung erneut auf.


  »Nicht gut!« Ich sackte an der Wand zusammen und nahm den Schaden in Augenschein, den wir angerichtet hatten. Überall im Haus lag zerbrochenes Glas herum. Die Tür war ruiniert. Die Straße draußen sah noch schlimmer aus – von Autos, die in Stücke gerissen worden waren, über den kraterübersäten Asphalt bis hin zu qualmenden Vorgärten auf der anderen Seite. Aus der Ferne näherten sich Sirenen. Ich holte mein Handy und drückte die Wiederwahltaste.


  »Nicola? Isaac noch mal. Ich denke, wir brauchen etwas Hilfe, um hier aufzuräumen.«


  *


  Deb war in einem miserablen Zustand, schien sich jedoch von dem, was am Schluss der Geist ihr angetan hatte, erholt zu haben. Sie humpelte die Auffahrt runter und ging den herannahenden Polizeiwagen entgegen.


  Die stoppten in kurzer Entfernung vom Haus. Deb wartete mit ausgebreiteten Armen, während uniformierte Beamte mit gezogenen Waffen aus den Wagen ausstiegen. Sie kauerten sich hinter die Fahrzeugfronten, wo die Motorblöcke ihnen Deckung vor eventuellen Schüssen boten.


  Ich konnte ihnen ihre Vorsicht nicht verübeln. Bei dem Schaden, den wir verursacht hatten, und dem Anblick von Deb DeGeorge, die dort blutig und völlig verschrammt vor ihnen stand, wäre ich auch nicht näher gekommen. Zumal ihre Haut aussah, als ob sie teilweise mumifiziert wäre.


  Ich konnte den Moment förmlich sehen, als Deb den Verstand der Polizisten berührte. Sie mochte nicht so mächtig wie Sarah sein, doch sie war stark genug, um ihre Beute dazu zu verleiten, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Die Polizeibeamten senkten die Waffen, und als sie auf Deb zugingen, geschah es mit langsamen, entspannten Bewegungen, die mich an Schlafwandler denken ließen. Deb war eindeutig stärker geworden, seit ich sie zum letzten Mal getroffen hatte.


  Sobald die Polizisten völlig abgelenkt waren, lief ich nach draußen, um meine Schockpistole wieder an mich zu nehmen. Sie war komplett entladen, so wie ich es erwartet hatte. Aber das war wieder hinzubekommen. Man musste zwar vorsichtig sein, aber eigentlich bedurfte es weniger Energie, ein Buch zu benutzen, um einen existierenden magischen Gegenstand umzugestalten, als ihn von Grund auf zu erschaffen.


  Als ich wieder ins Haus ging, erfüllten das Krachen von Knochen und das Knacken von Gelenken den Raum. Jeff hatte es geschafft, die Mondsteinhalskette abzustreifen; sie leuchtete unter der Couch, wo er sie hingetreten haben musste, um das Licht zu blockieren. Als er unter Verrenkungen und Verdrehungen schließlich wieder Menschengestalt angenommen hatte, sank er in einen alten Fernsehsessel und begann, Unterwäsche und Hose anzuziehen.


  Ich schnappte mir meinen Mantel vom Boden, nahm Zeitkönige aus einer der Taschen, um meine Pistole zu reparieren, und erstarrte: Mister Sanchez glotzte uns vom Flur aus an. Der schwarze Labrador kauerte hinter seinen Beinen.


  Ich beobachtete, wie er all seinen Mut zusammennahm. Seine Hände zitterten, aber er straffte sich und kam näher. »Was sind Sie?«


  Nidhi wirbelte herum. »Ich hatte Sie doch gebeten, im Badezimmer zu bleiben, Laszio!«


  Er starrte auf das zerbrochene Fenster und die kaputte Tür, den blutbefleckten Teppich und die Ruinen des Vorgartens und der Straße draußen. »Geht es um den Mann, der früher hier gewohnt hat? Der, der ermordet wurde?«


  »Ja«, antwortete Nidhi.


  Er nickte kaum wahrnehmbar; er wirkte dankbar für ihre Aufrichtigkeit, auch wenn sie ihn gleichzeitig zu ängstigen schien.


  »Wir werden einen Weg finden, für die Schäden aufzukommen«, sagte ich leise. Sollten die Pförtner sich nicht darum kümmern, so würde ich es tun, und zum Teufel mit den Regeln! Es gab jede Menge Bücher, mit deren Hilfe ich von Gold bis Edelsteinen alles Mögliche hervorbringen konnte.


  Seine Aufmerksamkeit wanderte umher, hielt kurz bei Jeff an, zog weiter zu Lena und ihrem zerbrochenen Schwert und schließlich zu mir. Sein Blick senkte sich auf Klecks. »Ihre Spinne – brennt die?«


  Ich sah hinab. »Ein kleines bisschen, ja.«


  »Laszio, schauen Sie mich an!« Nidhi stellte sich zwischen ihn und den Rest von uns. »Wir sind wegen Victor Harrison hierhergekommen, aber bei diesem Kampf ging es nicht um ihn – es ging um uns. Sie und Ihre Familie werden wieder sicher sein, sobald wir fort sind.«


  Er rang sich ein nervöses Lächeln ab. »Nichts für ungut, Doctor Shah, aber wenn das der Fall ist, dann hoffe ich, dass Sie uns schnell verlassen!«


  »Das werden wir!«, versprach Nidhi.


  Und sobald wir fort waren, würde Nidhi jemand vorbeischicken, um die Erinnerungen der Familie zu verändern, so einfach, wie ein Hollywoodautor ein Drehbuch überarbeitet. Genau wie Deb den Verstand der Polizisten draußen manipulierte, indem sie die Wahrheit unter Schichten magischer Unwahrheiten begrub.


  »Er ist eine Feuerspinne. Sein Name ist Klecks.« Ich glaube, die Worte überraschten mich ebenso sehr wie alle andern. Nidhi sah mich scharf an, sagte jedoch nichts, als ich Klecks’ Käfig auf Augenhöhe hochhob. Mit der anderen Hand nahm ich die Red Hots heraus. »Ich erschuf ihn, als ich auf der High School war. Er hat mir mehrere Male das Leben gerettet.«


  Ich hielt ein Bonbon an den Käfigrand und wartete darauf, dass Klecks es ergatterte.


  Laszio kam einen halben Schritt näher heran; zu der Angst in seinen Augen hatte sich ein Funke Neugier gesellt. »Er frisst Junkfood?«


  »Bei jeder sich bietenden Gelegenheit«, erwiderte ich. »Er liebt Schokolade, aber das kann in eine ziemliche Schweinerei ausarten. Er neigt dazu, sie zu schmelzen, und am Ende hat man überall Flecken auf dem Teppich.«


  Laszio warf einen Blick auf den blutigen, geschwärzten Teppich. »Tja. So was will natürlich keiner.«


  Er klang so ernst, und ich lachte, bevor ich es mir verkneifen konnte. Einen Moment später fiel er darin ein. Doch ich glaube, dass es sich bei seinem Lachen eher um eine Entladung von Angst und Erschöpfung handelte als um eine echte Manifestation von Humor.


  »Das Feuer«, sagte er. »Es tut ihm nicht weh?«


  »Auf diese Art beschützt er sich. So beschützt er auch mich und hilft mir, Leute wie diejenigen aufzuhalten, die Ihr Zuhause angegriffen haben.«


  »Das verstehe ich nicht.« Laszio sah gespannt zu, wie Klecks seinen Leckerbissen verschlang.


  »Ich weiß«, sagte Nidhi. »Das habe ich auch nicht, als ich zum ersten Mal etwas Derartiges gesehen habe. Sie kommen viel besser damit zurecht als ich damals.«


  Das bezweifelte ich zwar, sagte aber nichts. Stattdessen befestigte ich Klecks’ Käfig wieder an meiner Hüfte und schlug Zeitkönige auf. Laszio zuckte zusammen, als ich die Pistole hob. Er warf einen Blick über die Schulter in den Flur, und ich wusste, dass er an seine Frau und seine Kinder dachte.


  »Alles in Ordnung!« Ich stieß die Waffe in die Seiten zurück und verwandelte sie mit Hilfe der Worte und Vorstellungsbilder der Leser von einem leeren Relikt zu einer voll aufgeladenen Schockpistole zurück. »Solche Dinge machen wir.«


  »Ay dios mio!«, flüsterte er. Sowohl Nidhi als auch Lena beobachteten ihn jetzt scharf, bereit zum Eingreifen, falls er durchdrehte. »Diese Wesen draußen – was wollten sie?«


  »Sie sollten nach Ihrer Familie sehen«, redete Nidhi dazwischen. »Sie beruhigen. Wir werden sehr bald weg sein, und ich verspreche Ihnen, dass wir dafür sorgen werden, dass Sie sicher sind!«


  Ich nahm das als mein Stichwort. »Lena und Jeff, könntet ihr mit mir kommen? Wir müssen jedes Haus in dieser Straße inspizieren, um uns zu vergewissern, dass Harrisons Schwarm mit ihm verschwunden ist.«


  Ich steckte die Schockpistole ein. Deb schien die Lage draußen unter Kontrolle zu haben, denn eines der Polizeiautos fuhr bereits davon und das Martinshorn blieb stumm.


  »Warum hast du ihm von Klecks erzählt?«, fragte Lena, als wir das Haus verließen.


  »Weil es keine Rolle spielte!« Ich war überrascht über die Wut, die in mir hochkochte. »Weil wir ihm jede Erinnerung an heute aus dem Kopf reißen werden – nicht um sie zu beschützen, sondern um uns zu beschützen!«


  Sie würden sich nicht daran erinnern, was passiert war, aber wir konnten die seelische Erschütterung nicht völlig auslöschen. Und auch nachdem wir ihnen ihre Erinnerungen gestohlen hatten, würden sie noch lange Zeit erschöpft und schreckhaft sein.


  Am Ende der Auffahrt blieb Lena stehen, um den kaputten Briefkasten aufzuheben. Sie zerrte die Post heraus und drehte ihn in den Händen, bis sie den Kasten zu einer brauchbaren Keule geformt hatte. Dann sah sie zurück zum Haus. Sie stand so lang da, dass ich dachte, irgendetwas wäre nicht in Ordnung. Hatte sie einen von Harrisons Käfern entdeckt? Aber als ich ihre Schulter berührte, drehte sie sich bloß um und küsste mich auf die Wange. »Ich denke, du irrst dich«, sagte sie leise. »Ich denke, es spielte eine Rolle.«


  Keiner der Nachbarn war herausgekommen, um nachzusehen, was passiert war; ich ging davon aus, das hieß, dass sie noch nicht aus Sarahs magischem Schlummer erwacht waren. Klecks verwandelte sich auch nicht in einen Feuerball, als wir das erste Haus betraten, was ein weiteres ermutigendes Zeichen war.


  »Glaubst du, der Automat wird sie aufhalten können?«, fragte Lena.


  Ich dachte an August Harrison und seinen Schwarm, die Mischlingswendigos und die Geister, die unsere Magie gefressen hatten. »Nein.«
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  Eingereicht von: Nidhi Shah, MD, PhD


  Ort: Mason, Michigan


  Untersuchte Person: Lena Greenwood


  Beschreibung: Ms. Greenwood ist eine körperlich gesunde Weiße, zirka ein Meter siebenundsechzig. Sie scheint Ende dreißig bis Anfang vierzig zu sein. Sie ist übergewichtig, jedoch nicht adipös. Ihre Haut weist keine sichtbaren Falten oder Schönheitsfehler auf. Basierend auf den von ihr erhaltenen Darstellungen der Arbeit, die sie auf Frank Dearings Farm verrichtet hat, ist sie als beträchtlich stärker zu betrachten, als ihre äußere Erscheinung nahelegt.


  Magische Beurteilung: Die beiden Außendienstmitarbeiter, John Senn und Michael Angell, stimmen darin überein, dass Lena eine Dryade ist, wenngleich ihre Erscheinung und Fähigkeiten sich erheblich von den Beschreibungen bekannter Dryaden in der Pförtner-Datenbank unterscheiden. Lena hat die Fähigkeit demonstriert, die Wurzeln ihres Baumes zu beeinflussen, um sich zu wehren, nachdem sie von einer Axt getroffen wurden. Sie zeigte auch keine Kälteempfindlichkeit, ungeachtet der niedrigen Temperaturen.


  Angell und Senn konnten die sterblichen Überreste Frank Dearings ausgraben, nachdem Lena vom Ort des Geschehens entfernt worden war. Obwohl mehrere Augenzeugen aussagen, dass Mr. Dearing eine Woche zuvor noch am Leben gewesen sei, war seine Leiche so stark zerfallen, dass kaum mehr als ein Skelett davon übrig war. Mit Hilfe von Magie wies Angell nach, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um Frank Dearing handelte. Es wird ersichtlich, dass Lenas Baum ihn irgendwie aufgebraucht hat.


  Lenas Liebe zu Frank Dearing wirkt aufrichtig. Ich bin mir unsicher, ob der Baum unabhängig handelte oder ob Lena einfach nicht erkennt, was sie Mr. Dearing angetan hat.


  Während Lena wenig Bewusstsein für das Verstreichen der Zeit und noch weniger Verständnis der Welt um sie herum erkennen lässt, deuten sowohl ihre Erinnerungen wie auch die Informationen, die wir von Marion Dearing eingeholt haben, darauf hin, dass Lena mindestens vierzig Jahre lang mit Frank zusammengelebt hat, wonach sie wenigstens sechzig Jahre alt wäre. Falls dem so ist, so hat sie sich außerordentlich gut gehalten.


  Psychologische Beurteilung: Lena Greenwood ist in vielerlei Hinsicht ein Kind, isoliert von der Welt und mit wenig Wissen, das über ihr Leben mit Frank Dearing hinausgeht. Ihre Gier nach Beachtung und Zuneigung lassen mich vermuten, dass ihr während des Heranwachsens beides vorenthalten wurde, obwohl sie über ihre Kindheit noch nichts mitgeteilt hat.


  Sie sprach offen über ihre Beziehung und beschrieb die Details ihrer sexuellen Aktivitäten mit Dearing so ungezwungen, wie sie vom letzten Frühstück erzählte, das sie ihm zubereitet hatte. Ich konnte keine Anzeichen von Falschheit bemerken. Ganz im Gegenteil war sie mir gegenüber geradezu mitteilungsbedürftig, wenngleich sie anderen Pförtnern weiterhin mit Argwohn begegnet. Ihren IQ würde ich als deutlich unter dem Durchschnitt einschätzen, vielleicht an der Schwelle zur leichten Behinderung, jedoch muss ich eine Reihe von Tests durchführen, um dies zu bestätigen.


  Sie sprach über die Versuchung, in ihren Baum zurückzukehren und ›tiefer zu gehen‹. In Anbetracht ihres Kummers und ihrer offensichtlichen Angst vor einem Leben ohne Frank Dearing glaube ich, dass bei Lena eine sehr reale Selbstmordgefahr besteht. Ich beantrage vorübergehende Neuzuordnung, um ihr zu helfen, sich in der größeren Welt einzugewöhnen.


  Gefährdungsrisiko: Ich stimme dem von Außendienstmitarbeiter Agnell angefertigten Bericht nicht zu. Ich glaube nicht, dass Lena Greenwood eine Bedrohung für die Pförtner oder die Menschheit darstellt. Zwar hat sie die Bereitschaft demonstriert, ihre Fähigkeiten einzusetzen, um sich zu beschützen, doch glaube ich, dass ihre grundlegende Wesensart friedlich ist.


  Wir fanden Harrisons Insekten in fünf Häusern der unmittelbaren Nachbarschaft. Die metallenen Wesen schliefen nicht richtig und reagierten durchaus, als wir uns näherten, aber sie waren schwerfällig und weigerten sich, sich von den gewählten Geiseln zu entfernen. Lena knüppelte die meisten zu Schrott, und ich erwischte zwei weitere mit einem Hammer, den ich in der Garage des zweiten Hauses an mich genommen hatte.


  Als wir zurückkamen, trafen wir Nidhi an, wie sie gerade den Reservereifen aus dem Kofferraum ihres Wagens hievte. Der Hinterreifen war während des Kampfes in Stücke gegangen, das Beifahrerfenster ebenso. Nidhi warf mir einen Blick zu, sagte jedoch nichts.


  Positiv zu vermerken war, dass die Anwesenheit einer Renfield das Wechseln des Reifens viel einfacher machte. Wer brauchte schon einen Wagenheber, wenn Deb das Auto mit bloßen Händen anheben konnte? Lena half mit dem Reifen, während ich die Glasscherben herauskehrte, so gut ich konnte.


  Deb trat zurück, bürstete sich die Hände an der Hose ab und verschränkte die Arme. »Die Chefblutsauger in Detroit werden nicht glücklich darüber sein, Sarah und Nicholas verloren zu haben.«


  »Ich bin auch nicht begeistert.« Ich erinnerte sie nicht daran, dass Harrison auch Moon getötet hatte. Vielleicht hatte sie es ja auch gar nicht vergessen, und es kümmerte die Vampire einfach nicht, dass sie diesen speziellen Funkler verloren hatten.


  Ich nahm Heinleins Freitag aus meinem Mantel. Schließlich hatten die Vampire ihre Seite der Abmachung eingehalten. Die Shipstone-Batterie, die ich erschuf, war nicht größer als mein Geldbeutel. Sie konnte die gesamte tief in den unterirdischen Salzminen gelegene Vampirstadt beleuchten, aber es mochte nicht genügen, um den Tod von dreien aus ihren Reihen wettzumachen. »Pass auf dich auf!«


  »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Schätzchen! Falls jemand fragt, geb ich dir die ganze Schuld.« Deb steckte den Shipstone in die Hosentasche. »Halt die Augen auf! Und ruf mich an, wenn du’s dir anders überlegst und doch gern ein paar Extrajahre zum Lesen und Studieren hättest!«


  Wir warteten, bis das erste Pförtner-Säuberungs-Team eintraf. Zwei Außendienstmitarbeiter mit Jünglingsgesichtern nickten uns grüßend zu und machten sich dann daran, unser Chaos zu beseitigen. Der eine ging mit großen Schritten ins Haus der Sanchez, als gehörte es ihm, während der andere irgendeinen violetten Kristall benutzte, um nach Magiefragmenten zu suchen, zum Beispiel den verbrauchten Kugeln meiner Schockpistole.


  Sobald wir wieder unterwegs waren, untersuchte ich eine Hand voll zerlegter Insektenteile: Flügel und Panzer hauptsächlich, außerdem ein paar Zahnräder, ein Stückchen Draht, das vielleicht ein Fühler gewesen war, und ein zu groß geratenes Grashüpferbeinpaar. Ich schaute angestrengt durch meine verzauberte Sonnenbrille, aber die Fragmente waren magisch tot.


  Woher die Insekten gekommen waren, wussten wir, aber wo hatte Harrison seine Komplizen gefunden? Wie hatte er sie dazu überredet, mit ihm gemeinsam Wendigos abzuschlachten? Und was noch wichtiger war. Was wollten die alle? Harrisons Motivation war Macht, aber was hoffte er mit seiner magisch verstärkten Raufboldtruppe zu tun?


  Und wieso waren sie hinter mir her? Wenn er in Victors System gelangt war, hätte er jeden Pförtner aufspüren können, den er wollte, aber ich hatte von keinen anderen Einbrüchen gehört. Harrison war auf die Obere Halbinsel gekommen und hatte meinen Computer gehackt.


  Ich schaute durch die Heckscheibe auf Lena und dachte an meine privaten Aufzeichnungen. Es gab Dinge, die ich über sie erfahren hatte, die ich nicht einmal den Pförtnern mitteilen wollte. Falls August Harrison diese Dateien gefunden hatte, so würde er zwar Zeit brauchen, um sie zu dechiffrieren, aber wenn er auch nur halb so schlau war, wie sein Sohn es gewesen war, würde er es schließlich schaffen. Ob er etwas mit diesen Informationen anfangen konnte, war eine andere Frage. Er selbst besaß keine eigenen magischen Fähigkeiten, und zu was seine Möchtegern-Libriomanten so in der Lage waren, hatte ich keine Ahnung.


  Ich rief Nicola Pallas an. »Die Serenade hat wunderbar funktioniert, danke. Bitte sagen Sie mir, dass der Automat Harrison und seine Freunde hat!«


  »Noch nicht.«


  »Verdammt!«


  Jeff drehte sich im Sitz um. »Warum dauert das so lang? Ich dachte, diese Dinger sollten unaufhaltsam sein!«


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Nidhi sanft. »Isaac hat Anfang des Jahres vier zerstört.«


  Jeff legte den Kopf schräg und starrte mich an, als hätte ich mich gerade in ein Werkaninchen verwandelt. Da er mich vor Kurzem noch in Stücke hatte reißen wollen, war ich geneigt, dies als gewaltigen Fortschritt zu betrachten. »Da rasier mir doch einer den Hintern und nenn mich Pudel! Wie zum Teufel hast du das denn fertig gebracht?«


  »Man muss wissen, wie sie denken.« Was August womöglich ebenfalls wusste, je nach dem, was er aus meinem Computer rausbekommen hatte. Die Sache wurde immer besser! Ich sagte zu Nicola: »Warum materialisiert er nicht vor ihrem Bus, haut den Motor raus und Schluss ist?«


  »Soweit wir es feststellen konnten, hat der Automat Schwierigkeiten, sie zu sehen.«


  Na super! »Ich muss mit Gutenberg sprechen! Die Leute, die August bei sich hatte, benutzten eine Magie, die ich noch nie gesehen und über die ich auch noch nie etwas gelesen habe.«


  »Bleiben Sie dran.«


  Eines musste ich Nicola lassen: Effizient war sie. Es konnten nicht mehr als fünf Sekunden vergangen sein, ehe mein Handy piepte.


  »Was haben Sie in Erfahrung gebracht?«, fragte Johannes Gutenberg. Es war seine übliche Begrüßung. Nie ›Hallo Isaac!‹ oder ›Tolle Arbeit letzten Monat beim Bereinigen der Situation mit dem Irrlicht im Stripclub, Isaac!‹. Alles, was ihn interessierte, war, welches neue Wissen ich zutage gefördert hatte, egal, ob es sich um die tiefsten Geheimnisse eines vergessenen Zweigs ägyptischer Zauberei handelte oder die Extrazutat, die Loretta Trembath für ihre würzige Cudighi benutzte.


  Ich war nie imstande gewesen, Gutenbergs Akzent zu beschreiben. Ich hätte erwartet, dass seine Aussprache von seiner Herkunft geprägt wäre, aber ich konnte nicht einmal ansatzweise deutsche Klänge heraushören, wenn er sprach. Stattdessen war seine Stimme einfach … präzise. Jedes Wort, jede Silbe war sorgfältig gewählt und artikuliert. Es ergab Sinn, wenn ich darüber nachdachte: Wie viele Sprachen hatte er wohl im Lauf seines Lebens gelernt?


  »August Harrison hat Hilfe«, sagte ich. »Drei Leute, alle jung und vom Aussehen her asiatisch. Sie benutzten Bücher, um Zauberei zu absorbieren oder abzuleiten. Ich glaube, die Bücher enthielten irgendwelche Geister, die alles abschwächten oder verzehrten, was wir ihnen entgegenwarfen.«


  »Beschreiben Sie die Geister!«, sagte Gutenberg scharf.


  Ich tat mein Möglichstes, beginnend mit Nicholas’ Beschwerden über andere Geister. Nidhi und Jeff steuerten zusätzliche Einzelheiten bei. »Wer zum Teufel sind diese Leute? Sie haben gesagt, Sie hätten mir die ganze, die unzensierte Geschichte der Pförtner für – für mein Forschungsprojekt geschickt. Da gab es nichts über diesen Zauberstil!«


  »Erzählen Sie mir von den Büchern!«


  Ich schloss die Augen. »Es waren Hardcover. Größer als die meisten modernen Bücher. Quartos vielleicht, in rotes Leinen oder Leder gebunden. Sie sahen aus wie etwas, was man in einer Bibliothek in der Abteilung für seltene Bücher aufbewahren würde.« Aber ungewöhnliche oder einzigartige Ausgaben dürften für die Libriomantik nicht funktionieren. Bücher mussten in Massen produziert werden, um den kumulativen Glauben und die Macht aufzubauen, die für unsere Art der Magie nötig waren. »Ich konnte keine Prägung auf den Einbänden erkennen. Die Seiten sahen vergilbt aus.«


  »Haben Sie gesehen, in welcher Sprache die Bücher geschrieben waren?«


  Bildete ich mir die Dringlichkeit in seinen Worten ein? »Ich kam nicht nahe genug heran.«


  »Es handelt sich nicht um Libriomantik«, sagte Gutenberg ruhig.


  Ich wartete auf eine Erklärung. Schließlich ging mir auf, dass ich noch sehr lange warten könnte. »Worum dann?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  Ich kaufte es ihm nicht ab. Er mochte es vielleicht nicht mit Sicherheit wissen, aber er wäre nicht so nachdenklich, wenn er keine Vermutung angestellt hätte. »Dann raten Sie verdammt noch mal!«


  Das folgende Schweigen gab mir Zeit zu erkennen, dass ich dem Gründer der Pförtner Befehle zublaffte, einem Mann mit fünfhundert Jahren magischer Erfahrung, der mich wahrscheinlich ohne Weiteres durchs Telefon hindurch pulverisieren konnte. Ich sah, wie Nidhis Hände sich ums Lenkrad krampften, und sogar Jeff blickte mich kopfschüttelnd an.


  »Ich werde nichts mit Gewissheit sagen können, bis Sie mir deren Bücher bringen.«


  Ich zwang mich, bis zehn zu zählen – auf Latein –, bevor ich antwortete. Ich hätte wenigstens bis dreißig weiterzählen sollen. »Sie wissen schon, dass ich inzwischen Forscher bin und kein Außendienstler mehr, oder?«


  »Sie sind, was immer ich Ihnen befehle zu sein, Isaac Vainio. Die Pförtner sind nicht Ihr privater Verein für fröhliches Beisammensein. Wir sind eine zweckgebundene Gilde, und ich bin der Meister dieser Gilde. Aufgrund Ihrer bisherigen Beiträge und Ihrem Potenzial habe ich Ihnen eine Menge Handlungsspielraum eingeräumt. Aber meine Langmut hat Grenzen.«


  »Jawohl, Sir.« Die Worte kamen mir automatisch über die Lippen, eine Reaktion auf seine unausgesprochene Drohung. »Aber kann Ihnen der Automat nicht bringen, was Sie brauchen?«


  »Normalerweise schon.« Sein Ärger ging in Frustration über. »Allerdings steckt mein Automat fest, soweit ich das eruieren kann. Ich werde Ihnen seine derzeitige Position übermitteln.«


  »Er steckt fest?«


  »Eingefroren. Paralysiert. Abgestürzt. Eingeklemmt.«


  »Wie denn das?«


  »Vermutlich haben Ihre Freunde mit ihren Büchergeistern einen Weg gefunden, Sand ins Getriebe meiner Zauberei zu streuen.«


  »Im Ernst?« Die Worte rutschten mir heraus, bevor ich es verhindern konnte. »Wenn diese Leute Ihre Zauber überwinden können, was genau erwarten Sie dann von mir?«


  »Improvisieren Sie. So wie zuvor.«


  Die Kontrolle über den Automaten übernehmen. Ich schüttelte den Kopf. »Lena und ich hätten beide letztes Mal sterben können!«


  »Dann finden Sie eine bessere Taktik! Unsere Feinde haben bewiesen, dass sie sich außergewöhnlich gut darauf verstehen, sich der Entdeckung zu entziehen. Möglicherweise bietet sich uns keine weitere Gelegenheit. Wenn Sie jetzt zuschlagen, während deren Bemühungen noch ganz darauf konzentriert sind, den Automaten zu kontrollieren und klein zu halten, müssen Sie vielleicht nicht zu solchen extremen Maßnahmen greifen.«


  »Na schön.« Ich holte tief Luft. »Haben Sie sonst noch einen Rat?«


  »Ja, in der Tat. Wenn ich mich nicht irre, ist Mister Harrison gerade aufgewacht. Er schickt seine Kreaturen hinter Ihnen her. Benutzen Sie sie, um ihn zu schwächen, bevor Sie angreifen.«


  »Wie zum Teufel mache ich das?«


  Niemand, den ich kannte, konnte so viel Überdruss in einen einzelnen Seufzer packen wie Johannes Gutenberg. »Denken Sie nach, Isaac! Wie kann August Harrison so viele Wesen kontrollieren?«


  »Durch die Königin. Victor hat ein telepathisches Interface gebaut.«


  Stille.


  »Feedback!«, sagte ich, wobei ich mir wie ein außergewöhnlich begriffsstutziger Schüler vorkam, der sich sehr bemühen muss, um mitzukommen. »Deshalb war er letzte Nacht nicht hinter uns her, als wir die Insekten in Lenas Baum zerstört haben. Er hat es gespürt. Wenn wir genug seiner Schoßtiere umbringen, können wir ihn jetzt sofort fertig machen!«


  Am andern Ende wurde aufgelegt. Eine Sekunde später leuchtete die Anzeige mit einer neues SMS auf: Automat befindet sich ungefähr 10 Meilen nördlich Ihrer Position, an der Kreuzung Wilcox Rd. und Allegan St.


  »Was hat er von dir verlangt?«, fragte Nidhi mit gepresster Stimme.


  »Harrison aufzuhalten.« Ich reichte Jeff das Handy. Er nickte und gab die Position in Nidhis GPS ein. »Er hat mich auch gewarnt, dass wir hier gleich Gesellschaft kriegen werden.«


  Ich kramte in meiner Büchertasche auf der Suche nach einem Buch, von dem ich nicht ganz sicher war, ob ich es gebrauchen konnte. Aber falls das hier funktionierte, dürfte ich imstande sein, August Harrison aus den Socken zu hauen.


  Das Wagendach begann zu dröhnen, als würde es Kies regnen. Ein Käfer prallte so hart gegen die Windschutzscheibe, dass sie einen Sprung bekam. Er blieb dort hängen und bohrte sich tiefer in seinen winzigen Krater.


  Nidhi schaltete den Scheibenwischer ein. Der Käfer hielt sich fest, und das Wischerblatt fuhr mit einem dumpfen Laut über ihn hinweg. Als Nächstes betätigte sie die Scheibenwaschanlage. Das reichte, um den Käfer abzuschütteln, aber weitere Insekten prasselten auf uns herab.


  »Gib Gas!«, schrie ich. Je schneller wir fuhren, desto schwieriger dürfte es für die Insekten sein, sich festzuklammern. Ich versuchte das Kerbtierklappern zu ignorieren und mich stattdessen auf die Seiten eines guten alten Dungeon Crawls zu konzentrieren. Die meisten Rollenspielhandbücher waren von Gutenberg verschlossen worden, aber auf dem Markt gab es jede Menge Begleitbücher, die ihm entgangen waren.


  Die Seite, die ich markiert hatte, beschrieb einen riesigen Krieger, der im rückwärtigen Teil einer Höhle kauerte, während eine Kreatur, die wie eine XXXL-Kreuzung zwischen einem Gürteltier und einer Kakerlake aussah, näher watschelte.


  Ich konnte dem Kämpfer seine Furcht nicht verübeln. Als ich ein Kind war, hatte mein Paladin ein Bastardschwert +3 und einen kompletten Satz verzauberter Plattenrüstung an dieses spezielle Monster verloren, sodass ich praktisch wehrlos war, als ich im nächsten Tunnel in den Goblinhinterhalt lief.


  Ich fand mich in die Szene hinein, stellte mir das Lachen des Magiers vor, als er zusah, wie der stattliche Kämpfer vor Angst schrie. Selbst der normalerweise stoische Priester kicherte, bevor er seine Holzkeule zum Schlag erhob. Dem ersten Angriff wich das Monster aus; mit überraschender Geschwindigkeit drängte es zwischen sie, ohne für etwas anderes Augen zu haben als für das prächtige Festmahl aus Stahl, das er da vor sich ausgebreitet fand. Zwei Fühler schnellten vor und trafen den Brustpanzer des Kriegers.


  Augenblicklich verlor die stählerne Rüstung ihren Glanz. Der Priester schlug das Monster weg, doch es war zu spät: Ein dunkler Fleck schartigen Rosts breitete sich über die Rüstung aus; Stücke braunen Metalls fielen auf den Boden.


  Ich ergriff im Geist genau diesen Moment, langte durchs Buch und packte einen der Fühler mit der Hand. Er fühlte sich an wie eine trockene, gepanzerte Schlange.


  Das Monster würde nicht durch die Seiten passen, und selbst wenn – ich hatte keinen Schimmer, wie ich es kontrollieren sollte. Ich war mir aber auch nicht sicher, ob ich einen Fühler abreißen und wirkungsvoll benutzen konnte. Aber wenn es mir gelänge, seine Macht zu kanalisieren …


  Etwas, was wie eine aus Alteisen und einer kaputten Zündkerze gebaute Hummel aussah, durchstieß die Windschutzscheibe und flog auf mein Gesicht zu. Ohne nachzudenken riss ich die Hand aus dem Buch, um sie wegzuschlagen.


  Die Biene prallte gegen die Tür und fiel auf den Sitz. Die Flügel summten, aber der Klang hatte sich verändert: Die Tonlage wurde höher, wie ein winziger Elektromotor kurz vorm Durchbrennen. Brauner Nebel breitete sich in einer kleinen Wolke aus, als die Überreste der Flügel wegrosteten. Als Nächstes korrodierte der Körper. Ein Bein brach ab. Die Biene kippte auf die Seite, die verbleibenden Beine nach innen gekrümmt, bis nichts mehr von ihr übrig war als eine orange-braune Rostschmiere.


  »Das ist ja ein ganz neuer Trick!«, bemerkte Jeff und starrte meine Hand an. »War das Absicht?«


  »Nicht direkt, nein.« Lederartige braune Platten überzogen wie ein Handschuh meine Hand bis zum Handgelenk. Ich krümmte die Finger und spürte die Platten wie Steine aneinanderreiben. Ich konnte damit nicht mehr viel fühlen und zog am Handgelenk, wo der Panzer aufs Fleisch traf, denn ich hoffte sehr, ich könnte ihn abziehen. Aber dies war jetzt meine Haut.


  Ich wusste nicht, was ich gemacht hatte, ob es dauerhaft war oder was es auf lange Sicht mit mir anstellen würde, und ich bezweifelte nicht, dass ich sehr bald beginnen würde, völlig auszurasten. Aber im Moment waren Insekten zu töten.


  Eine Wespe grub sich durch das Loch, das die Hummel hinterlassen hatte, und landete in Jeffs Haaren. Ich pflückte sie mit Daumen und Zeigefinger heraus. Sie versuchte, mich mit einer drei Zentimeter langen Nadel zu stechen, die stark genug wirkte, um Knochen zu durchdringen, aber kaum dass die Spitze meine Hand berührte, rostete sie weg.


  Mit der linken Hand löste ich den Sicherheitsgurt und ließ das Seitenfenster herunter. Ich lehnte mich mit dem Oberkörper nach draußen, bis ich das Dach sehen konnte. Ich kniff die Augen gegen den Wind zusammen und streckte mich ganz vorsichtig aus, um eine Kakerlake wegzuschnippen. Ein Marienkäfer krabbelte auf mich zu, und ich streckte die Hand au-


  Ein vorbeifahrender Lastwagen hupte; ich erschrak, und meine Hand knallte auf den Marienkäfer. Ich riss sie zurück, aber es war zu spät: Der Käfer verrostete zu Nichts, aber das tat auch der übergroße Handabdruck im Dach von Nidhis Wagen.


  »Was hast du gemacht?«, schrie Nidhi.


  »Nichts!« Ich drehte mich um und versuchte, an die Insekten auf der Heckscheibe zu kommen. Die Magie dieses speziellen Monsters zog alle Metalle in Mitleidenschaft, ungeachtet des Umstands, ob sie eisenhaltig waren oder nicht. Aber solange ich nicht so fest zuschlug, dass das Glas Risse bekam, sollte der Windschutzscheibe nichts passieren.


  Lena kam näher heran. Ich winkte sie zurück, dann zeigte ich auf die Insekten. Das Letzte, was ich wollte, war, sie von Nidhis Wagen und stattdessen hinüber zu Lena auf ihrem Motorrad zu schlagen.


  Lena zeigte in meine Richtung, aber nicht auf mich, sondern auf die Reifen.


  »Oh Scheiße!« Ich zwängte mich wieder ins Auto und griff nach meinem Sicherheitsgurt, nur um zu merken, wie die Schnalle wie dünnes Styropor in meiner Hand zerbröselte. »Nidhi, wir werden gleich die Reifen verlieren!«


  Ich schob mich in die Sitzmitte und versuchte, den Gurt mit links anzulegen. Dabei stieß ich mit der Rechten gegen Klecks’ Käfig, und die dünnen Stäbe schwanden dahin. Nachdem es mir gelungen war, den Gurt einrasten zu lassen, nahm ich Klecks in die hohle Hand. Der Panzer schützte mich vor seinen nervösen Flammen.


  Nidhi war auf ungefähr fünfundsechzig Stundenkilometer runtergegangen, als der erste Reifen platzte. Andere Autos hupten und wichen uns aus, während sie sich bemühte, die Herrschaft über den Wagen zurückzugewinnen. Ihre Arme und Hände spannten sich an, als der zweite Reifen dem ersten folgte, und das Auto schlingerte heftig nach rechts. Die Vorderreifen schlugen auf dem Asphalt auf, und dann drehten wir uns im Kreis herum, die Fliehkraft nagelte mich im Sitz fest.


  Als wir schließlich mit einem Ruck zum Stehen kamen, lagen wir in einem Graben und starrten auf den entgegenkommenden Verkehr hoch. Ich setzte Klecks ab und fummelte an der Gurtschnalle herum. Die Airbags hatten sich entfaltet und Jeff und Nidhi in die Sitze gehauen. Sie waren beide am Leben, und ich sah auch kein Blut. Was mich anging, so verspürte ich ein Ziehen im Hals, das sich ohne Zweifel zu etwas viel Schlimmerem auswachsen würde, aber ich war ziemlich sicher, dass nichts gebrochen war.


  Ich stieß die Tür auf und wankte aus dem Auto. Der größte Teil des Schwarms flog davon wie silberne Funken in der Sonne. Ich zerquetschte die paar, die noch übrig waren, und hoffte dabei, dass August Harrison den Untergang jedes einzelnen fühlte.


  Ein kleines Stück vor uns fuhr Lena von der Straße runter. Sie sprang vom Motorrad und kam mit gezogenem Bokken auf uns zugerannt. »Geht es allen gut? Isaac, deine Hand …«


  »Jo, das ist nicht ganz gelaufen wie gehofft.« Ich umrundete das Auto, um den Schaden zu inspizieren. Von den beiden Reifen waren nur noch Fetzen übrig; die letzten zehn, zwanzig Meter waren wir auf den Felgen gelaufen. Ohne größeren Arbeitsaufwand würde die Karre nirgends mehr hinfahren.


  »Welches Handdesinfektionsmittel du auch benutzt hast, komm mir bloß nicht zu nahe damit!«, sagte Jeff, als er aus dem Wagen kletterte.


  »Ist es dauerhaft?«, wollte Lena wissen.


  »Ich weiß nicht mal genau, was ich überhaupt gemacht habe.« Ich vermutete, dass es so ähnlich war wie bei Leuten, die in Bücher griffen und sich dabei mit diversen Erregerstämmen von Vampirismus infizieren konnten. Sie wurden nicht von tatsächlichen Vampiren gebissen; sie arbeiteten einfach ihre Körper durch die Magie um.


  Was mir Sorgen machte, war die Tatsache, dass solche Magie intrinsisch war und daher die Person der Fähigkeit zum Einsatz extrinsischer Zauberei beraubte. Wenn dies permanent war, oder schlimmer noch, wenn es sich auszubreiten begann … »Wird schon wieder. Ich brauche nur was, das ich mir um die Hand wickeln kann, damit ich nicht alles kaputt mache, was ich anfasse.«


  Nidhi klappte den Kofferraum auf und nahm eine alte Decke heraus. Lena strich mit dem Zeigefinger über ihr Bocken und stellte die Holzschneide wieder her, dann reichte sie die Waffe Nidhi, die dankend nickte und zu schneiden begann.


  »Ich habe die Dinger gesehen, die die Reifen auf dem Gewissen haben, und sie waren größer«, berichtete Lena. »Mehr Vögel als Insekten. Ich konnte nicht erkennen, ob sie davongekommen sind oder ob sie zerstört wurden, als ihr ins Schleudern geraten seid.«


  »Nicholas beziehungsweise Victor hat etwas davon gesagt, dass die Insekten sich vermehren und entwickeln.«


  Ein vorbeikommendes Auto wurde langsamer, aber Lena winkte es weiter. Wir umrundeten unser eigenes Fahrzeug und suchten es von oben bis unten nach eventuellen Versprengten ab, aber die Insekten waren fort.


  »Nächstes Mal nehmen wir deinen Wagen!«, sagte Nidhi.


  Ich wollte ihr gerade eine Antwort geben, da summte mein Handy in der Tasche. Ich setzte Klecks auf meine Schulter und griff danach, dann riss ich mich gerade noch rechtzeitig zusammen. Das Gehäuse bestand zwar größtenteils aus Glas und Plastik, aber es gab trotzdem genug Metallelemente, dass eine einzige Berührung das Ding in einen unbrauchbaren Klotz verwandeln konnte.


  »Du gestattest?« Grinsend schob Lena die Hand in meine Hosentasche. Ein paar Sekunden lang vergaß ich August Harrison, Mutantenwendigos und meine verkorkste Hand. Sie drückte mir einen schnellen Kuss auf den Hals, bei dem ich Gänsehaut auf der Wirbelsäule bekam, und zog das Handy heraus.


  Ich blinzelte und konzentrierte mich auf Gutenbergs Nachricht. Der Automat stand kurz davor zu sterben. Das hieß, die Zeit lief uns davon. »Harrison ist ganz in der Nähe. Wenn Lena und ich zusammen fahren, können wir ihn noch erwischen.«


  Nidhis Gesicht war ausdruckslos. Sie warf mir das zusammengeknüllte Stück Decke zu und stieg ohne ein Wort wieder ins Auto, um das GPS zu holen. Nidhi hatte mir erzählt, dass es ihr Mühe bereitete, sich an unsere neue Beziehung anzupassen, aber dies war das erste Mal, dass ich diese Mühe sah.


  »Es tut mir leid«, sagte Lena leise, während sie Nidhi beobachtete. »Das war dumm. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich sah dich die Insekten abwehren, und dann hast du dich auf einmal im Rücksitz hin und her bewegt und das Auto war außer Kontrolle. Du hast mir einen Schrecken eingejagt. Ihr habt mir beide einen Schrecken eingejagt.«


  Ich nahm das Ende der Decke und fing an, den Rest um meine Faust zu wickeln. »Dann geh und sag ihr das!«


  Lena blickte mir forschend in die Augen, als wollte sie herausfinden, ob ich es auch so meinte.


  »Deine Freundin war gerade in einen Unfall verwickelt, und das Erste, was sie sieht, ist, wie du mich umarmst und zärtlich mit mir wirst!«


  Sie starrte mich an, dann lächelte sie. »Meine Wahl war besser, als mir klar war!«


  »Ich warte am Motorrad auf dich.«


  Verstandesmäßig hatte ich mich schon vor Wochen mit unserer Beziehung mehr oder weniger arrangiert, aber das war das erste Mal, dass ich von den beiden wegging, ohne diese Stacheln der Eifersucht und der Unsicherheit zu spüren. Ich drehte mich nicht um, um Lenas Verabschiedung zu sehen – ich war mir nicht sicher, wie stabil dieser frisch gefundene Frieden war –, aber es war ein Anfang.


  Kapitel 10


  Winter raunt sein Lied.

  Entkleidet ihre Äste

  Gibt sie nackt dem Himmel preis

  Während darunter Seelen schlummern

  Und Erde wird zu Stein.


  Frühling feiert den Tandava

  Und die Neugeborene spürt nur

  Den Herzschlag des Tanzes

  Singt nur von ihrer Liebe

  Zu einer unentdeckten grünen Welt.


  Unter einer mondlosen Nacht

  Entsinnt sie sich der Kälte.

  Ihr Lied wärmt die Erde

  Und ihr Tanz beginnt von Neuem

  feiernd die Wiederkehr.



  Doch keiner wird jemals so rein singen

  Wie der neugeborene Frühling.

  Für immer ist ihr Tanz gemäßigt

  Durch das Wissen von Winters Wiederkehr.


  *


  Ich ließ Klecks bei Jeff und Nidhi zurück. Ohne seinen Käfig traute ich ihm hinten auf einem Motorrad nicht. Ich wartete, während Lena mir ihren zweiten Helm auf dem Kopf festschnallte, und stieg dann hinten auf. Den Saum meines Mantels klemmte ich zwischen uns, damit er sich nicht in den Rädern verfing.


  »Festhalten!«, sagte sie, und dann brausten wir die Straße entlang.


  Ich spürte ihr Lachen, als sie sich durch den Verkehr schlängelte. An einem anderen Tag hätte ich ihren Spaß vielleicht geteilt. Lena besaß die nicht zu unterdrückende Gabe, nicht nur Freude am Leben zu finden, sondern dieser auch ohne Furcht oder Hemmungen Ausdruck zu verleihen. Sie lebte ohne Angst. Das war eines der Dinge, weswegen ich verrückt nach ihr war.


  Aber selbst während ich mich an ihrer Taille festklammerte, ihr Körper an meinen gepresst war und ich den waldigen Geruch ihres Haars einatmete, konnte ich nicht aufhören, über August Harrison nachzudenken. Darüber, wie beiläufig er damit gedroht hatte, unschuldige Menschen zu töten. Über die Wut, die ich gesehen hatte, als er diesen Wendigo in Tamarack ermordet hatte. Über seine Bereitwilligkeit, Menschen in Monster zu verwandeln, wobei er Techniken benutzte, die ich entwickelt hatte.


  Wo hatte er seine Möchtegernwendigos gefunden? Waren es Verbündete, die sich freiwillig für die Verwandlung zur Verfügung gestellt hatten, oder handelte es sich um weitere Opfer? Sie hatten die bewusstlosen Körper weggeschleppt und niemanden zurückgelassen, der diese Fragen beantworten konnte.


  Die Magie in Harrisons beiden Fellen würde nicht ewig halten. Die Ratte hatte nach drei Tagen ihren normalen Zustand wieder angenommen, allerdings war das eine kleinere Fellprobe gewesen, die auch schon Jahre vor der Benutzung konserviert worden war. Wir wussten nicht, wie lange die Zauberkraft eines frischen Fells Bestand haben mochte.


  Ich hielt Ausschau nach Insekten, aber entweder hatte Harrison Lenas Motorrad nicht bemerkt, oder ich hatte ihn zu schmerzlich getroffen, als ich seinen letzten Trupp zerquetscht hatte.


  Eine dritte Möglichkeit reckte ihr hässliches Haupt. Vielleicht war dies genau, was Harrison wollte! In Columbus hatte er versucht, uns beide zum Aufgeben zu bringen, und hier waren wir jetzt, rasten über den Highway, um ihn zu finden. Victor war ein Genie gewesen; ich konnte es mir nicht leisten, seinen Vater zu unterschätzen.


  Das GPS lotste uns zu einer kleinen Baptistenkirche, deren Parkplatz von Brandspuren übersät war. Streifen schwarzen Gummis zeigten, wo jemand einem Auto ausgewichen war, das neben dem Haupteingang parkte. Der Kleinbus war hier; er war in den Ständer eines Basketballkorbs auf der anderen Seite des Parkplatzes gebrettert. Reifenspuren im Gras deuteten darauf hin, dass der Pick-up weiter ins Feld hinter der Kirche gefahren war, wo eine Kiefernreihe wie ein lebender Zaun stand.


  Lena parkte das Motorrad am Straßenrand. Ich zog mit einer Hand den Helm ab und hängte ihn an den Lenker. Als wir näher kamen, hörte ich Rufe vom Feld.


  »Oh Scheiße!« Lena rannte auf die Eingangstür zu. Ein Körper lag zusammengesackt an der Backsteinmauer, halb verborgen von den Büschen, die den Fußweg säumten. Lena schob sie zur Seite, und an ihren Bewegungen konnte ich ablesen, dass wir zu spät kamen.


  Scharfe Krallen hatten die Schulter und den Hals der Frau geöffnet. Ihre Augen waren aufgerissen. Blut tropfte aus den Wunden und sickerte in den Kies. Wer sie auch war, sie sah nicht so aus, als hätte sie eine Bedrohung darstellen können. Eine Brille mit dicken Gläsern, wuschelige braune Dauerwellen und ein rundes Gesicht verliehen ihr selbst im Tod noch eine vage gemütliche Erscheinung. Im Sterben hatte sie ihre Handtasche an die Brust gepresst. Ich kniete mich hin und öffnete sie.


  »Was machst du da?«, flüsterte Lena.


  »Weiß ich nicht genau.« Ich wollte ihren Namen wissen. Dieser Mord traf mich härter als die anderen. Vielleicht kam mir die noch warme Leiche einfach realer vor als Vampire, die sich in Staub oder Asche verwandelten, oder die Wendigos, die zerhackt worden waren, bis sie nichts weiter als Fleisch mehr waren. Vielleicht waren es aber auch meine eigenen menschlichen Vorurteile, die Vorstellung, dass der Tod eines Menschen mehr als der der Anderen bedeutete. War nicht schließlich ich derjenige gewesen, der mit alten Wendigofellen experimentiert hatte, als wären sie nicht mehr als Spielzeuge?


  Ich nahm einen Ledergeldbeutel heraus. Der Führerschein identifizierte sie als Christina Quinney, Alter dreiundfünfzig. Getötet von Monstern, weil sie im Weg stand. Ich legte den Geldbeutel zurück und schloss ihr die Augen. Als ich aufstand, riss ich die Decke von meiner Hand ab und streckte die gepanzerten Finger, dann setzte ich meine verzauberte Sonnenbrille auf.


  Lena überprüfte die Schneide ihres Bokkens und nickte. Ich zog in Betracht, mir selbst noch ein oder zwei zusätzliche Waffen zu machen, aber ich wollte es nicht übertreiben. Lena musste nach dem Verlust ihres einen Schwertes einstweilen auch mit einem auskommen. Also, noch nicht. Es war gescheiter, zu warten, bis ich genau wusste, was am wirksamsten wäre, um August Harrison das Handwerk zu legen.


  Wir schlichen um die Rückseite der Kirche, indem wir uns dicht an der Mauer hielten. Der Pick-up war durch einen kleinen Blumengarten gefahren und hatte dabei eine Bank umgeworfen und ein Vogelbad zertrümmert, bevor er an den Bäumen zum Stehen gekommen war. Ein Strahlenkranz aus geschwärztem Gras und der Geruch von Schwefel verrieten mir, wo der Automat sich noch einmal an ihm versucht hatte. Durch meine Brille schimmerte das verkohlte Gras, als hätte jemand Goldflitter darauf verstreut: die Überbleibsel der Zauberei des Automaten.


  Der Kampf hatte sich an den Waldrand verlagert, wo drei Personen um den Automaten standen. Tote Insekten lagen verstreut da wie flackernde Glut. Harrison und seine Wendigos formten einen zweiten Ring, aber nur jene inneren drei waren tatsächlich dabei, mit dem Automaten zu kämpfen. Jeder hielt ein Buch in Händen, und mit der Sonnenbrille konnte ich drei Geister sehen, die Gutenbergs Waffe umkreisten und das Leben aus seinem Körper aufzehrten.


  Was zum Teufel waren die bloß? Ich hatte vorher schon Fälle von Besessenheit gesehen, wenn fiktionale Gestalten sich in den Verstand eines leichtsinnigen Libriomanten geschlichen hatten. Wenn ich mich weiter so strapazierte, würde ich einen solchen Fall sogar bald aus nächster Nähe erleben. Aber das war natürlich ein allgemein bekanntes magisches Phänomen. Wie Besessenheit schienen diese Wesen aus Büchern zu kommen, doch sie wirkten mehr wie die Abwesenheit von Magie.


  »Was meinst du, wie lange haben wir, ehe die Polizei aufkreuzt?«, fragte Lena.


  »Das wird sie nicht. Nicht ehe das hier vorbei ist. Automaten können sich unsichtbar machen, wenn es nötig ist, aber sie zerstreuen auch die Aufmerksamkeit von jedem, der nicht weiß, was sie sind. In Ermangelung eines besseren Begriffs könnte man es ein Apathiefeld nennen.« Der Automat strauchelte. Ein Metallstück fiel von seinem Holzkörper ab und drei der Zaubersprüche, die in seine Außenhaut gewirkt waren, wurden dunkel. »Alles Magische, was ich ihnen in den Weg werfe, können sie abfangen.«


  Lena ging weg und kam kurze Zeit später mit mehreren Brocken Asphalt zurück. »Dann besorgen wir es ihnen eben auf Hobbit-Art. An einem fliegenden Felsen ist nichts Magisches!«


  »Ich weiß nicht, was mehr sexy ist«, sagte ich, »dir zuzusehen, wie du dich darauf vorbereitest, dich mit Bösewichten anzulegen, oder die Tatsache, dass du dabei Herr-der-Ringe-Anspielungen machst!« Ich nahm ein Exemplar von Im Reich des Zauberers Oz heraus. »Wenn wir sie aus zwei Richtungen angehen, müssten wir sie so lange vom Angriff auf den Automaten ablenken können, dass der anfangen kann, ein paar Köpfe einzuschlagen.«


  Der Automat schwankte, und seine Gegner rückten näher. Weitere Teile seiner Rüstung fielen ins Gras. Zwei Insekten kamen angeflogen und gruben sich in freiliegendes Holz.


  Ich legte das Oz-Buch beiseite und nahm Platons Der Staat zur Hand. Das Lesen war eine knifflige Angelegenheit mit nur einer Hand, aber bald hatte ich den Ring des Gyges herausgezogen. Als Student hatte ich einmal eine Seminararbeit geschrieben, in der ich die Ähnlichkeit zwischen Platons Erzählung und Tolkiens Einem Ring darlegte. Ich steckte Der Staat wieder in die Manteltasche und widmete mich Im Reich des Zauberers Oz.


  »Darf ich fragen, was du mit einem Ring und einer alten Pfefferbüchse vorhast?«, erkundigte sich Lena, als ich fertig war.


  Ich strahlte. »Das ist eine Überraschung! Gib mir zwei Minuten, dann bin ich so weit!«


  Ich schob den Ring auf meinen Finger und verschwand. Theoretisch hätte echte Unsichtbarkeit mich blind machen müssen. Sehvermögen war auf die Interaktion von Licht und den Zellen hinten im Auge angewiesen, doch dank des Ringes ging das Licht durch mich hindurch, als ob ich nicht da wäre.


  Zum Glück hatte für die Libriomantik Glaube Vorrang vor der Physik, und nur wenige heutige Leser dachten an Unsichtbarkeit auf einer zellulären Ebene. Ich lief zu Christina Quinney zurück und nahm einen Lippenstift aus ihrer Handtasche. Dann eilte ich zum Garten. Dort angekommen, ging ich hinter der umgekippten Bank in Deckung.


  Die Sitzfläche und die Rückenlehne bestanden aus glänzendem schwarzem Granit; eine Gravur auf Letzterer trug die Inschrift Zum Andenken an Annette Butler. Hätte der Pick-up dieses Ding frontal getroffen, hätte es wahrscheinlich sowohl die Bank als auch das Auto gekostet, aber allem Anschein nach war er schief draufgefahren.


  »Verzeih bitte, Annette!« Ich drehte den Lippenstift auf und malte zwei rote Augen und einen großen Mund. Ich war kein großer Künstler, dazu kam noch, dass der Lippenstift unsichtbar geworden war, als ich ihn in die Hand genommen hatte, aber er hinterließ sichtbare, wachsartige Linien auf dem Granit. Ich fügte noch ein wütendes Augenbrauenpaar hinzu und zwei ungleichmäßige Ohren rechts und links.


  Ich steckte den Lippenstift weg und nahm die Pfefferbüchse heraus. Das Lebenspulver aus Im Reich des Zauberers Oz zu erschaffen war der leichte Teil gewesen; die Herausforderung bestand darin, das Ritual durchzustehen, um es zu benutzen. Ich öffnete die Büchse und streute das Pulver über die Bank, dann hob ich meinen linken kleinen Finger und sagte: »Weaugh.« Als Nächstes kam der rechte Daumen. »Teaugh.« Zum Schluss hob ich beide Arme und schwenkte sie wie ein Charleston-Tänzer. »Peaugh.«


  L. Frank Baum hatte schon einiges an schräger Magie geschrieben! Ich hoffte nur, dass ich alles korrekt ausgesprochen hatte.


  Durch die Sonnenbrille sah das Pulver aus wie weiße Funken, die sich im Metall und Granit auflösten. Die ganze verrückte Vorrichtung erzitterte. Lippenstiftaugen blinzelten, die Ohren spitzten sich.


  »Hallöchen!«, sagte ich. »Du musst mir einen Gefallen tun …«


  Ein Wendigo war der Erste, der die Bank bemerkte, die auf die Gruppe zugehüpft kam. Mit einem Fauchen löste er sich aus dem Ring, um der neuen Bedrohung zu begegnen.


  Die Bank wurde noch nicht einmal langsamer. Mit unbeirrtem Watscheln griff sie an, als wollte sie nichts dringender, als dass dieser Wendigo sich hinplumpste und sich eines netten, gemütlichen Sitzplatzes erfreute. Stattdessen packte der Wendigo die Bank und hob ein Ende in die Luft.


  Es war eine beeindruckende Zurschaustellung von Kraft, die ihm jedoch rein gar nichts half, als Sitzfläche und Rückenlehne wie gewaltige Granitkiefer zusammenklappten. Der Wendigo jaulte vor Schmerz schrill auf.


  Lena machte sich die Ablenkung zunutze, um zu den Bäumen hinzusprinten. Zwei Wendigos entdeckten sie, aber ein Asphaltbrocken schickte den einen zu Boden, bevor er reagieren konnte; ein Glückstreffer aus meiner Schockpistole erledigte den zweiten. Es war ein lausiger Schuss mit links, aber das Schöne an der Schockpistole war, dass selbst ein Streifschuss genügte, um das Ziel auf die Bretter zu schicken.


  Harrison wirbelte herum, aber dank des Rings des Gyges an meiner Hand starrte er genau durch mich durch.


  Er fasste sich schnell und befahl die Wendigos zurück. Ein Geist flog vom Automaten weg, fegte durch die Bank und schwächte meinen Zauber.


  Meine Pistole spie Blitze auf die drei Magier, aber sie verpufften im Nichts, ehe sie ihr Ziel erreichten. Jetzt, wo alle mit mir und der Bank beschäftigt waren, konnte Lena zwischen den Bäumen herausrennen, den Arm um den Hals eines Wendigos schlingen und ihn zurückzerren.


  Der erstickte Schrei des Wendigos genügte, um die Aufmerksamkeit auf ihn zu ziehen: Zwei andere Wendigos stürzten hinter Lena her. Fast hatte ich Mitleid mit ihnen. Lena zwischen Bäumen anzugreifen, war eine ausgesprochen schlechte Idee.


  Ich lief an die Ecke der Kirche, stützte mich mit dem Arm an den Backsteinen ab und visierte August Harrison an, aber einer der Geister flog mir in die Schussbahn. Er konnte mich sehen, auch wenn Harrison es nicht konnte.


  Auf dem Feld schwankte die Bank jetzt, denn ein anderer Geist saugte ihr weiterhin die Magie ab. Die cartoonartigen Augen fielen ihr zu, und ihre Bewegungen wurden schwerfällig, doch als ein Wendigo ihr zu nahe kam, bäumte sie sich heldenhaft auf und trat ihm in die Brust.


  Der auf mich konzentrierte Geist rückte vor. Ich zielte über seine Schulter, wobei ich mir nicht sicher war, ob er die Geste sehen oder verstehen würde. »Zu spät!«, sagte ich grinsend.


  Da zwei der drei Geister auf uns konzentriert waren, während Harrison und die Wendigos Lena hinterherjagten, war die verbleibende Buchmagierin mit ihren Versuchen, den Automaten im Zaum zu halten, auf sich allein gestellt. Das war nicht genug. Hölzerne Hände knarrten, und Höllenfeuer schoss aus dem Automaten. Die Frau mit den grünen Haaren versuchte, aus dem Weg zu springen, doch die Flammen trafen sie in die Seite. Obwohl sie vor Schmerzen schrie, hatte sie noch die Geistesgegenwart, sich wegzudrehen, um ihr Buch zu beschützen.


  Sie wollte wegrennen, aber der Automat versetzte einem Wendigo, der ihr zu Hilfe kommen wollte, einen solchen Hieb, dass er in sie hinein geschleudert wurde. Beide gingen zu Boden, das Buch flog ins Gras. Der Geist ließ von mir ab und sauste zurück zu dem Automaten.


  Ich hielt nicht inne, um nachzudenken, sondern rannte einfach los, die Schockpistole schussbereit, doch mein Augenmerk galt dem Buch. Der Wendigo, den die Faust des Automaten getroffen hatte, war ausgesprochen tot, aber Grün stöhnte und versuchte, sich unter der Leiche herauszuziehen. Sie griff nach ihrem Buch.


  Ich war zuerst da. Das Buch verschwand, als ich es mir mit meiner gepanzerten Hand schnappte. Die Frau schrie noch einmal, doch dieses Mal vor Wut, während sie sich bemühte, mir zu folgen.


  Ich zog mich zur Kirche zurück und setzte mich hin, um meinen Preis in Augenschein zu nehmen. Sobald ich es hinlegte, wurde es wieder sichtbar. Weiße Seidenkordel hielt Holzplatten zusammen, die mit rotem Leinen überzogen waren. Ich schlug das Buch auf und zog sofort die Hand zurück. »Reispapier!«, flüsterte ich.


  Stark und glatt, nahm dieses Papier die Tinte viel besser an als die meisten modernen Papierarten. Die Spalten brauner chinesischer Schriftzeichen waren so deutlich und gestochen scharf wie an dem Tag, als sie gezeichnet worden waren. Die Seiten waren gefaltet und zusammengeklebt; das Ganze war eine lange Schriftrolle, die ziehharmonikaartig zusammengelegt und zu einem einzigen Buch gebunden worden war. Es gab Illustrationen, aber keine Farbe.


  Basierend auf dem, was ich gesehen hatte, war dieses Buch über siebenhundert Jahre alt, plus/minus ein Jahrhundert. Damit war es bedeutend älter als Gutenberg selbst. Ich war natürlich kein Experte, und ohne weitere Nachforschungen konnte ich nichts mit Gewissheit sagen.


  Vorsichtig blätterte ich weiter und runzelte die Stirn: Die ersten paar Seiten waren bedruckt, entweder mit Holztafeldruck oder beweglichen Lettern. Die inneren Seiten jedoch schienen von Hand geschrieben zu sein.


  Ich brachte das Buch hinter mir außer Sicht und widmete meine Aufmerksamkeit wieder dem Kampf. Nur zwei der Geister waren noch übrig und alle Wendigos bis auf drei bewusstlos oder so schwer verwundet, dass es aufs selbe rauskam. Harrison hatte einen roten Kopf, und seine wütenden Schreie wurden vor Panik schrill. Meine belebte Bank humpelte, und der Automat war in einer schlimmen Verfassung, aber wir waren dabei, zu gewinnen. Harrison warf dem Automaten noch einen kleinen Schwarm entgegen, doch dessen Magie wurde weggesaugt, bevor sie ihr Ziel erreichte. Erneut schrie Harrison auf, diesmal vor Schmerz. Als ich grinsend anfing zu schießen, ging er mit einem Hechtsprung hinter dem Pick-up in Deckung.


  »Guan Feng?«


  Die Stimme gehörte einer Frau – und sie war aus dem Buch gekommen. Ich hatte früher schon Raunen aus Büchern gehört, aber das hier war anders. Es fühlte sich nicht an wie deplatzierte Dialogfetzen, die sich in meine Gedanken stahlen. Wer immer da gesprochen hatte, klang bewusster, präsenter.


  An der Baumgrenze brachen Wurzeln durchs Erdreich und schlangen sich um die Fußgelenke eines Wendigos. Ich zielte auf die beiden noch übrigen Buchmagier und drückte ab.


  Das Buch hinter mir schrie. Die Worte ertönten in einer anderen Sprache – eine der chinesischen Sprachen, möglicherweise Mandarin –, aber ich verstand sie perfekt, als sie sich in meinen Schädel bohrten.


  »Fort mit dir, Pförtner!«


  Damit meine Magie die Worte übersetzen konnte, mussten diese Worte von einem lebenden Verstand gesprochen worden sein. Dies war keine literarische Figur, der für einen Kampf für August Harrison ein Pseudoleben eingehaucht worden war. Dies war nicht nur eine reale Person, sie wusste auch, wer und was ich war. Und sie hatte Angst.


  »Bi Wei!« Die Frau mit den grünen Haaren hatte sich befreit und kam auf uns zugehumpelt. Harrison schrie einen Befehl, aber sie ignorierte ihn. Ich hörte das Buch nach ihr rufen, nach Guan Feng, und sie um Hilfe bitten.


  Ich hob die Schockpistole. Ich hatte Fragen ohne Ende, aber wir konnten das Ganze noch klarstellen, sobald mich keiner mehr umbringen wollte.


  Das Buch schrie ein zweites Mal. Magie strömte heraus, und ich musste mitansehen, wie sich die Pistole in meiner Hand auflöste.


  Die Tatsache, dass ich meine Hand sehen konnte, bedeutete, dass der Ring des Gyges ebenfalls verschwand. Ich rutschte zurück, aber Guan Feng hatte mich entdeckt. Das Buch schrie weiter, und ein Schatten verdunkelte meine Sicht. Die Sonnenbrille fiel auseinander und zu Boden, sodass ich blind für die Magie, die um und durch mich wirbelte, zurückblieb.


  Ich konnte nicht sehen, was sie anstellte, aber ich war durchaus in der Lage, es zu spüren. Der Panzer an meiner rechten Hand brach ab wie übergroßer Schorf. Vermutlich hätte ich dankbar sein sollen für diese kleine Wohltat, aber damit hörte es noch nicht auf.


  Als der Geist durch mich fegte, blendete mein Verstand auf den Angriff in Detroit zurück. Der Verschlinger hatte mich damals von innen nach außen ergriffen und mit seinen Krallen meine Gedanken und Erinnerungen aufgetrennt. Ich war kurz davor gewesen, in seinem Hunger und seiner Wut zu ertrinken. Es war ein unzusammenhängender, instinktiver Angriff gewesen. Der Verschlinger hatte keinen Begriff und kein Bewusstsein davon gehabt, was ich war, oder überhaupt von irgendetwas außer dem Verlangen, mich zu vernichten. Das hier war anders. Statt blinder Raserei nahm ich sowohl Furcht als auch Entschlossenheit wahr. Der Angriff des Geists verlief zwar ähnlich, jedoch kontrollierter.


  Er war auch stärker. Diese Bücher und die- oder dasjenige, was durch sie handelte, hatten sich zurückgehalten.


  Ich merkte, wie die Aufmerksamkeit dieser Wesenheit sich aufsplitterte. Etwas schnellte vor, und die Bank brach auseinander und hörte auf, sich zu bewegen. Ein weiterer Hieb schlug den Automaten zu Boden. Der Geist hatte uns alle in einen Strudel nackter Macht gestürzt; selbst Guan Feng wirkte verängstigt, als sie auf uns zuhinkte.


  Woher waren sie gekommen, und wieso sollten sie einem Menschen wie Harrison folgen? Ihre Macht stellte sämtliche Zauberkraft, die er von den Pförtnern hatte ergattern können, in den Schatten.


  »Lena, verschwinde von hier!« Ich krabbelte von dem Buch weg und nahm die Mauer zu Hilfe, um mich aufzurichten. Ein Wendigo kam auf allen vieren auf mich zugesprungen. »Sag ihnen, dass wir hinter Saruman her waren!«


  Ich hoffte, sie würde es verstehen. Saruman war ein gefährlicher Schurke in Der Herr der Ringe, aber die wahre Bedrohung war nicht von ihm ausgegangen. Wenn der- oder dasjenige, was in diesen Büchern eingesperrt war, loskam, würde Gutenberg daneben wie ein laienhafter Bühnenzauberer aussehen, der sich sein Geld mit billigen Kartentricks verdiente.


  Einige hundert Pfund Wendigo krachten wie eine Abrissbirne in mich hinein. Mein Kopf prallte auf den Boden, und ich rollte ein paar Mal um meine eigene Achse, ehe ich zur Ruhe kam. Als ich langsam wieder klar sehen konnte, stellte ich fest, dass ich in ein zähnefletschendes, vom Frost gezeichnetes Gesicht hochblickte, das sich gerade noch genug Menschlichkeit bewahrt hatte, um wahrhaftig monströs zu sein.


  »Ich denke, Sie und ich wissen beide, dass Lena Sie nicht allein lassen wird.« August Harrison kam auf uns zu, einen Daumen in die Gürtelschlaufe eingehakt. Metallwesen krabbelten über seine Brust und seine Schultern, wie Ferkel, die sich um die Zitze der Mutter balgen. Viele waren größer als die Insekten, die wir schon gesehen hatten, eher wie die Madagaskar-Fauchschaben, die sich manche Leute als Haustiere hielten. Ich suchte nach der Königin, der Zikade, die Nicholas beschrieben hatte, konnte sie jedoch nicht finden.


  Harrison zog ein altes Taschenbuch aus der Gesäßtasche und blätterte darin. Als ich die Titelillustration sah, fluchte ich: Ein gelb-roter Rand umrahmte das Bild zweier spärlich bekleideter Kriegerinnen, die um einen muskelbepackten Mann kämpften, der an eine Eiche gekettet war. Harrison hatte ein Exemplar von Die Nymphen des Neptuns aufgetrieben!


  »Sie schreiben gut, Isaac. So detaillierte Berichte! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie nützlich Sie meiner kleinen Armee gewesen sind!« Er pflückte einen rostigen Metalltausendfüßler von seinem Hemd und hielt ihn mir hin, sodass ich ihn sehen konnte. »Ich mag nicht Victors Gaben haben, aber in einer Werkstatt kenne ich mich aus. Wenn er seine Geheimnisse mit mir geteilt hätte, sich von mir hätte helfen lassen, stärkere, robustere Kreaturen zu bauen, hätte er jenen Angriff vielleicht überlebt.«


  Ich hörte echtes Bedauern, ja sogar Kummer in seinen Worten, als er an mir vorbeistarrte. Trotz allem, was er getan hatte, war Victor jahrelang ein Teil seines Lebens gewesen. Wie musste es für ihn gewesen sein, als die Zikade zu ihm kam? Wenn sie telepathisch war, hieß das, dass sie Victors letzte, qualvolle Momente mit August Harrison geteilt hatte?


  Harrison hielt den Tausendfüßler näher an mein Gesicht, und jedes Mitgefühl, das ich hatte, schwand. Spitze Eisenbeine klickten aneinander. Eine Reihe überlappender Laschen bildete einen segmentierten Panzer. An Stelle von Fühlern ragte eine einzelne, schlanke Klinge aus der Gesichtsmitte des Tausendfüßlers, wie bei irgendeinem stilettköpfigen Einhornkäfer. Der Tausendfüßler war so lang, dass er sich um Harrisons Handgelenk wickeln konnte und noch einige Zentimeter übrig waren.


  Er ließ ihn auf meine Brust fallen. Ich versuchte, ihn wegzuschleudern, doch damit erreichte ich nur, dass der Wendigo auf meinen Arm stapfte. Hätte ich auf Straßenbelag statt Gras gelegen, hätte er mir die Knochen gebrochen. Ich blieb ganz ruhig liegen, als der Tausendfüßler an mir hochkrabbelte und sich um meinen Hals bewegte.


  Harrison drehte sich um und rief: »Miss Greenwood, ich bin die Spielchen leid! Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden, dann werde ich eins meiner Schoßtiere ein Loch durch den Schädel Ihres Geliebten bohren lassen!«


  Er schwitzte unter seinem Insektenmantel; ich konnte die Feuchtigkeit sehen, als sie sich bewegten. Sein Gesicht war rot und er war außer Atem.


  Guan Feng kam näher, ihr Buch fest an sich gedrückt. Sie funkelte mich an, als sei ich der gentechnisch erzeugte Abkömmling Adolf Hitlers und Jack the Rippers.


  »Vielleicht braucht sie ja noch etwas Ermunterung.« Harrison drehte sich wieder zu den Bäumen. »Eine Eiche haben Sie dieses Jahr schon verloren. Sind Sie stark genug, den Tod einer zweiten zu überleben?«


  »Letztes Mal ist die Sache mit Lenas Baum ja nicht so gut für Sie gelaufen«, sagte ich. »Wie viele von den Spielzeugen Ihres Sohns können Sie sich noch leisten zu verlieren?«


  Er winkte mit der Hand, und mit einem metallischen Klicken verstärkte sich der Griff des Tausendfüßlers.


  »Sie haben keine Ahnung, womit Sie sich verbündet haben, stimmt’s?«, fragte ich. Ich machte mir nicht die Mühe, mein Grinsen zu verbergen. Wenn er mich eh töten wollte, konnte ich ihn wenigstens vorher noch auf die Palme bringen. »Sie sind nichts weiter als ein Parasit! Ich weiß nicht, wofür die Sie brauchen, aber sobald sie es haben …«


  »August!« Lena kam zwischen den Bäumen heraus, in der Hand einen langen Holzspeer. Einer der Wendigos sprang vor Harrison, um ihn abzuschirmen, aber Lena lachte bloß und hievte den Speer auf die Schulter. »Denken Sie etwa, ich kann das Ding nicht durch sie beide werfen?«


  Der Tausendfüßler huschte auf mein Gesicht. Er war schwerer, als ich erwartet hatte, und seine Beine stachen wie Dornen. Ich hörte ein Surren, und Schmerz drang in meine Stirn ein.


  Harrison hob sein Buch. »Selbst wenn das so wäre – mich umzubringen würde Isaacs sicheren Tod bedeuten, und wir wissen beide, dass Sie das nicht tun können!«


  Blut rann mir übers Gesicht. Ich drehte den Kopf, damit es mir nicht ins Ohr lief, wodurch Guan Feng in die Mitte meines Gesichtsfelds rückte. Sie starrte Lena an; ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Sie schien keine Angst zu haben – nicht vor Lena jedenfalls. Wenn überhaupt, so sah sie aus, als fürchtete sie sich davor, ihren Augen zu trauen, als wollte sie Lena berühren, um zu bestätigen, dass sie real war. Als sie merkte, dass ich sie beobachtete, wurde ihre Miene zu Stein.


  Lena stieß den Speer in die Erde. Der Tausendfüßler gehorchte Harrisons unausgesprochenem Befehl und zog sich zurück. Ich entspannte mich ein wenig und zwang mich, wieder normal zu atmen.


  »Durchsuch sie!«, fuhr Harrison Guan Feng an. »Entzieh ihr sämtliche Magie und lass ihr nichts aus Holz – nicht einmal einen Zahnstocher!«


  Lena lächelte und breitete die Arme aus, ohne den Blick auch nur einen Moment von August Harrison abzuwenden. Ihre unverwandte Aufmerksamkeit machte sogar mich nervös. »Wenn Sie Isaac etwas tun, werde ich ihnen eine Eichel in den Hals rammen und sie zwingen, in ihrem Bauch Wurzeln zu schlagen. Möchten Sie schätzen, wie groß sie wird, bevor Sie schließlich sterben?«


  Harrison ging auf sie zu und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Ich drückte mich hoch, aber der Wendigo verpasste mir einen fast geistesabwesenden Tritt an den Kopf.


  Lena blinzelte nicht mal. »Was macht Ihre Hand?«


  Harrison verzog das Gesicht und rieb sich die Knöchel. »Das spielt keine Rolle. Solange ich ihn habe, gehören Sie mir. Und wenn Sie erst einmal genug Zeit in meiner Gesellschaft verbracht haben, werden Sie ihn selbst töten.«


  Lenas Blick fiel auf mich, und zum ersten Mal bekam ihre Zuversicht einen Knacks. So stark sie auch war, wir wussten beide, dass Harrison recht hatte.


  Kapitel 11


  Ich habe gehört, dass Menschen sich nicht an die ersten Jahre ihres Lebens erinnern können. Ihr Körper und ihr Verstand entwickeln sich so sehr und so schnell während dieser Zeit. Vielleicht erinnere ich mich deswegen an so wenig von jenen frühen Sitzungen mit Nidhi Shah. Ich habe ihre Fallnotizen gelesen, aber Vieles von der Person, die sie beschreibt, ist eine Fremde.


  Nur zwei Dinge jener ersten Begegnung haben sich in mein Gedächtnis eingegraben. Das erste war Nidhis Lächeln, schön und warm und beruhigend. Das zweite war die Erkenntnis gegen Ende des Tages, dass ich total in sie verliebt war.


  Ich lernte so viel von ihr. Nidhi sagte, eine Art, auf die Frank mich kontrollierte, war dafür zu sorgen, dass ich niemals die Kompetenz erwarb, unabhängig zu sein. Weil es sie glücklich machte, stürzte ich mich ins Lernen.


  Binnen dreier Wochen erlernte ich das Lesen. Wir fingen mit Kindergeschichten an, wie Doktor Seuss und die Berenstain-Bären. (Später erfuhr ich, dass sie es bewusst vermieden hatte, mir ein Exemplar von Der freigebige Baum zu geben.) Sobald ich die schaffte, brachte sie mir eine Hand voll Comichefte.


  Ich verschlang sie. Tank Girl und Wonder Woman, She-Hulk und Batman, Catwoman und Katana. Ich wollte sie kennenlernen! Ich wollte sie sein! Ich formte mein erstes Holzschwert aus meiner Eiche, indem ich die übertriebene Waffe mit der dicken Klinge aus Katanas Erscheinung in einem frühen Outsiders-Comic nachahmte.


  Eines Abends holte ich gerade Black Widow nach, als ich merkte, dass Nidhi mich beobachtete. Ich las weiter, genoss ihre Aufmerksamkeit. Ich wusste, dass sie sich zu mir hingezogen fühlte. Ich konnte spüren, wie sie jedes Mal, wenn wir miteinander sprachen, wenn ich sie umarmte oder mich neben sie auf die Couch setzte, dagegen ankämpfte. Sie hatte mich zu sich nach Hause geholt, weil ich sonst nirgendwo hinkonnte. Inzwischen konnte ich mir nicht mehr vorstellen, irgendwo anders zu leben.


  »Du hast dir die Haare anders gemacht«, sagte sie.


  Ich fuhr mit den Fingern durch meine schwarzen Locken. Ich hatte nichts gemacht. Bis vor einer Woche war mir nicht einmal aufgefallen, dass sie dunkler wurden. Auch meine Haut hatte einen anderen Braunton angenommen, viel dunkler als jemals vorher, einschließlich jener Zeit, als ich tagein, tagaus in der Sonne gearbeitet hatte. »Gefällt es dir?«


  Sie gab keine Antwort, sondern trat stattdessen näher, um zu sehen, was ich las. »Ich habe diese Nummer geliebt!«


  »Das tu ich auch.«


  Ich hätte sie verführen können, so wie ich es mit Frank Dearing gemacht hatte, hätte ihr Verlangen nehmen und es wie eine frisch knospende Blüte wachsen lassen können. Aber ich hielt mich zurück. Was auch geschah, es war wichtig, dass es ihre Entscheidung war. Ich wollte, dass sie mich aus sich selbst heraus liebte.


  Sie setzte sich, nicht auf die Couch neben mich, sondern in den Schaukelstuhl am Kopfende des Couchtischs. »Du bist so sehr gewachsen, seit du Frank verloren hast. Die Pförtner verlangen nach meiner Beurteilung. Ich glaube, du bist bereit, ein selbstständiges Leben zu führen.«


  Ich sprang mit pochendem Herzen auf. »Bin ich nicht! Ich kann noch nich–«


  »Du brauchst keine Ratgeberin mehr«, unterbrach mich Nidhi. »Du hast dich so mühelos an alles angepasst. Du bist viel stärker, als irgendjemand von uns gedacht hätte.«


  Es war die Art, wie sie die Augenlider senkte, wie sie ihre Augen abschirmte, während sie mich durch die Wimpern anblickte. Vor einem Monat war sie noch eine Fremde gewesen, und jetzt konnte ich in ihr lesen wie in einem Buch, wenn ich einfach nur diese langen, ausdrucksstarken Wimpern betrachtete. »Du hast recht«, entgegnete ich. »Ich brauche keine Ratgeberin mehr!«


  Ich sah, wie sie schluckte, sah, wie ihre Haut an Hals und Gesicht ein bisschen dunkler wurde. »Lena, es ist normal, dass eine Patientin Gefühle für ihre Therapeutin entwickelt …«


  »Was ist mit den Gefühlen der Therapeutin für ihre Patientin?«


  »Ich habe dich gern. Ich hoffe, du hast es nicht missverstanden, dass …«


  »Ich habe nichts missverstanden.« Ich lächelte, denn ich wollte ihr zeigen, dass es in Ordnung war. »Ich weiß, was du willst. Ich kann es spüren.«


  Man musste es ihr zugute halten, dass sie nicht versuchte zu lügen. Sie runzelte die Stirn. »Du kannst Gefühle wahrnehmen?«


  »Nur dieses Gefühl.« Ich lachte entzückt, als ich sah, wie ihre Röte sich vertiefte. »Ich habe nichts gesagt, weil ich dachte, es wäre dir unangenehm.«


  »Es wäre unangemessen«, sagte Nidhi, aber ich konnte spüren, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet.


  Ich lehnte mich auf der Couch zurück, während meine Haut in Erwartung ihrer Berührung kribbelte. »Das hoffe ich doch!«


  Sie blinzelte einmal, dann begann sie zu lachen. Ich hatte ihr Lachen schon öfter gehört, aber noch nie so. Laut, fröhlich und ohne jede Zurückhaltung, steckte ihre Freude mich an, bis ich mit ihr lachte.


  Sie setzte sich zu mir auf die Couch und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel, und bald wich das Lachen anderen Lauten.


  *


  Zwei von Harrisons Wendigos stießen uns in den Fond des Pick-ups. Es kam einem vor wie eine unsanfte Behandlung durch Frosty den Schneemann, nur dass Frostys Atem vermutlich nicht nach rohen Hamburgern gestunken hatte und seine Krallen auch keine blutenden Wunden verursacht hätten. Der Tausendfüßler lag eng um meinen Hals wie ein grotesker Reif; die Spitze seiner Klinge ruhte an meiner Schädelbasis.


  Eine Metallkatze sprang ungeschickt hinter uns auf den Pick-up. Sie schien aus Autowrackteilen zusammengebastelt zu sein. Sie war ein primitiveres Gebilde als die anderen, die ich gesehen hatte: Der Kopf sah aus, als wäre er auf Basis des Rotors einer Lichtmaschine zusammengebaut worden, die größeren Gelenke bestanden aus offen liegenden Rädern und Riemen, als hätte jemand einfach den Motor in eine neue Form geschlagen. Durch ihre Innereien krochen kleinere Insekten.


  »Das ist verstörend.« Ich zog die Füße dicht an mich, außer Reichweite. »Wie heißt du?«


  Die Katze machte einen Buckel und gab dabei ein Geräusch wie das Schleifen abgenutzter Bremsbeläge von sich. Ihre Zähne bestanden aus schlecht angepassten Fiberglasstückchen, die Krallen aus schwarzen Metallschrauben. Diverse Stäbe und Federn fungierten als Muskeln und Sehnen.


  August schloss Heckklappe und Verdeck, sodass wir eingesperrt waren. Er stieg auf den Rücksitz des Pick-ups und schob das Heckfenster auf, um mit uns reden zu können. Er wirkte selbstgefälliger denn je, vielleicht eine Kompensation seiner vorherigen Angst.


  »Reichen Sie mir Ihre Hände, Vainio!« Mit einem dicken Kabelbinder band er mir die Handgelenke zusammen. »Die Katze wird besser aussehen, wenn sie erst einmal fertig ist.«


  »Wie genau funktioniert es eigentlich?«, fragte ich. »Sie lassen sich etwas einfallen, und Victors Insekten hauchen ihm Leben ein?«


  »Seien Sie nicht naiv! Dieses Ding ist nicht lebendiger als unser Wagen.« Er rief aus der Tür hinaus, dass sich alle beeilen sollten, und wandte sich dann wieder mir zu. »Ich habe zwanzig Jahre lang als Elektroingenieur für einen Energieversorger gearbeitet. Letztes Jahr haben wir nach einem Sturm wieder einen Monteur verloren. Der verdammte Narr hatte Überstunden gemacht und nicht aufgepasst. Sagen Sie mir, Isaac, warum musste dieser Mann sterben, wenn etwas wie Victors Insekten die Reparaturen schneller und sicherer hätte durchführen können?«


  »Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie damit Sachen reparieren wollen? Denn bisher scheinen Sie sie ausschließlich dafür benutzt zu haben, Leute umzubringen!«


  »Sie und ich haben sehr unterschiedliche Definitionen von ›Leute‹.« Er machte sich nicht die Mühe, Lena zu fesseln; er zeigte einfach auf die Katze und dann auf den Tausendfüßler um meinen Hals. »Wir haben euch im Auge!«


  Guan Feng stieg auf den Sitz neben Harrison, während einer der Wendigos auf dem Beifahrersitz Platz nahm, was aus sichererer Entfernung ein amüsantes Schauspiel gewesen wäre. Zuerst verfing er sich mit dem Fell in der Tür, und dann fummelte er gut eine Minute am Sicherheitsgurt herum, bevor er schließlich aufgab. Er tat mir ein bisschen leid.


  Einer der Buchmagier fuhr, was mich überraschte, denn Harrison kam mir nicht wie die Sorte Mensch vor, die anderen gern das Steuer überließ. Womöglich hatte der Kampf ihm mehr abverlangt, als ich gedacht hatte.


  »Ich konnte Nidhi anrufen und ihr erzählen, was passiert ist«, sagte Lena.


  Ich grinste und nickte, um ihr zu zeigen, dass ich begriff. Harrison konnte mithören, so viel er wollte, aber ich bezweifelte, dass er Gujarati beherrschte. Ich mochte nicht auf gleiche Weise antworten können, aber eine halbe Unterhaltung war besser als gar keine. Und was noch besser war, dies bedeutete, dass der Übersetzungszauber in meinem Gehirn wieder funktionierte. Was Guan Fengs Buch auch mit mir angestellt hatte, die Wirkung begann bereits nachzulassen.


  Ich nahm unser mobiles Gefängnis in Augenschein, wobei ich mir Mühe gab, die Katze nicht mit irgendwelchen plötzlichen Bewegungen zu erschrecken. Das Verdeck war alt, es bestand aus Fiberglas und Plastik auf einem Aluminiumgerüst. Das getönte Plastik verbarg uns vor Blicken von außen, aber Lena könnte das Ding in Stücke reißen, ohne ins Schwitzen zu kommen. Und in dem Moment, wo sie es versuchte, würde Harrison mich töten.


  Sie seufzte und lehnte sich an mich. An den Geräuschen von draußen und der sich verändernden Geschwindigkeit konnte ich erkennen, dass wir den Highway erreichten. Das durch die Scheiben hereinsickernde Sonnenlicht sagte mir, dass wir grob in nördliche Richtung fuhren – zurück nach Michigan also.


  Ich beobachtete, wie die Insekten in die Metallkatze hinein- und wieder aus ihr herauskrochen wie glänzende Maden, die sich an einem Kadaver gütlich tun. Gleichzeitig versuchte ich, die fehlenden Puzzleteile zu finden und zu einem Ganzen zusammenzufügen. Die Magie in Guan Fengs Buch war stark genug, um jeden Libriomanten aufzuhalten. Warum hatten sie Lenas Baum nicht getötet? Warum hatten sie sich bei Victors Haus zurückgehalten? Ich bezweifelte, dass wir alle zusammen dem, was ich vorhin gesehen und gefühlt hatte, gewachsen gewesen wären. Vielleicht musste die Frage aber auch lauten, was sie zurückgehalten hatte?


  Ich betrachtete Guan Feng durch die Scheibe. Erst nachdem ich ihr Buch an mich genommen hatte, war alles den Bach runtergegangen. Sie war keine Libriomantin, aber was, wenn sie die Bewahrerin des Buches war? Allerdings schien diese Beziehung tiefer zu gehen. Die Stimme, die ich während des Kampfes gehört hatte, hatte Angst um Guan Feng gehabt. Und hatte sich vor mir gefürchtet.


  »Ich werde nicht zulassen, dass er mich gegen dich aufbringt«, sagte Lena leise.


  »Ich weiß.« Uns war beiden klar, in was Harrison sie verwandeln würde. Genau wie wir wussten, dass sie lieber kämpfend sterben würde, ehe sie nicht mehr aus eigener Entscheidung dazu in der Lage wäre. »Du hättest wegrennen sollen.«


  »Ich konnte nicht.« Sie machte kein Hehl aus ihrer Frustration. »Isaac, woher kommen diese Leute?«


  Harrison schob das Fenster auf. »Sprecht Englisch oder haltet verdammt noch mal die Klappe!«


  Sie legte eine Hand auf den Aluminiumrahmen und hinderte ihn dadurch daran, das Fenster zu schließen. »Machen die Insekten Ihnen keine Angst?«


  »Es sind Werkzeuge. Solide und zuverlässig.« Er pflückte einen silbernen Punkt von der Größe eines Marienkäfers von seinem Ärmel und beobachtete, wie er über seine Finger krabbelte. »Victor konnte schon immer besser mit Maschinen als mit Menschen umgehen. Hat ihm in der Schule Kummer ohne Ende eingebracht. Ich versuchte, ihm zu helfen, ihm beizubringen, seinen Mann zu stehen. Aber seine Mutter bestand darauf, ihn zu verhätscheln.«


  Ich kämpfte gegen den Drang an, durchs Fenster zu langen und ihn zu würgen, aber Lena nickte bloß. Ihre eben noch so offensichtliche stille Wut war verschwunden, und sie lauschte hingebungsvoll jedem von Harrisons Worten. »Sie wollten, dass er stark ist.«


  »Das stimmt.« Er warf mir einen Blick zu. »Ich wollte nicht, dass mein Sohn heranwächst und zu einem Mann wird, der seine Freundin seine Kämpfe für sich austragen lässt.«


  Noch bevor ich etwas sagen konnte, hatte Lena mir schon das Wort abgeschnitten. »Das ist er nicht. Sie waren in der Überzahl, aber er hat mehrere Vampire getötet und noch mehr verletzt.«


  »Und dennoch hat es nicht gereicht, nicht wahr?«


  »Wohl nicht.«


  Ich machte große Augen. Er konnte Lena ihre unterwürfige Art doch unmöglich abkaufen … oder vielleicht ja doch! Dies war ein Mann, der sowohl seine Frau als auch seinen Sohn als bloße Besitztümer behandelt hatte – warum sollte er Lena nicht genauso betrachten? Womöglich sah er Lenas Passivität nicht als Fassade, sondern als ihren wahren und natürlichen Zustand. Besonders wenn er Die Nymphen des Neptuns gelesen hatte.


  Und Lena wusste das.


  »Isaac hat den Mann getötet, der für Victors Tod verantwortlich war«, sagte sie sanft.


  »Ich weiß. Ich habe davon gelesen, was passiert ist.« Harrison wandte sich ab.


  »Wer sind Ihre Freunde?«


  »Sie nennen sich Bi Shěng de dú zhě.«


  Normalerweise hätte ich die Worte in Englisch wie auch in Mandarin gehört, aber das funktionierte nur, wenn der Sprecher auch wusste, was seine Worte bedeuteten. Zum Glück drehte Guan Feng sich um und wiederholte den Ausdruck, indem sie Harrisons Aussprache korrigierte, ohne sich die Mühe zu machen, ihren Verdruss zu verbergen. »Bì Shēng de dú zhě.«


  Ich starrte Guan Feng an und fragte mich, ob ich richtig gehört hatte. Die Schüler von Bi Sheng. Die eigentliche Bedeutung ließ die Grenze zwischen ›Schüler‹ und ›Leser‹ verschwimmen.


  Bi Sheng hatte während Chinas Song-Dynastie begonnen, mit beweglichen Lettern zu experimentieren, Jahrhunderte bevor Gutenberg seine Druckerpresse erfunden hatte. Aber seine Porzellanlettern waren für das Drucken in großem Umfang zu empfindlich gewesen.


  »Das verstehe ich nicht.« Ich sprach Guan Feng direkt an, ohne Harrison zu beachten. »Bi Shengs Presse konnte Bücher in ausreichend großer Anzahl für die Magie doch gar nicht produzieren!«


  Sie funkelte mich an. »Arroganz ist schon immer die Schwäche der Pförtner gewesen!«


  »Das ist nicht – okay, na schön, Sie haben vermutlich recht.« Ich wollte noch weiterreden, aber die Beine des Tausendfüßlers zwickten mich in den Hals.


  Harrison fuhr mit den Fingerrücken über die metallenen Insektenpanzer, die seine Brust bedeckten, sodass sie uneinheitlich klirrten. »Ich könnte diesen Tausendfüßler zwingen, in Ihren Mund zu kriechen«, sagte er leichthin. »Sich mit den Beinen an ihre Zunge zu klammern und Ihnen seinen Stachel in die Kehle zu bohren.«


  »Wie haben Sie sie gefunden?«, fragte Lena. »Die Pförtner wissen nicht einmal von ihrer Existenz!«


  Ich dachte zurück an Gutenbergs Reaktion, als ich unsere Angreifer beschrieben hatte: Ein Pförtner hatte davon gewusst oder es zumindest vermutet.


  »Victor hat seine Schoßtiere gebaut, um Magie aufzuspüren.« Es war offensichtlich, dass Harrison es genoss, in einer Machtposition zu stehen, sparsam sein Wissen auszuteilen wie ein Tiertrainer, der einem abgerichteten Affen Bananenstückchen zuwirft. »Feng und ihre Mitverwalter haben sich jahrhundertelang versteckt, aber vor mir konnten sie sich nicht verstecken.«


  »Wovor versteckt?«, fragte Lena.


  »Vor uns.« Ich machte mich aufs Schlimmste gefasst, aber Harrison ließ meine Vermutung ohne Strafe durchgehen. Er lächelte sogar, als hätte sein Haustier einen neuen Trick gemeistert.


  »Würden Sie gerne die wahre Geschichte der Libriomantik erfahren, Isaac?«


  Ich wusste, dass er mich verhöhnte, aber verdammt, er hatte auch einen Zaubereizweig entdeckt, von dem ich noch nie gehört hatte. Wenn Victors Insekten so gut waren, wie ich vermutete, dann war er wahrscheinlich auch in Bereiche unseres Netzwerks vorgedrungen, die ich noch nie gesehen hatte. Ich bemühte mich, mir meinen Ärger nicht zu sehr anmerken zu lassen. »Klar, ich liebe eine gute Geschichte!«


  »Ich nehme an, Gutenberg hat Ihnen erzählt, dass er die Libriomantik erfunden hat?« Harrison lehnte sich mit dem Ellbogen auf die Schiebeleiste des Fensters.


  »Sie haben eine bessere Theorie?«


  Guan Feng antwortete an seiner statt. »Bi Sheng und seine Schüler haben sich schon Jahrhunderte vor Gutenberg mit der Erforschung des magischen Potenzials von Büchern befasst. Gutenberg entdeckte unsere Kunst und stahl alle Geheimnisse, derer er habhaft werden konnte. Er verbrachte Jahre mit dem Versuch, Bi Shengs Zauberei zu kopieren.«


  »Er hat nie …« Ich biss mir auf die Zunge. Wer war ich schon, zu sagen, was hier zutraf und was nicht? Mehr als ein Jahrzehnt von Gutenbergs frühem Leben lag im Dunkel. Nicht einmal die Pförtner-Historiker wussten, was er während der Zwanzigerjahre des fünfzehnten Jahrhunderts getrieben hatte, auch wenn es jede Menge Theorien gab.


  »Gutenberg hatte Angst vor Konkurrenz«, fuhr Guan Feng fort. »Angst davor, jemand anderen an der Macht teilhaben zu lassen. Also erschuf er seine Automaten und schickte sie, um uns auszulöschen.«


  Gutenbergs Erfindung hatte Umwälzungen zur Folge gehabt, die sich über die ganze Welt ausbreiteten. Die Druckerpresse hatte Chaos auf jeder denkbaren Ebene hervorgerufen: politisch, religiös und sogar magisch. Binnen einer einzigen Generation stellte er ein magisches Gleichgewicht der Kräfte auf den Kopf, das jahrtausendelang existiert hatte. Auch wenn Gutenberg und seiner wachsenden Gilde von Libriomanten die rohe Macht der alten Zauberer fehlte, so machten sie dies durch ihre Zahl wett.


  Den mir bekannten Geschichtswerken zufolge waren andere Männer vom Fach neidisch auf Gutenberg gewesen und hatten sich vor der Gefolgschaft gefürchtet, die er um sich scharte. Sie trachteten danach, ihn zu vernichten, und zur Selbstverteidigung erschuf er seine Automaten. Am Ende hatte Gutenberg mit ihrer Hilfe die Pförtner gegründet. Gemeinsam vereinigten sie die Magiebenutzer der Welt und stellten die Gesetze auf, die solchen Konflikten ein Ende bereiten sollten.


  Ich wusste, dass diese Geschichtswerke unvollständig waren. Sie nahmen keinen Bezug auf die andere Mission jener ursprünglichen zwölf Pförtner. Schon damals hatte Gutenberg von den Verschlingern gewusst, und seine Pförtner hatten daran gearbeitet, sie daran zu hindern, in unsere Welt zu kommen.


  Was hatte Gutenberg sonst noch ausgelassen? Geschichte wurde von den Überlebenden geschrieben und von den Mächtigen umgeschrieben – und wenige Menschen hatten jemals eine solche Macht erlangt wie Johannes Gutenberg. Er stellte sich gern als einen Mann dar, der gezwungen war, für ein größeres Ziel hässliche Entscheidungen zu treffen. Aber er hatte die Seelen seiner Widersacher versklavt, um die Automaten zu erschaffen und den Frieden zu erzwingen. Er manipulierte den Verstand seiner eigenen Pförtner, um sie daran zu hindern, ihre Macht zu missbrauchen.


  Falls er die Schüler von Bi Sheng als Bedrohung angesehen hatte, so würde er ohne Zögern gehandelt haben.


  »Gutenberg ist ein Tyrann!«, sagte Harrison. »Seine Armee hat diese Welt jahrhundertelang aus dem Schatten heraus manipuliert.«


  »Wenn wir die Welt regierten, hätten sie niemals Firefly abgesetzt, das kann ich Ihnen garantieren!«, entgegnete ich.


  Er seufzte. »Machen Sie nur Ihre Witze, solange Sie noch können. Dank Ihnen wird Gutenbergs Armee bald untergehen.«


  Ich hörte nicht länger zu. Ich starrte auf das Buch in Guan Fengs Schoß, als ich die Verbindung herstellte. Ich vergaß Harrison, den Metalltausendfüßler um meinen Hals – alles außer diesem alten Text und dem, was er repräsentierte. »Als ich dieses Buch nahm, haben Sie einen Namen gerufen. Bi Wei.«


  Guan Fengs Augen weiteten sich, und ihre Finger krampften sich um das Buch, als könnte ich irgendwie meine Fesseln abschütteln, es ihr entreißen und meine Hand in die Seiten strecken, um seine Magie zu ergreifen.


  »Heilige Scheiße!«, flüsterte ich. »Dahin sind sie gegangen, nicht wahr? Als Gutenbergs Automaten angriffen, haben sie in ihren Büchern Zuflucht genommen!«


  Automaten funktionierten ähnlich, indem sie Geister – Seelen … oder wie man es auch nennen mochte – in sich einsperrten. Ein einziger Satz, eingeätzt in Metall, fesselte den Verstand an den hölzernen Körper. Aber ich war in einen Automaten eingedrungen und hatte den darin gefangenen Verstand berührt: Es war herzlich wenig von seiner Menschlichkeit übrig gewesen.


  Die Bücher waren anders. Ich hatte Guan Fengs Buch auf ein Alter geschätzt, welches das Gutenbergs um mehrere hundert Jahre überstieg. »Man muss die Bücher lange vor dem Angriff vorbereitet haben. Sie mussten von Generation zu Generation weitergereicht und für Notfälle bewacht werden, wie magische Rettungskapseln. Sie flohen in diese Bücher, und ihr habt sie seitdem beschützt.«


  »Gutenberg wollte uns vernichten«, erwiderte Guan Feng. »Es ist ihm nicht gelungen.«


  Wie lange konnte man so überleben, ehe der Wahnsinn von einem Besitz ergriff? Ehe die Hoffnung sich in Hunger verwandelte, in Verbitterung und Hass auf alles, was man verloren hatte? Bis alles, was blieb, das Verlangen war, alles zu verschlingen, was einen berührte?


  »Es konnten nicht alle Bücher gerettet werden, nicht wahr?«, fragte ich. Ihr Schweigen war Antwort genug. Ich wandte mich wieder an Harrison. Trotz der Sommerhitze war mir plötzlich kalt. »Sie sagten, Sie hätten sie gefunden. Sind Sie sicher?«


  Er runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie?«


  Ich dachte daran, was Jeneta über die Insekten gesagt hatte, über die Verschlinger, die ihre Gedanken attackiert hatten. Die Königin war telepathisch, und Telepathie ging in zwei Richtungen. »Woher wollen Sie wissen, dass nicht die Sie gefunden haben?«


  *


  »Weißt du, was noch schlimmer ist, als in meinem kleinen Cabrio über die Mackinac-Brücke zu fahren?« Ich redete leise und hielt Hals und Mund dabei so ruhig wie möglich. Harrison war nicht erfreut gewesen, die Kontrolle über unsere frühere Unterhaltung zu verlieren, und hatte seiner Verärgerung Ausdruck verliehen, indem er die Haut unter meinem Kiefer durchlöchert hatte.


  »Auf der Ladefläche eines Pick-ups über die Mackinac-Brücke zu fahren?«, riet Lena.


  Ich schloss die Augen, als wir auf die Gitterroste in der Fahrbahnmitte fuhren, wo der Wind von unten hochbrauste. Das Einzige, was uns davon abhielt, in die Großen Seen zu fallen, waren ein paar bessere Fliegengitter.


  Ich verstand genug vom Ingenieurwesen, um zu wissen, dass wir vollkommen sicher waren. Leider hatte mein Verstand beträchtliche Schwierigkeiten, sich gegen mein Bauchgefühl durchzusetzen, welches gegenwärtig darauf beharrte, dass wir jeden Moment in den sicheren Tod stürzen würden.


  Sie verschränkte die Finger in meinen. »Von einem Mörder gefangen genommen mit einem Metallwurm um den Hals, und du denkst nur an deine Höhenangst!«


  »Hast du gewusst, dass die Mitte dieser Brücke bei starken Winden mehr als zehn Meter schwanken kann?« In Wahrheit war ich fast dankbar für die Ablenkung. Ich hatte die letzten Stunden damit zugebracht, über Guan Fengs Buch und die Verschlinger nachzudenken, weil ich versuchen wollte, unseren wahren Feind zu verstehen. Es gab zu viele Lücken, zu Vieles, das ich nicht wusste.


  Die ersten Seiten ihres Buches waren gedruckt. Theoretisch konnte dies, falls genügend Kopien des Textes gemacht worden waren, die magische Resonanz erzeugen, die für Libriomantik nötig war. Aber der Rest des Buches war von Hand kopiert worden.


  Handelte es sich um eine unvollendete Arbeit? Wenn die ursprünglichen Holzdruckformen verloren gegangen waren, hatte vielleicht jemand versucht, das Werk von Hand fertigzustellen, aber nicht einmal der sorgfältigste Schreiber hätte die Vollkommenheit der Druckerpresse erreichen können.


  Nun stell dir schon die wahre Frage, Feigling! Wenn die Schüler von Bi Sheng in ihre Bücher flohen und einige dem Wahnsinn verfielen, bedeutet das, dass die Pförtner die Verschlinger erschaffen haben?


  Die Zeitlinie passte nicht. Gutenberg hatte mir Einblick in Dokumentationen von Begegnungen mit Verschlingern gewährt, die sich Jahrhunderte vor seiner Zeit abgespielt hatten, das hieß, dass sie entstanden sein mussten, bevor er überhaupt geboren worden war. Ich konnte zwar nicht ausschließen, dass diese Dokumente gefälscht waren, aber warum sollte jemand das tun?


  Die Stimme, die ich bei der Kirche gehört hatte – Bi Weis Stimme – hatte auch keinem Verschlinger gehört. Sie war verängstigt und wütend gewesen, nicht durchgeknallt. Und ihre Macht hatte unsere Magie aufgezehrt; sie hatte uns nicht vernichtet.


  Ich schlug mit dem Kopf gegen die Seite des Wagens, dann drehte ich mich um, um Guan Feng zu betrachten, die seit mindestens zwei Stunden las. Kommunizierte sie auf diese Weise mit Bi Wei? Ihre Augen wanderten langsam und in äußerster Konzentration den Text auf und ab.


  »Libriomantik funktioniert nur, wenn Tausende von Leuten das gleiche Buch gelesen haben«, sagte ich leise.


  Lena verlagerte ihr Gewicht und lehnte den Kopf an meine Schulter. »Das habe ich schon mal gehört.«


  »Was passiert, wenn eine Person Tausende von Malen dasselbe Buch liest?«


  »Ich nehme an, sie würde sich zu Tode langweilen.«


  »Kommt aufs Buch an. Erinnere mich daran, dir ein Exemplar von Ein gutes Omen zu geben, wenn wir nach Hause kommen.«


  In den Sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts hatte ein Libriomant namens Ghalib al-Mun’im mit der Bibliothèque nationale de France zusammengearbeitet, um eine Liste der am häufigsten wiedergelesenen Titel zu erarbeiten; Bücher, die von denselben Stammkunden immer wieder ausgeliehen wurden. Die Pförtner hatten gelernt, basierend auf der Zahl der Leser die Stärke der potenziellen Magie eines Buches einzuschätzen. Al-Mun’im wollte an ihre Arbeit anknüpfen, um den Einfluss des Wiederlesens zu messen.


  Seinen Forschungsergebnissen zufolge waren diese häufiger gelesenen Bücher weniger mächtig als Bücher, die genauso oft von einzelnen Individuen gelesen wurden. Ich erinnerte mich noch daran, dass seine Mathematik stellenweise ziemlich unscharf gewesen war, aber er hatte behauptet, dass, wenn die Pförtner die Macht von Büchern vergrößern wollten, es ungefähr fünfmal effektiver wäre, mehr Leute zum Lesen einer größeren Vielfalt anzuregen als sie dazu zu drängen, ihre Lieblingsbücher noch einmal zu lesen.


  Doch was, wenn man keine große Gemeinschaft potenzieller Leser zur Verfügung hatte? Was, wenn man nur ein paar Exemplare der fraglichen Bücher hatte und nicht riskieren konnte, mehr zu drucken, aus Angst, seine Feinde würden es herausfinden?


  Wie oft war dieses Buch hier über die Jahrhunderte gelesen und wiedergelesen worden? Wie oft war es ausgebessert worden, um zu überdauern. Oder verstärkte Bi Wei das reale Buch irgendwie?


  Ich spähte aus dem Fenster und versuchte zu erraten, wo wir hinfuhren. Ich war mir fast sicher, dass wir hinter der Brücke die 28 genommen hatten. Kurze Zeit darauf hielten wir an, um zu tanken, aber das Schild draußen verriet mir nichts außer dem Preis für Zigaretten und bleifreien Sprit.


  Die Sonne ging gerade unter, als wir endlich den Highway verließen. Ich hatte angefangen, gelegentlich einzunicken. Die veränderte Geschwindigkeit riss mich aus einem wunderlandartigen Albtraum. Ich floh durch eine endlose Bibliothek und suchte mit auf dem Marmorboden widerhallenden Schritten unsichtbaren Verfolgern zu entkommen. Ich war erleichtert, aus meinem Traum befreit zu sein. Jedenfalls so lange, bis mir wieder einfiel, wo ich mich tatsächlich befand.


  Wir fuhren in eine hügelige, bewaldete Gegend. Ich merkte, wie die Asphaltstraße sich zur Schotterpiste wandelte und das Ruckeln des Pick-ups den Tausendfüßler um meinen Hals zucken und sich tiefer eingraben ließ.


  »Gib Harrison das Gefühl, dass er die Kontrolle hat!«, flüsterte Lena auf Gujarati.


  »Dazu bedarf es nicht viel!«


  Sie schwang ein Bein über meinen Schoß, um sich auf mich zu setzen. Sie küsste mich aufs Ohr, dann zog sie meine gefesselten Hände nahe an ihren Körper. Sie drückte meine Finger auf einen harten Klumpen unter der Haut ihres Unterarms. Der Knubbel fühlte sich wie ein ausgerenkter Knochen an. Bevor ich fragen konnte, was das war, spannte sie den Arm an, und ein Holzsplitter bohrte sich durch ihre Haut und stieß gegen meine Finger. »Nimm es!«, flüsterte sie.


  Ich nahm die Holzspitze und zog. Lena stöhnte, aber weil ihr Körper der mechanischen Katze den Blick versperrte, würde Harrison es hoffentlich als Laut der Leidenschaft und nicht des Schmerzes deuten. Ich empfing ein dünnes Holzstilett von ungefähr zwanzig Zentimeter Länge, das aus ihrer Haut glitt.


  »Wie?«, fragte ich.


  »Fleisch. Blut. Holz. Es sind alles Teile meines Körpers.« Sie küsste mich noch einmal. »August Harrison ist arrogant wie ein Pförtner, und das wird er teuer bezahlen.«


  Harrison schlug mit der Faust an die Scheibe. »Ich hab gesagt, lasst dieses ausländische Gerede!«


  Lena blinzelte mir zu und half mir dann, das Messer in meine Socke zu stecken. Ich kann nur vermuten, was Harrison glaubte, was wir da taten.


  Der Wagen hielt an, und ein Mann, den ich vorher noch nicht gesehen hatte, schloss hinten auf. Lena stieg als Erste aus und streckte mir dann die Hand hin, um mir zu helfen, von der Ladefläche zu klettern. Ich lehnte mich an den Pick-up und versuchte, mir die Steifheit aus den Oberschenkeln zu massieren. Ich roch Wasser, konnte den See jedoch nicht sehen. Die kalte, frische Luft schmeckte wie zu Hause.


  Wir standen auf einem von Holzpfosten umrandeten Parkplatz. Sieben kleine braune Hütten breiteten sich vor uns aus, identisch in Form und Größe, die meisten von Ahorn und Fichten beschattet.


  Ein Metallrattenpärchen hockte zwei gotischen Wasserspeiern gleich auf einer Gefriertruhe, die vor der nächstgelegenen Hütte brummte. Die geschwungenen Linien und der schwere Stahlgriff, dazu der orangefarbene Rost am Boden, ließen vermuten, dass das Ding wahrscheinlich so alt wie ich war. Gefriertruhen dieser Größe konnten genug Wild aufnehmen, um eine kleine Familie über Monate zu ernähren. Oder die Felle ermordeter Wendigos konservieren.


  »Noch mehr Freunde von Ihnen?«, fragte ich mit einem Nicken zu den anderen Autos hin.


  »Die Anhänger von Bi Sheng haben diesen Ort vor zwei Monaten gekauft«, verkündete Harrison. Die Katze sprang herunter und watschelte wie ein schlecht gelauntes und extrem dämliches Entenküken hinter ihm her.


  Ein Pfad hinter den Hütten führte zu etwas hinunter, was wie Sanddünen aussah. Die Obere Halbinsel war voll von diesen kleinen Seehotels und Campingplätzen. Das Gebäude, das als Büro gekennzeichnet war, hatte ein ›Geschlossen‹-Schild an der Tür, und die Fenster waren dunkel. Aber aus den anderen Hütten kamen Leute heraus. Ich erblickte noch zwei weitere, die übergroße Bücher mit sich trugen. Andere hielten Gewehre in der Hand, die in meine Richtung zeigten. Ich bekam den Eindruck, dass sie genau wussten, wer und was ich war, und dass jeder Einzelne von ihnen froh für einen Vorwand wäre, abzudrücken.


  »Ist das eine Dryade?«, fragte einer der Männer.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass ich sie herbringe, oder etwa nicht?«, fuhr Harrison ihn an.


  »Sie haben auch gesagt, der Libriomant wäre keine Bedrohung und dass Sie sie beide haben würden, lange bevor sie Sie und Ihre gestohlene Magie entdecken würden.«


  Harrison rümpfte die Nase und wandte sich an die Gruppe als Ganzes. »Ich habe die Dryade gebracht. Lasst uns weitermachen!«


  »Wo sind die andern?«, fragte jemand auf Mandarin.


  »Sie sind in Sicherheit«, antwortete Guan Feng in derselben Sprache. »Der Bus wurde zerstört. Sie sind auf dem Rückweg. Der Pförtner und seine Freunde waren stärker, als Harrison vorausgesehen hatte.« Sie warf einen verstohlenen Blick auf Harrison, als wollte sie sich vergewissern, dass er ihr keine Beachtung schenkte. »Es ist ihnen gelungen, Gutenberg Bericht zu erstatten. Er hat einen seiner Automaten geschickt.«


  Einer der Männer mit Gewehr fluchte. »Wie viel wissen sie?«


  »Keine Ahnung. Ich war zu sehr damit beschäftigt, diesen bèn dàn zu retten.« Sie gestikulierte in Harrisons Richtung.


  Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu grinsen, als ich mir das merkte. Falls ich überlebte, konnte ich Deb beibringen, wie man jemanden auf Mandarin einen Vollpfosten nennt.


  »Na schön, ihr habt euch den Arsch aufgerissen, um uns zu fangen«, sagte ich. »Wie geht’s jetzt weiter?«


  Guan Feng blickte auf ihr Buch hinab. Als sie sprach, waren ihre Worte leise und ehrerbietig. »Jetzt wird die Dryade uns helfen, die Bì Shēng de dú zhě wiederherzustellen.«


  Kapitel 12


  Im achten Monat unserer Beziehung kam ich nach Hause und traf Nidhi auf der Couch sitzend an, die Hände über einem Buch auf ihrem Schoß gefaltet.


  Als ich mich setzte, versteifte sie sich, als ob sie gegen den Drang ankämpfte, wegzurutschen. »Tut mir leid, dass ich so spät bin.« Ich hatte mich als Freiwillige bei der städtischen Essensausgabe gemeldet, um die Ergiebigkeit ihrer Gärten zu steigern. Ich dachte, ich hätte ihr erzählt, dass heute Kommissionieren und Verpacken an der Reihe war, aber vielleicht hatte ich es auch vergessen. »Nidhi, was ist los?«


  »Es hat nichts mit dir zu tun. Nichts, was du getan hast.« Sie bewegte sich auf der Couch, um mir ins Gesicht zu sehen, und vergrößerte dabei den Abstand zwischen uns. Es war ein Gefühl, als hätte sie mir eine Ohrfeige gegeben. »Die Pförtner sind im Lauf der Jahrhunderte einer Hand voll Dryaden begegnet, aber die Sachen, die du machen kannst, passen nicht zu ihren Berichten. Ich lese über Dryaden, seit wir dich gefunden haben.«


  Sie legte das Buch auf den Couchtisch und schob es mir hin. Es war ein altes Büchereibuch, dessen Rücken schon schwer zerknittert war. Sie hatte einen Origami-Schmetterling als Lesezeichen zwischen die Seiten gesteckt.


  »Die Nymphen des Neptuns?« Die Haare an meinem Hals und meinen Armen stellten sich auf, als ich das Buch berührte. Ein Gefühl, als hätte ich einen verwunschenen Friedhof betreten. Ich musste mich zwingen, die ersten Seiten zu lesen.


  Die Wörter machten mich krank. Kurze Passagen konnte ich überstehen, aber die längeren, beschreibenden Abschnitte machten mich schwindelig und brachten mich durcheinander. Ich versuchte mit Gewalt, mich zu konzentrieren, während die Wörter verschwammen und sich verdoppelten, und als ich aufsah, kam es mir vor, als würde das Haus über mir einstürzen. Ich presste die Augen zu und wartete darauf, dass die Auswirkungen vorübergingen. »Was ist das?«


  »Die Pförtner, die dich gefunden haben, glaubten, dass dein Baum magisch sei, erschaffen durch Libriomantik. Ich denke, vielleicht hatten sie recht.«


  Ich klappte das Buch zu und las die Rückseite des Einbands. Die Inhaltsangabe traf mich nicht so hart, wie es die Geschichte selbst getan hatte, wenigstens nicht körperlich. »Du denkst, ich bin eine Figur aus diesem Buch? Eine Sklavin?« Ich flüsterte.


  »Ein Fantasiebild.« Sie antwortete so leise, dass ich es kaum hörte.


  Am liebsten hätte ich das Buch zerstört, es zerrissen und die Stücke verbrannt. Stattdessen legte ich es vorsichtig wieder hin und versuchte zu verkraften, was ich gelesen hatte. Falls ich eine dieser Nymphen war – und sowohl meine Reaktion auf die Geschichte als auch die Beschreibung der Kräfte der Nymphen deuteten darauf hin –, dann hatte Nidhi mir gar nicht geholfen. Sie hatte mich geformt, mich zu ihrer perfekten Geliebten umgestaltet. Ich grub die Finger in die Kissen, als ich spürte, wie der Zorn in meiner Brust anschwoll, ein Aufschrei, der danach verlangte, herauszubrechen.


  Als ich mit Frank Dearing zusammen war, hatte ich nie eine solche Wut erfahren. Er hatte eine gehorsame, gefügige Gefährtin gewollt, und deshalb hatte er mir meine Wut versagt. Er konnte es nicht wissen. Er hatte nicht bemerkt oder sich nicht darum gekümmert, dass ich … unvollständig war. Was hatte er mir sonst noch genommen?


  Und was hatte Nidhi mir vorenthalten?


  »Warum?« Menschen stellten immer dieselben Fragen. Warum bin ich hier? Was ist meine Bestimmung? Meine Frage konnte jedoch beantwortet werden. James Wright hatte diese Nymphen bewusst in sein Buch geschrieben, hatte jede Rundung in minutiöser Detailliertheit beschrieben.


  Ich war hier, um die Bedürfnisse und Wünsche meiner Geliebten zu erfüllen.


  »Wir glauben, dass jemand eine Eichel oder einen jungen Trieb aus dem Buch gezogen hat«, sagte Nidhi. »Ich bezweifele, dass derjenige überhaupt wusste, was er getan hatte. Wenn es ein Zufall war, ein Versehen eines nicht ausgebildeten magisch Begabten, dann ist er wahrscheinlich erschrocken und fortgelaufen und hat es dir überlassen, in dieser Welt zu wachsen.«


  Deshalb war ich allein gewesen, als ich aufwachte!


  »Es tut mir so leid, Lena!« Es machte auch sie wütend; ich konnte es der Anspannung ihres Körpers ansehen.


  Ich weigerte mich, zu weinen. »Was wirst du jetzt tun, wo du weißt, was ich bin?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Niemand hat das Recht, einen anderen Menschen auf diese Weise zu … kontrollieren.«


  »Aber ich bin nicht wirklich ein Mensch, oder?« Meine Haare, meine Haut, mein Lieblingseis, alles an mir war eine Widerspiegelung ihrer selbst. Ich war eine Fantasie. Ich hatte mehr mit dem retuschierten Ausklappfoto eines Männermagazins gemeinsam als mit einem echten menschlichen Wesen.


  Ich stürmte in unser Schlafzimmer und schlug die Tür hinter mir zu. Ich konnte Nidhi weinen hören, und ein Teil von mir sehnte sich danach, sie zu trösten. Stattdessen klammerte ich mich an die Wut und nährte sie wie einen Schössling. Was, wenn sie mich fortschickte? Mein nächster Liebhaber könnte jemand wie Frank sein. Diese Art von Schmerz und Wut würde ich vielleicht nie wieder erfahren.


  Als Nidhi sich, Stunden später, zu mir gesellte, saß ich inmitten eines Kreises aus ihren Comicheften. Lächerlich gekleidete Frauen starrten aus den Seiten zu mir hoch, die Körper in knochenbrecherische Posen gezwängt, die ihre übertriebenen Kurven besser zur Geltung brachten.


  »Wenn du mich verlässt, was dann?« Ich blätterte die Seite einer neueren Catwoman-Ausgabe um. Auf einem Bild waren ihre Brüste, die mit aller Gewalt aus dem ledernen Bodysuit ausbrechen wollten, größer als ihr Kopf und die Taille dünner als der Hals. »An wen werde ich als Nächstes weitergereicht werden, und was wird aus mir werden?«


  Nidhi gab keine Antwort. Das musste sie auch nicht. Meine Wut war nichts als ein Abbild ihres eigenen Konflikts und bedeutete, dass sie das Ganze ebenso sehr hasste wie ich. Und die Hölle sollte zufrieren, wenn ich sie deswegen nicht um so mehr liebte!


  Sie setzte sich neben mich auf den Boden, küsste mich aufs Haar und flüsterte: »Huun tane prem karuu chuun.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte ich automatisch. Was immer ich auch war, diese Gefühle waren echt für mich. »Als ich geboren wurde, suchte ich nach den anderen Dryaden meines Hains. Nach meinen Schwestern.« Ich hob ein Red-Sonja-Comic auf. »Ich habe sie endlich gefunden.«


  *


  Die andern reihten sich hinter uns ein, als wir tiefer in den Wald hineingingen. Ich zählte elf Wendigos und dreiundzwanzig Menschen, nicht eingeschlossen August Harrison. Bei weitem zu viele, um dagegen zu kämpfen, selbst wenn Harrison sich nicht meine Bücher unter den Nagel gerissen hätte.


  Wie viele Geister gingen mit uns? Mindestens zehn meiner Kidnapper trugen Bücher. Ich dachte daran, wie Bi Weis Magie durch mich gefegt war. Sie war allein gewesen, gefangen in ihrem Buch – wozu mochten sie gemeinsam fähig sein, wenn sie befreit wurden?


  »Wer sind die?«, fragte Lena und zeigte auf die Wendigos.


  »Ein paar sind Freiwillige«, antwortete Harrison. »Die Schüler von Bi Sheng teilen jedem Buch einen Leser zu. Die Zauberkraft der Leser ist zu schwach, als dass die Pförtner sie bemerken oder sich darum kümmern würden, aber sie sind ausgebildet, diese Zauberkraft einzusetzen, um das Leben ihrer Bücher zu erhalten. Oft werden Familie oder Freunde rekrutiert, um als Beschützer zu dienen. Ich habe diese Beschützer nur stärker gemacht.«


  Er brachte uns zu einer kleinen kreisrunden Lichtung. Frische Stümpfe zeigten, wo weitere Bäume gefällt worden waren, um Platz rings um eine Eiche in der Mitte zu schaffen. Seit wann bereiteten sie sich schon hierauf vor?


  »Sie erinnern mich an meinen Sohn.« Harrison zog mein schäbiges altes Exemplar von Krieg der Sterne aus der Gesäßtasche; er musste es aus meinem Mantel haben. »Immer sicher, dass Sie schlauer sind als alle andern, dass nur Sie die Antworten haben.«


  Er zerriss mein Buch in zwei Teile und warf sie in eine Pfütze. Insekten strömten an seinem Bein hinunter und machten mit ihren Kauwerkzeugen Brei aus den Seiten.


  Dieses Buch hatte mir siebzehn Jahre lang gehört. Ich wusste nicht mehr, wie oft ich es gelesen hatte; nach dem dreiundvierzigsten Mal hatte ich zu zählen aufgehört.


  »Ruhig!«, flüsterte Lena. Sie hakte mich unter, um mich von einer Dummheit abzuhalten.


  Ich nickte leicht. Das war, was er zeigen wollte, wie er seine Macht über mich bewies. Es gab keinen anderen Grund, meine Bücher zu zerstören. Selbst wenn ich eines in die Finger bekäme, würde sein Tausendfüßler mir die Klinge durch die Wirbelsäule stoßen, ehe ich auch nur einen einzigen Satz lesen könnte.


  Als meine anfängliche Wut verflogen war, fiel mir etwas Interessantes auf: Ich war nicht der Einzige, der Harrison wütend anfunkelte. Mehrere seiner Begleiter runzelten die Stirn, darunter auch Guan Feng. Ein Mann wandte sich angewidert ab.


  »Bi Wei wartet!« Guan Feng ging zu dem Baum und kehrte Harrison dabei den Rücken zu, sodass ihr entging, wie er mit den Kiefern mahlte, weil ihm die Schau gestohlen worden war. Sie kauerte am Fuß des Baumes nieder und legte ihr Buch behutsam in eine Vertiefung zwischen den Wurzeln.


  »Was genau erwarten Sie von mir?«, erkundigte sich Lena.


  Harrison straffte sich und gewann zusehends die Fassung wieder. »Vor zwei Monaten verlor Isaac seinen materiellen Körper. Er drang in einen Automaten ein, wobei er sich selbst von Fleisch und Blut in Magie verwandelte, genau wie es die Überlebenden von Gutenbergs Angriff vor all den Jahren taten.« Harrison wandte sich an Lena. »Und dann haben Sie etwas vollbracht, was bisher noch keinem der Schüler von Bi Sheng gelungen ist, obwohl sie es seit über fünfhundert Jahren versuchen: Sie haben Isaac zurückgezogen. Sie haben seinen Körper neu erschaffen.« Er deutete auf den Baum. »Feng wird Bi Weis Geist in den Baum führen. Sie werden aus ihr wieder einen Menschen machen!«


  Lena näherte sich dem Baum. Vier Gewehre wurden hochgerissen und richteten sich auf sie; die Wendigos knurrten. Der Tausendfüßler um meinen Hals zog sich zusammen. Lena schüttelte bloß den Kopf. »Ich habe meinem Geliebten das Leben gerettet, und es hat mich fast umgebracht. Wie kommen Sie darauf, ich könnte eine Fremde aus einem Buch wiederherstellen, das ich nie gelesen habe?«


  »Die Magie ist dieselbe«, sagte Guan Feng. »Sie erschaffen Ihren menschlichen Körper jedes Mal neu, wenn Sie aus Ihrem Baum herauskommen. Der Baum enthält das Muster Ihrer Menschenform, so wie es dieses Buch für Bi Wei tut.«


  Sie paraphrasierte meine eigenen Berichte über Lena! Harrison musste ihnen allen meine privaten Dateien gegeben haben. »Was haben Sie von der ganzen Sache?«


  »Das geht Sie nichts an!«, fuhr er mich an und versetzte mir einen Stoß, der mich zu Boden schickte.


  »Vielleicht biete ich Ihren Freunden ja ein besseres Geschäft an«, meinte Lena leichthin. »Isaac und ich tun alles, was in unserer Macht steht, um Bi Wei wiederherzustellen, und im Gegenzug bleiben sie uns aus dem Weg, während ich Ihnen in den Arsch trete!«


  »Glauben Sie, nach so vielen Jahrhunderten würden sie einem Pförtner und seiner Sklavin trauen?«, fragte Harrison. »Sie brauchen mich. Ich kann ihnen die Lage jedes Pförtner-Archivs und -Netzwerkservers geben. Ich kann ihnen Personalakten der Regionalen Meister liefern oder die psychologischen Beurteilungen, aus denen hervorgeht, wer innerhalb von Gutenbergs Organisation am leichtesten gegen ihn gekehrt werden könnte.«


  »Wovon nichts ihnen ihre Toten zurückbringen wird«, hob Lena hervor. »Wenn sie wollen, dass ich versuche, ihnen zu helf–«


  »Wir sind hier nicht in einer Verhandlung!« Ein Teil seines magischen Schwarms flog von seinem Körper auf und landete auf meinem. Metallfüße stachen durch meine Kleider, winzige Widerhaken zerrten an meiner Haut. »Die einzige Frage ist, wie viele Schmerzen Sie Ihren Geliebten durchleiden lassen, ehe Sie kooperieren!«


  Lena machte einen Schritt auf Harrison zu, und plötzlich stießen hundert Metallstacheln in meinen Körper.


  Ich habe viele Bücher gelesen, in denen Leute gefoltert werden. Conan der Cimmerier war unbeugsam und ertrug, was immer seine Peiniger ihm antaten, durch schiere, testosteronbefeuerte barbarische Wut. Die Jedi aus Krieg der Sterne konnten ihren Geist vom Körper trennen und Folter durch mentale Disziplin ertragen. In Feists Midkemia-Büchern führte Folter die Figur des Pug zu einem magischen Durchbruch und machte ihn stärker denn je.


  Worauf nur wenige dieser Bücher wirklich eingehen, ist die Tatsache, dass Folter sehr, sehr wehtut! Ich versuchte, nicht zu schreien, aber ich schaffte es nicht.


  Meine Muskeln waren steif. Ich versuchte mit den Händen, die Insekten wegzuziehen, und zerriss mir dabei Haut und Kleider, doch kehrten sich ihre klappbaren Beine nur um und gruben sich ins Fleisch meiner Finger. Ich ballte die Fäuste, aber das trieb ihre Stachel nur tiefer hinein.


  Ich versuchte aufzustehen, auch wenn ich nirgendwohin hätte fliehen können. Als ich mich hochdrückte, krochen sie in meine Schuhe und stachen mir in die Fußsohlen, sodass ich ins Straucheln geriet. Andere krabbelten mir in die Hosenbeine und attackierten die Haut meiner Kniekehlen.


  Ich hatte keine Bücher, auch hätte ich mich gar nicht lang genug konzentrieren können, um welche zu benutzen. Ich konnte kaum atmen, geschweige denn lesen. Das Messer, das Lena mir gegeben hatte, war nutzlos gegen diese Insekten. Trotz der spasmischen Zuckungen gelang es mir, einen Stein aufzuraffen und nach August Harrisons Kopf zu werfen. Ich verfehlte ihn zwar, aber die Geste bewirkte, dass ich mich ein klein wenig besser fühlte.


  Meine Muskeln begannen zu versagen, ich rollte mich zu einem Ball zusammen, bedeckte das Gesicht mit den Händen und betete, dass sie mir nicht in die Ohren krabbeln würden … oder woanders rein. Während der Angriff sich scheinbar stundenlang hinzog, fiel mir der Wendigo vor Tamarack wieder ein. Er war unmittelbar vor seinem Tod in die gleiche gequälte Stellung gefallen.


  »Genug!«, sagte Harrison.


  Die Insekten hörten auf, sich zu bewegen, doch noch immer fühlte es sich an, als drängten die mit Widerhaken versehenen Metallextremitäten auf obszöne Weise in meine Haut, ein Echo der nicht endenwollenden Schmerzen. Ich keuchte und blinzelte die Tränen aus meinen Augen. Lena ging zum Baum hin, eskortiert von zwei Wendigos. Ihre Finger sanken in die Rinde. Die Wurzeln wickelten sich um das Buch.


  Guan Feng setzte sich in Bewegung, aber eine ältere Frau ergriff sie an der Schulter. Keine von beiden sagte etwas, aber die Botschaft war auch so klar. Guan Feng hatte Angst. Sie führte die Hände zusammen und berührte, als ob sie meditiere oder bete, mit den Fingerspitzen ihr Kinn. Sie ging langsam, jeder Schritt sorgfältig und bewusst, doch die Anspannung in ihrem Körper verringerte sich nicht. Sie ließ das Buch keinen Moment lang aus den Augen.


  Lena griff tiefer hinein wie in Parodie einer Umarmung mit dem Baum.


  Das alles war meine Schuld. Ich betrachtete Harrison und die Wendigohybriden, die er mit gefrorenen Fellbrocken erschaffen hatte, und kämpfte gegen den Drang an, mich zu übergeben. Wen Lena ihnen auch auf die Welt zu bringen half, was Bi Wei und die anderen auch machen würden – sobald sie wieder in dieser Welt existierten, war ich derjenige, der ihnen den Schlüssel dazu geliefert hatte.


  Ich fing an, mich auf Hände und Knie hochzudrücken, aber eine Reihe von warnenden Stichen brachte mich von dieser Idee schnell wieder ab. Stattdessen rollte ich mich fester zusammen, zog das Holzmesser vorsichtig aus meiner Socke und verlagerte es in meinen Ärmel.


  Als Lena den Baum ganz betrat, stieg eine Hand voll Insekten von Harrisons Körper auf und flog auf sie zu. Sie landeten auf ihrem Rücken, und dann war sie verschwunden und die Tiere mit ihr.


  Guan Feng wirbelte herum. »Was haben Sie getan?«


  »Sie wissen, was sie ist!«, versetzte Harrison. »Was sie aus dem Innern dieses Baums heraus mit uns anstellen könnte! Ich beschütze uns bloß alle.«


  Grüne Blätter rieselten herab. Ein Ast, so dick wie mein Arm, fiel auf die Erde und verfehlte Guan Feng nur knapp. Die Wendigos wichen zurück, aber die Frau blieb am Fuß der Eiche und kauerte sich schützend über ihr Buch.


  »Was geht da vor?«, fragte die Ältere, die Guan Feng aufgehalten hatte.


  »Alle Magie hat ihren Preis«, sagte ich, bevor Harrison antworten konnte. Ich dachte daran, wie viel es Lena abverlangt hatte, mich wieder aus dem Automaten zu ziehen, und ich war jemand gewesen, den sie kannte und liebte. Um wie viel schwieriger wäre es, eine Fremde wiederherzustellen, noch dazu eine, die schon so viele Jahre fort war? »Man kann nicht aus nichts Leben erschaffen. Dieses Leben wird dem Baum entzogen.«


  Und Lena selbst.


  Die Wurzeln bewegten sich, und das Buch sank tiefer ins Erdreich.


  »Bi Wei!« Guan Feng griff nach dem Buch, aber es rutschte unaufhaltsam nach unten.


  »Wie lange dauert das denn noch?«, regte Harrison sich auf. »Du, bring Isaac hier rüber! Wenn die Wurzeln sein Blut schmecken, versucht sie vielleicht, die Sache etwas zu beschleunigen!«


  Eine Wendigo zerrte mich auf die Beine. Ich spürte die kalten, übelriechenden Atemwolken, als sie mich vorwärtsstieß. Mein Fuß verfing sich in den Wurzeln, und ich schlug hart auf die Seite. Dutzende Metallbeine durchbohrten meine Haut und senkten sich infolge der Wucht, mit der ich auf sie prallte, tiefer in mein Fleisch.


  Ich sah wie ein Opfer aus einem schlechten Horrorfilm aus. Mein Hemd war rot vom Blut, und meine Haut schwoll an und ließ meine Bewegungen steif werden. Jeder für sich gesehen waren die Stiche, die ich erlitten hatte, keine große Sache, aber es waren so viele! Ein einzelner Bienenstich war bloß lästig, vorausgesetzt man war nicht allergisch; tausend davon konnten einen ausgewachsenen Mann töten.


  Ich war keine dreißig Zentimeter von Guan Feng entfernt auf dem Boden aufgekommen. Meine Finger krampften sich um das Messer unter meinem Ärmel. Ich war nahe genug, um sie zu erstechen, ehe jemand reagieren konnte, aber was würde das bringen?


  Als ich zu ihr aufblickte, war ich mir auch gar nicht sicher, ob ich es überhaupt über mich gebracht hätte. Sie hatte das Buch losgelassen und drehte jetzt die Finger in ihr Hemd. Ihre Unterlippe bebte. Sie erinnerte mich an ein verängstigtes Kind.


  »Es wird schon gut gehen.« Ich legte die Hand auf den Fuß des Baumes. »Sie weiß, dass wir hier sind.«


  Der Blick, mit dem Guan Feng mich bedachte, legte die Vermutung nahe, dass sie nur zu gern für Harrisons Insekten übernommen und mich selbst zu Ende gehäutet hätte, doch nach einem Moment streckte sie die Hand aus und berührte die Wurzeln, die dem Buch am nächsten waren.


  »Wir warten!«, sagte Harrison.


  »Wahrhaftig bèn dàn«, murmelte ich.


  Eine flüchtige Gefühlsregung – Belustigung vielleicht – glitt über Guan Fengs Züge; sie verschwand so schnell, wie sie erschienen war.


  Lenas Hand schob sich durch die Rinde und ließ Brocken von trockenem, totem Holz auf uns beide fallen. Die Muskeln ihrer Arme spannten sich an, als versuche sie, eine Klippe zu ersteigen. Ich griff nach oben, um ihre Hand zu nehmen, aber die Insekten stachen mir in Handgelenk und Ellbogen und machten mein Vorhaben zunichte.


  Langsam kam Lena aus dem Baum heraus. Normalerweise hätte sich die Rinde hinter ihr wieder neu gebildet, doch diesmal nicht. Bei jeder Bewegung brachen Äste ab, und der ganze Baum knarrte, was denen um uns herum nervöses Getuschel entlockte. Weder Guan Feng noch ich rührten uns.


  Lena rang nach Atem und hielt inne, ein Bein und ein Arm noch im Holz gefangen. Ihre Augen verengten sich, als sie mich sah. »Schaffen Sie diese verdammten Viecher von ihm runter!«


  Mein Kopf sank herab. »Ich liebe dich, du Schöne.«


  »Ich weiß.«


  »Sie haben Bi Wei?«, fragte Harrison.


  Lena zog den anderen Arm heraus. Eine schlanke, bronzehäutige Hand umklammerte ihre.


  Metallflügel vibrierten, und dann waren meine Peiniger weg und kehrten zu ihrem Meister zurück.


  Lena stemmte sich mit der freien Hand gegen den Baum und zog, als würde sie Bi Wei aus einer Grube helfen. Die Frau, die zum Vorschein kam, war nackt, ungefähr so groß wie Lena, aber ausgemergelt. Unter ihrer Haut zeichneten sich die Rippen und Hüftknochen ab. Verkümmerte Beine gaben unter ihr nach, und sie klammerte sich an Lenas Arm, um nicht zu fallen.


  »Xiǎo Bi!« Tränen strömten über Guan Fengs Wangen.


  Eine andere Frau trat vor, in den Händen ein schweres Gewand aus weinroter Seide mit Goldbesatz. Bevor sie sie erreichen konnte, sanken Lenas Finger wieder in den Baum und brachen ein mehr als einen halben Meter langes Stück Holz heraus, das sich zu einem Krummdolch formte. Sie legte Bi Wei den Arm um den Hals und setzte ihr die Spitze ihrer neu erschaffenen Waffe unters Kinn.


  Guan Feng schrie auf. »Nicht! Wei hat Ihnen nichts getan!«


  Harrison lächelte nur. »Sie haben keine Macht hier, Dryade. Meine kleinen Lieblinge werden Ihrem Geliebten die Haut vom Körper reißen, Millimeter für Millimeter.«


  Lena erwiderte sein Lächeln. »Sie glauben, Sie kennen mich, nur weil Sie ein altes Buch gelesen haben? Das ist ja süß!« Sie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den andern, und eine Holzranke brach aus dem Erdreich und wickelte sich um sein Fußgelenk.


  Er fletschte die Zähne, bückte sich und packte die Wurzel mit beiden Händen, um sie abzureißen. Schlechte Idee. Weitere Wurzeln bewegten sich schlangengleich und legten sich um seine Handgelenke. Ich konnte sehen, wie kleinere Ranken ihm in die Haut stachen, ausgleichende Gerechtigkeit für das, was er mir angetan hatte.


  »Ich habe Isaacs Berichte gelesen!«, blaffte er. »Bi Wei ist eine unschuldige Frau – Sie werden sie nicht töten. Aber Sie wissen, dass ich nicht zögern werde, sein Leben zu beenden!«


  »Sie wissen, was Isaac über mich geschrieben hat. Aber Sie wissen nichts über mich!« Lenas Worte wurden leiser. »Isaac Vainio ist einer der klügsten Menschen, die mir je begegnet sind, aber auch er macht Fehler. Genau genommen überraschend viele.«


  »Vielen Dank auch!« Zu Harrison sagte ich: »Was meinen Sie, was Lena mit Ihnen machen wird, während Ihre Insekten mich töten? Ich habe diese Frau im Nahkampf mit einem Automaten erlebt und gewinnen sehen. Und glauben Sie mir, Sie haben sie wütender gemacht, als es dieser Automat je fertiggebracht hat!«


  Hinter Harrison duckte sich die Katze; ihr Metallschwanz peitschte durch die Erde. Ich war nicht der Einzige, der einen Warnschrei ausstieß. Guan Feng und eine ihrer Freundinnen schrien Harrison an, er solle aufhören, aber die Katze war zu schnell; sie rannte mit großen Sätzen auf Lena zu und sprang ihr ins Gesicht.


  Lenas Zehen krümmten sich in die Wurzeln, als ihre linke Hand vorschnellte und die Katze an der Gurgel packte. Die Dryade verzog das Gesicht, behielt aber das Messer an Bi Weis Kehle, während die Katze die stählernen Klauen in ihr Handgelenk schlug und versuchte, ihr den Arm aufzuschlitzen. Lena trat zur Seite und schleifte ihre Gefangene mit sich, dann schwang sie die Katze in einem weiten Bogen und knallte sie gegen die Eiche, als würde sie einen Teppich ausklopfen.


  Sie warf Harrison die Überreste der Metallkatze vor die Füße: Sie sah aus, als hätte sie jemand durch einen Zerkleinerer für Küchenabfälle gezogen. Gebrochene Beine zuckten, im Takt der letzten Zuckungen sprangen kleine Zahnräder und Metallstückchen ab. »Machen Sie das nicht noch mal!«


  Harrison knurrte, und die Insekten auf seinem Körper begannen zu summen. Zwei Wendigos setzten sich in Bewegung und schritten auf Lena zu. Sie drehte sich um, sodass Bi Wei zwischen ihr und dem näheren von beiden blieb. Ich stürzte nach vorn und stieß dem anderen mein Messer in den Schenkel. Bei einem richtigen Wendigo hätte das nicht funktioniert, aber der Panzer von diesem hier war schwach: Die Klinge glitt durch die Risse im Eis und ins Fleisch darunter. Er schlug mich mit dem Handrücken zu Boden, dann brüllte er auf und umklammerte sein Bein, wo das Messer Wurzeln geschlagen zu haben schien.


  Eine Wolke von Insekten stieg von Harrisons Körper auf, aber wie auf ein geheimes Zeichen erstarrten ihre Körper plötzlich und sie fielen auf die Erde. Die Wurzeln, die Harrisons Gliedmaßen umschlangen, hörten auf, sich zu bewegen. Lena runzelte die Stirn, aber die Wurzeln reagierten nicht mehr länger auf ihren Willen.


  Vier Schüler von Bi Sheng standen mit geöffneten Büchern da und flüsterten zu den Präsenzen, die in diesen Seiten lebten. Wäre ich imstande gewesen, ihre Magie zu sehen, hätte ich vier Geister erblickt, die sowohl Harrisons als auch Lenas Zauberei unterdrückten.


  Harrison riss sich die Wurzeln vom Körper und ging auf Lena zu. Blutige Striemen zeichneten seine Unterarme, seine Hose hing in Fetzen.


  Mit einem Satz stellte sich Guan Feng zwischen ihn und Lena. »Niemand unternimmt etwas!«


  Lenas Messer bewegte sich nicht. Sie mochten in der Lage sein, sie davon abzuhalten, ihre Macht über das Holz zu benutzen, aber ich bezweifelte, dass sie sie daran hindern konnten, Bi Wei die Klinge ins Fleisch zu stoßen.


  Mit zitternden Händen riss ich mir den leblosen Tausendfüßler vom Hals, ein Segment nach dem andern. Blut hatte das Metall schlüpfrig werden lassen, und das verdammte Ding hatte sich ziemlich gut eingegraben, aber schließlich bekam ich es ab. Ich warf es auf den Boden, und Lena zerquetschte es mit dem Absatz.


  Dabei ließ die Dryade Harrison nicht einen Augenblick aus den Augen. Bi Wei atmete so schnell, dass ich dachte, sie könnte hyperventilieren oder ohnmächtig werden. Sie hatte eine Hand auf Lenas Arm gelegt, besaß jedoch nicht die Kraft, das Messer von ihrem Hals wegzuziehen. Ihr Kopf zuckte verängstigt hin und her wie bei einem von Wölfen in die Enge getriebenen Kaninchen.


  »Erinnern Sie sich an meinen Namen?«, fragte ich. Sie starrte mich verständnislos an. Ich verpasste mir einen mentalen Tritt in den Hintern. Die Folter hatte offenbar nicht nur meinen Körper angegriffen. Natürlich konnte sie mit Englisch des einundzwanzigsten Jahrhunderts nichts anfangen, und meine Mandarin-Kenntnisse beschränkten sich auf ein paar simple Redewendungen von einer Reise sechs Jahre zuvor. »Ni jao … shen ma ming zao. Nein, Moment. Ming zi?« Verdammt, wo waren meine Bücher? Ich brauchte einen Universalübersetzer!


  »Isaac Vainio?«


  Die Haare an meinem Arm stellten sich kerzengerade, als sie meinen Namen sagte. In ihren Augen war kein Erkennen, doch für einen Moment verlieh Verachtung ihrer Stimme Schärfe. Nicht nur, dass etwas in ihr mich kannte – es hasste mich. Was zum Teufel hatte Lena da zurückgebracht? Ich streckte die Hand aus und berührte Bi Wei am Arm, und sofort richteten sich ein Dutzend Waffen auf mich.


  Ich zog die Hand weg. Diese eine Berührung hatte meine Ahnung bestätigt. Die Macht, die unter Bi Weis Haut pulsierte, hatte sich angefühlt wie die Seiten eines magisch aktiven Buches.


  Sie sprach erneut, aber ich verstand nichts. Was ihre Freunde auch gemacht hatten, es hatte meine Fähigkeit, andere Sprachen zu verstehen, unterdrückt. Guan Feng antwortete ihr in derselben Sprache.


  Wenn sie meine Zauberkraft unterdrückt hatten, was hatten sie dann Lena angetan? »Geht es dir gut?«


  »Angenehm ist es nicht«, erwiderte sie gepresst, »aber ich werd’s überleben.«


  »Was nun, Pförtner?«, fragte einer der Männer auf Englisch mit ausländischem Akzent. »Werden Sie sie töten und zu Ende bringen, was Gutenberg begonnen hat?«


  »Nein.« Sie töten? Ich wollte mit ihr reden! Lena hatte gerade eine Frau wiederhergestellt, die Jahrhunderte alt war, die im Innern der Magie verschwunden war und irgendwie überlebt hatte. Ich hatte tausend Fragen! Wie hatte sie festgehalten an dem, was sie war? War sie sich des Verstreichens der Zeit bewusst gewesen, imstande, die Welt zu beobachten? Ich wollte sie über Zauberei befragen, über die Schüler von Bi Sheng, ihren Konflikt mit Gutenberg. Ich wäre restlos zufrieden gewesen, hätte ich das nächste Jahr damit verbringen dürfen, von ihr zu lernen.


  Lena schnaubte.


  »Was?«


  Mit gesenkter Stimme sagte sie: »Du wurdest gerade gefoltert, du bist von Leuten umgeben, die dich ohne mit der Wimper zu zucken umbringen würden, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, du stehst vor einer nackten Frau. Und wenn ich mich nicht irre, ist alles, woran du denken kannst, der Geschichtsunterricht, den du bekommen könntest!«


  Ich wurde rot und gab dann der Frau mit dem Gewand ein Zeichen. Sie trat nach vorn, jede Bewegung so langsam und sorgfältig bemessen wie die eines Chirurgen. Lena nahm das Messer nicht von Bi Weis Hals, während diese die Arme durch die Ärmel schob und das Gewand fest um sich zog.


  »Isaac ist nicht der Einzige, der für Ihre Entscheidungen heute bezahlen wird.« Harrison hatte die Fassung zum Teil wiedererlangt, doch Gesicht und Hals waren rot vor kaum beherrschter Wut. »Doktor Nidhi Shah wohnt in der Depot Street 189, nicht wahr? Apartment C, den Berichten der Pförtner zufolge.«


  Lena wurde ganz ruhig. »Früher oder später wird einer der Menschen, mit denen Sie sich angelegt haben, es Ihnen heimzahlen. Sie sollten inständig darum beten, dass ich es nicht sein werde.«


  Die Frau, die Bi Wei das Gewand gebracht hatte, zischte frustriert. »Das reicht – ihr alle!«


  Harrison wirbelte herum. »Haben Sie vergessen, was die Pförtner Ihren Vorfahren angetan haben, Crystal?«


  Crystal stand statuengleich da. »Durchaus nicht.«


  Unter anderen Umständen wäre ich hocherfreut gewesen, diesen Zwist in Harrisons Reihen zu sehen; unter so ziemlich allen Umständen, die nicht Lena und mich im Zentrum dieses Konflikts gesehen hätten.


  Ungeachtet dessen, was Lena gesagt hatte, bezweifelte ich, dass sie Bi Wei umbringen würde. Lena war außerordentlich beschützerisch denen gegenüber, die sie als Opfer betrachtete, und Bi Wei hatte nichts mit unserer derzeitigen Situation zu tun.


  »Werfen Sie mir die Schlüssel zum Pick-up rüber!«, verlangte ich. Jede Sekunde, die wir weiter hier standen, war eine weitere Chance, dass die Lage völlig außer Kontrolle geriet, sofern das überhaupt noch möglich war. »Meine Bücher will ich auch wiederhaben!«


  Ein Mann warf einen Schlüsselbund an einem Rubik’s Cube-Anhänger vor mir auf die Erde. »Ihre Sachen sind auf dem Rücksitz.«


  »Sagen Sie Bi Wei, sie soll kooperieren, dann werden wir sie gehen lassen!«, forderte Lena.


  Guan Feng tat wie geheißen – zumindest nahm ich das an. Ich hasste es, nicht verstehen zu können, was die Leute sagten. August Harrison starrte mich nur an, als würde er sich gerade die vielen erfindungsreichen Arten vorstellen, auf die er mich umbringen konnte.


  Lena bewegte sich auf den Pfad zu, ohne das Messer auch nur einen Moment abzusetzen. Der Kreis von Harrisons Gefolgsleuten teilte sich, um sie durchzulassen.


  »Warte!« Ich steckte die Schlüssel in die Tasche und grub dann in der Erde am Fuß des Baumes. Die Wurzeln waren trocken und zerkrümelten wie Kork: Lena hatte diesen Baum bei der Wiederherstellung Bi Weis getötet. Ein starker Windstoß, und er würde umkippen; ich hoffte nur, er würde damit warten, bis Lena und ich außer Reichweite waren.


  Ich wischte die Erde von Bi Weis Buch ab. Wurzeln ringelten sich wie Riesenwürmer durch Einband und Seiten. Ich hob den kaputten Tausendfüßler vom Boden auf und sägte sie mit Hilfe seiner Klinge durch, wobei ich mich darauf konzentrierte, das Buch loszuschneiden, ohne etwas zu zerreißen oder zu beschädigen.


  »Bitte nicht!«, rief Guan Feng. Trotz allem ließ die Angst in ihren Worten mich zaudern.


  »Tut mir leid.« Ich durchtrennte die letzten Wurzeln, rammte den Tausendfüßler in die Erde und zog das Buch heraus. Falls sie mich vorher noch nicht gehasst hatte, jetzt tat sie es auf jeden Fall. Aber ich brauchte Zeit, um das, womit wir es zu tun hatten, zu studieren und besser zu verstehen.


  Bi Wei war bemerkenswert ruhig, als wir uns auf den Parkplatz zurückzogen, besonders für jemand, der erst Minuten zuvor wiedergeboren worden war. Wer wusste allerdings schon, was sie und Lena während dieses Vorgangs geteilt hatten? Wenn es auch nur im Entferntesten Lenas Wiederherstellung meiner Person geähnelt hatte, dann hatte Bi Wei eine hübsche kleine Gedankenverschmelzung erlebt. Ihr war in dem Fall auch klar, dass Lena ihr nichts tun würde, wenn es nicht absolut unumgänglich wäre.


  Als wir den Parkplatz erreichten, legte ich das Buch behutsam auf den Rücksitz des Pick-ups. Harrison und die anderen blieben am Ende des Pfades stehen. So ziemlich jede Waffe zielte in meine Richtung, und ich war mir sicher, dass sie nur darauf warteten, uns mit ihrer Magie zu demontieren, sollten wir uns auch nur die kleinste Blöße geben.


  Ich zeigte auf eine ältere Frau, die eine schwarze Handfeuerwaffe trug. »Tun Sie mir einen Gefallen und zerschießen Sie die Reifen der übrigen Autos. Es ist nichts Persönliches, aber ich will wirklich nicht, dass Sie uns alle folgen!«


  Es dauerte frustrierend lange, und wir mussten warten, bis sie zweimal nachgeladen hatte, aber schließlich hatte sie auch in den letzten Reifen eine Kugel gejagt. Ich öffnete die Ladeklappe des Pick-ups und hielt ein Auge auf Harrison und den Rest, während Lena und Bi Wei hinten einstiegen.


  »Sie haben versprochen, Sie würden sie gehen lassen!«, erinnerte mich Guan Feng.


  »Und das werden wir auch, sobald wir eine Meile weit gefahren sind. Vorausgesetzt, nichts und niemand versucht, uns zu folgen.« Ich stieg in den Pick-up, ließ den Motor an und öffnete das Fenster nach hinten. »Fertig?«


  »Fahr nicht zu schnell!«, ermahnte Lena mich. »Schlaglöcher und Messer passen nicht gut zusammen.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, Bi Wei mit uns zu nehmen. Es wäre zwar nicht der ehrenhafteste Schachzug, aber sie war gefährlich. Sie mochte die Gestalt einer Frau haben, die vor fünfhundert Jahren verschwunden war, aber sie trug noch etwas anderes in sich. Sie war zur Verkörperung von allem geworden, was ich in diesen vergangenen Monaten fürchten gelernt hatte. Von allem, was Gutenberg seit Gründung der Pförtner gefürchtet hatte.


  Aber sie war auch ein Flüchtling aus einem magischen Krieg, der aus unseren Geschichtsbüchern gelöscht worden war. Sie hatte nicht um das gebeten, was hier heute abgegangen war. Sie hatte nicht gewusst, was sie zurückbringen würde. Und praktisch gesehen hatte ich auch keine Ahnung, wie wir sie hätten festhalten sollen. Lena konnte ihr ja nicht für immer ein Messer an den Hals halten, und sämtliche Zauber meinerseits konnte Bi Wei plattmachen.


  Wir fuhren in einem gemütlichen Tempo davon. Ich teilte meine Aufmerksamkeit zwischen der Straße und den Spiegeln und hielt Ausschau nach Harrisons Metalllieblingen.


  Nach fünf Minuten hielt ich so lang an, dass Lena und Bi Wei aussteigen konnten. Lena führte ihre Gefangene zu einer Birke am Straßenrand. Sie band die Äste und Wurzeln um Bi Weis Hand- und Fußgelenke und formte auch noch eine hölzerne Augenbinde. Ein anderer Ast hielt Bi Wei das Messer an die Kehle.


  Sobald Lena wieder im Wagen war, drückte ich das Gaspedal durch. Die Hinterräder drehten durch, dass der Dreck durch die Luft flog, als wir die Straße entlangrasten. Ich wusste nicht, wozu Bi Wei in der Lage war, doch rechnete ich nicht damit, dass Lenas Vorsichtsmaßnahmen sie lange aufhalten würden.


  Ich behielt den Rückspiegel im Auge, doch niemand schien uns zu folgen. Noch nicht. Aber das würden sie. Und beim nächsten Mal würde ihnen die ganze Macht Bi Weis den Rücken stärken.


  Kapitel 13


  Ich drückte die Tür der Dearborn Martial Arts Academy auf. Über meinem Kopf klingelte ein Glöckchen, ein krasser Kontrast zu den scharfen Schreien der Leute im Inneren.


  Der Fußboden bestand aus blassem, gewachstem Holz. Streifen aus Zypressenholz unterteilten die weißen Wände. Schwarzweißfotos japanischer Männer mit Schwertern hingen neben dem Fenster an der Frontseite. Rote und goldene Banner zierten die Wand gegenüber, zusammen mit den Fahnen Japans und der Vereinigten Staaten.


  Die Schüler bewegten sich in Paaren vor und zurück und schlugen mit Bambusschwertern aufeinander ein. Sie trugen Metallmasken und dicke Polster, die Hals, Schultern und Brust schützten.


  Ein Mann in lose sitzender schwarzer Kluft entfernte sich von den zwei Frauen, denen er geholfen hatte, und kam mit einem warmen und einladenden Lächeln auf mich zu. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ich kramte einen zerknitterten Coupon aus der Tasche und zeigte ihn ihm, als wäre es ein Erlaubnisschein. »Ich möchte kämpfen lernen. In Ihrer Werbung steht, ich kann eine Gratisstunde kriegen.«


  Er warf kaum einen Blick auf den Coupon. »Warum?«


  Tausend Antworten tanzten durch meine Gedanken. Weil es mich für Nidhi attraktiver machen würde. Weil den Nymphen des Neptuns zufolge Kämpfen ein Teil meines Wesens war. Weil ich mich bei körperlicher Anstrengung gut fühlte, sei es bei der Gartenarbeit oder beim Liebesspiel mit meiner Partnerin. Weil ich es konnte und weil es so viele Leute gab, die es nicht konnten. Meine Stirn legte sich in Falten, als ich meine Antworten sortierte und nach den Worten suchte.


  »Es gibt keine falsche Antwort«, sagte er. »Aber falls Sie oder sonst jemand in Schwierigkeiten stecken, dann sollten wir jetzt sofort darüber reden.«


  »Irgendjemand steckt immer in Schwierigkeiten«, entgegnete ich ohne nachzudenken.


  Er musterte mich, dann kicherte er. »Das ist wohl wahr. Hatten Sie gehofft, Kendo zu lernen?« Er deutete hinter sich. »Wir bieten auch Kurse in Aikido und Selbstverteidigung für Frauen an.«


  Ich nickte eifrig. »Ja, bitte! Das alles! Ich habe Geld.«


  Ich zuckte innerlich zusammen. Es war Geld, das Nidhi mir gegeben hatte. Ich wollte nicht ständig etwas von ihr nehmen. Nicht hierfür. Ich würde mich nach einer Arbeit umsehen müssen.


  Als er die Stirn runzelte, machte ich mich auf eine Ablehnung gefasst, doch stattdessen nahm er den Coupon und sagte: »Ziehen Sie Schuhe und Socken aus und legen Sie sie unter einen der Stühle an der Wand!«


  Als ich mich beeilte, zu gehorchen, drehte er sich um und bellte: »Ryan!«


  Ein schlaksiger Junge mit braunen Haaren trat einen Schritt von seinem Partner zurück, verbeugte sich und kam zu uns gerannt, wo er sich erneut verbeugte. »Ja, Sensei?«


  »Führe unsere neue Schülerin …« Er hielt inne.


  »Lena.«


  »Bitte führe Lena durch die Grundlagen von Etikette und Haltung.«


  »Haltung?«, fragte ich.


  »Alles beginnt bei der Haltung. Kraft, Balance, Bewegung. Alle Stärke der Welt ist von wenig Nutzen ohne Haltung. Sobald Sie lernen, wie ein Baum Wurzeln zu schlagen, werden Sie bei jedem Schlag Ihre volle Kraft einsetzen können.«


  Ich krümmte die Zehen, fühlte die trockene Stärke des Holzfußbodens und lächelte. »Das kann ich.«


  Ich brauchte zehn Minuten von den Nebenstraßen zum Highway 28. Sobald ich mir darüber im Klaren war, wo genau wir uns befanden, rief ich Nicola Pallas an. Ich erstattete ihr einen größtenteils vollständigen Bericht über das, was wir erfahren hatten, einschließlich der Lage von Harrisons Camp. »Ich weiß nicht, wie viel magisches TNT Sie auf Lager haben, aber ich schlage vor, alles zu schicken.«


  Ich war nicht überrascht, als Pallas wenig später zurückrief, um mir mitzuteilen, dass das Camp verlassen war. Harrison und seine Gefolgsleute hatten gewusst, dass ihre Tarnung in dem Moment, als ich entkommen war, aufgeflogen war. Ihre Fahrzeuge hatten sie nicht mitnehmen können, und sie hatten den Großteil ihrer Vorräte in den Hütten zurückgelassen, was ich als Trostpreis nahm. Diese Unannehmlichkeit entschädigte zwar nicht für das, was sie Lena und mir angetan hatten, aber es war ein Anfang.


  Als Nächstes rief Lena Nidhi an und stellte sie auf Lautsprecher. In dem Moment, als Nidhi dranging, sagte Lena: »Du musst dich von der Wohnung fernhalten! Harrison weiß, wo du wohnst! Du kannst nicht dahin zurück.«


  »Aber Akha–«


  »Der Katze wird schon nichts passieren. Sie wird sich davonmachen und hinterm Sofa in Deckung gehen, wie sie es immer macht, wenn jemand an die Tür klopft. Oder wenn der Fernseher angeht. Oder wenn sie zu dem Schluss kommt, dass die Vorhänge böse Monster sind, die versuchen, ihre Seele zu fressen.«


  »Wo seid du und Jeff jetzt?«, fragte ich.


  »Untere Halbinsel, ungefähr zwanzig Meilen südlich von Flint.«


  Nidhi und ihre Katze waren Stunden entfernt, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich sicherer waren als wir zwei. Ich konzentrierte mich aufs Fahren, während Lena Nidhi bezüglich der Schüler von Bi Sheng auf den neuesten Stand brachte. Auf den Straßenverkehr zu achten, fiel mir nicht leicht; der Adrenalinschub war verebbt, und die Misshandlungen, die Harrison mir zugefügt hatte, holten mich ein.


  Highway 28 schmiegte sich an die Küstenlinie des Oberen Sees mit Dünengebieten zu beiden Seiten. Ich fuhr von der Straße runter und parkte unseren gestohlenen Pick-up hinter einem Kombi. Unten am See plantschte eine Familie im Wasser.


  »Bleib dran, Nidhi!«, sagte Lena. »Was ist los?«


  »Schock.« Ich durchwühlte meine Bücher, bis ich Vogel-Scheuche von Piers Anthony fand. Ich blätterte zu der mit Eselsohr markierten Seite vor, wo die Heldin eine Heilquelle entdeckte, und griff in die Seiten.


  Anfangs leistete das Buch Widerstand, aber was die Schüler von Bi Sheng auch gemacht hatten, um meine Zauberkraft zu unterdrücken, es ließ nach. Sobald ich die Magie der Quelle berührte, hielt ich das Buch schräg und führte die Ecke an meine Lippen. Wasser ergoss sich über das vergilbte Papier, und tausend brennende Wunden kühlten allmählich ab. Ich reichte das Buch Lena. Ich sah immer noch aus, als hätte eine Fleischerei auf mich gekotzt, aber die Rötung und die Schwellungen waren zurückgegangen und ich konnte mich ohne Schmerzen bewegen.


  Während Lena trank, erzählte ich Nidhi von Bi Wei. »Ich weiß nicht, was sie früher war. Wenn Bi Shengs Anhänger schon damals derart mächtig gewesen wären, als die Pförtner angriffen, hätten sie Gutenberg und seine Automaten zerquetscht.« Ich dachte daran zurück, was ich mitangeschaut hatte, sah im Geist noch einmal dabei zu, wie Lena den Baum betrat. »Einige von Harrisons Insekten haben sich mit Lena zusammen hineingeschlichen. Ich habe sie nicht mehr herauskommen sehen. Ich vermute, sie haben Bi Wei mit der Verschlinger-Magie, die sie in sich tragen, infiziert.«


  »Du meinst, es sind die Verschlinger, die sie so mächtig machen?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Ich rekapitulierte, was ich gespürt hatte. »Bi Weis Magie ähnelte nicht dem Verschlinger, der mich damals in Detroit angegriffen hat. Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber sie fühlte sich wie ein Buch an. Wenn ich ein Buch lese, dann wird es eine Pforte zur Magie. In ihrem Fall ist das Buch ein Teil von ihr, und die Pforte steht immer offen.«


  »Hast du das schon gemeldet?«, fragte Nidhi.


  »Ich wollte zuerst mit dir sprechen.« Nidhi war zwar nicht mehr meine Therapeutin, aber sie war verdammt gut darin, mir zu helfen, meine eigenen Konflikte aus der Welt zu schaffen. »Bi Wei jagt mir eine Heidenangst ein, aber nichts von dem Ganzen war ihre Schuld. Wenn Gutenberg es herausfindet, wird er alles tun, was nötig ist, um diese Leute zu vernichten. Was Harrison angeht, so kann der sich meinetwegen hinter einen Drachen mit Blähungen stellen und ein Streichholz anzünden. Aber was ist mit Bi Wei und dem Rest?«


  »Wir wissen nicht genau, was passiert ist!«, betonte Nidhi. »Wir wissen nicht, ob ihre Version der Ereignisse verlässlicher ist als die Gutenbergs oder ob das Gegenteil der Fall ist.«


  »Doch, das tun wir.« Lena schloss das Buch zu und gab es mir zurück, damit ich den Heilzauber beenden konnte. »Wei und ich waren zusammen in diesem Baum. Ich habe sie gesehen. Sie weiß, dass die Zeit vergangen ist, aber sie erinnert sich nicht an das Vergehen selbst, bis auf bruchstückhafte Träume und Albträume. Sie hat große Angst vor Isaac und den Pförtnern, und ich kann es ihr nicht verübeln. Ich habe ihre letzten Erinnerungen gesehen.«


  »Was jetzt kommt, wird mir nicht gefallen, stimmt’s?«, riet ich.


  »Wei war auf der Flucht, zusammen mit ihren Mitschülern. Drei Automaten zerstörten ihren Tempel, rissen die Mauern nieder und brachten das Gebäude über ihnen zum Einsturz. Sie floh in eine unterirdische Bibliothek, wo ein Mann auf sie wartete. Ihr Bruder, glaube ich. Sie wollte ihn nicht verlassen, aber es war keine Zeit. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass Gutenberg so bald zuschlagen würde. Ihr Bruder stand bei ihr, als sie las.« Tränen liefen Lena über die Wangen. »Seine letzten Worte an sie waren ein Versprechen, ihr Buch zu verstecken, sodass sie sicher wäre. Er wusste, er würde nicht aus dem Tempel entkommen.«


  Wie viele waren gestorben, um Gutenberg diese Bücher vorzuenthalten und sie in die Hände von Leuten zu geben, die sie beschützen könnten? »Konnte Bi Wei mit den anderen in ihren Büchern kommunizieren?«


  »Sie war allein«, sagte Lena mit ausdrucksloser Stimme. »An so viel erinnert sie sich. Ihre Leser waren ihre einzige Verbindung zur Welt. Nichts sonst existierte. Als wir zusammen im Baum waren, erfuhr sie zum ersten Mal, dass noch andere überlebt hatten. Ich konnte ihren Kummer darüber, wie wenige noch übrig waren, spüren.«


  Ich nahm das Buch in die Hand, das ich an mich genommen hatte. Das ich gestohlen hatte. Abgestorbene Wurzeln schienen den Einband und die Seiten darin zu pfählen. »Ich glaube, die Verschlinger sind wie Bi Wei. Menschen, die sich irgendwie in die Magie flüchteten, sich dabei jedoch selbst verloren.«


  »Wie hat Bi Wei überlebt?«, wollte Nidhi wissen.


  »Sie hatte Menschen, die ihr halfen.«


  Lena nahm das Buch und zog vorsichtig die dickste Wurzel heraus. Sie hinterließ kein Loch; da blieb nichts als ein Streifen Schmutz auf dem Einband.


  »Du bist nicht verantwortlich für Gutenbergs Handlungen«, sagte Nidhi. »Was immer vor fünfhundert Jahren passiert ist, unser Augenmerk muss der Gegenwart gelten. Harrison hat Bi Wei. Was werden sie als Nächstes tun?«


  »Dass sie das Camp aufgegeben haben, bedeutet, dass sie sich noch nicht stark genug fühlen, um es mit den Pförtnern aufzunehmen«, überlegte ich. »Er ist nicht dumm. Irgendwann wird er wieder kommen, um Lena zu holen, aber zuerst wird er Bi Weis Macht einschätzen und eine Armee aufbauen wollen.«


  »Wendigos sind doch eigentlich wilde, übellaunige Kreaturen. Wie kontrolliert er sie überhaupt?«


  »Vermutlich auf dieselbe Weise, wie er mich kontrolliert hat.« Ich zupfte an meinem Hemd, um das Blut von meinem Körper zu lösen. »Er ist das Alphamännchen.« Unschuldige Menschen in Monster zu verwandeln war nur der erste Schritt; sie mussten auch lernen, wo ihr Platz war.


  »Harrison hat die Schüler von Bi Sheng nicht gezwungen, ihm zu helfen«, sagte Nidhi. »Sie waren bereitwillige Partner. Was Bi Wei betrifft – egal, was sie einmal gewesen mag, sie ist verdorben worden.«


  »Das wissen wir doch gar nicht!«, warf Lena ein. »Vielleicht ist sie ja in der Lage, das, was in ihr steckt, zu kontrollieren!«


  »Vielleicht, ja«, sagte Nidhi. »Vielleicht aber auch nicht. Aber selbst wenn sie die Kontrolle behält: Ihre letzten Erinnerungen drehen sich um Krieg und Tod. Wie kommt ihr darauf, dass sie nun aufhören wird, diesen Krieg zu führen?«


  Weder Lena noch ich hatten darauf eine Antwort.


  »Wo fahrt ihr jetzt hin?«, fragte Nidhi.


  »Nach Hause.« Ich ließ den Motor an und fuhr wieder auf die Straße. »Ich brauche mehr Bücher, und wir müssen etwas unternehmen, um Lenas Baum zu schützen.«


  »Du wirst ihre Eiche ja kaum versetzen können«, meinte Nidhi.


  Ich könnte schon, aber es wäre knifflig. Vielleicht ein Schrumpfstrahl, um sie tragbar zu machen? Wenn ich Lenas Baum mit Strahlen beschoss, hätte das eine Auswirkung auf ihren menschlichen Körper? Wahrscheinlich nicht. Der Baum war in den letzten zwei Monaten größer und dicker geworden, ohne dass eine entsprechende Veränderung bei Lena selbst stattgefunden hatte.


  Nach kurzem Zögern sagte ich: »Nidhi, du kennst Gutenbergs Verstand besser als ich.«


  »Soweit überhaupt jemand den Verstand dieses Mannes verstehen kann. Es gibt bisher nicht so richtig viel Forschung über unsterbliche Zauberer.«


  »Bi Sheng hat schon lange vor Gutenbergs Geburt mit beweglichen Lettern gearbeitet. Er und seine Anhänger haben ihre eigene Form der Buchzauberei entwickelt. Meinst du, Gutenberg könnte diese Ideen gestohlen haben? Und dann versucht haben, Bi Shengs Schüler auszulöschen, um sicherzugehen, dass niemand es herausfindet?«


  Nidhi antwortete nicht sofort, und als sie es dann tat, waren ihre Worte langsam und sorgfältig gewählt. »Ich weiß es nicht. Er ist nicht mehr der Mensch, der er einmal war. Wie sehr hast du dich während deines Lebens verändert, Isaac? Überzeugungen, Wertvorstellungen, Wissen, das alles entwickelt sich mit der Zeit und der Erfahrung. Nun, Gutenberg entwickelt sich jetzt seit fünf Jahrhunderten.« Sie machte eine Pause, bevor sie hinzufügte: »Außerdem willst du nicht wirklich wissen, was ich meine. Du bist schon zu deinen eigenen Schlussfolgerungen gelangt. Du willst nur, dass ich sie dir ausrede.«


  Ich hatte ganz vergessen, wie nervig Nidhi sein konnte, wenn sie recht hatte.


  »Danke. Wir melden uns bald wieder.« Ich beendete das Gespräch und versuchte, mich wieder auf die Straße zu konzentrieren.


  Erfindungen bauen immer auf den Schultern derjenigen auf, die vorher da waren. Hätte Gutenberg seinen Apparat entwickeln können, wenn er nie eine Weinpresse gesehen hätte? Oder wenn findige Menschen vor ihm nicht den Holzblockdruck und die Druckplatten entwickelt hätten? Wenn es die Metallurgen, die Münzpräger und andere nicht gegeben hätte? Nicht zu vergessen die Grundlagen der Zauberei, die auf Arbeiten und Forschungen ruhten, die Tausende von Jahren zurückreichten.


  Aber die Aufzeichnungen der Pförtner enthielten keine Informationen über Bi Sheng. Gutenberg hatte aber offensichtlich von ihnen gewusst, was bedeutete, dass er diese Informationen absichtlich nicht in unsere Archive aufgenommen hatte.


  Noch vor einem Jahr hätte ich einfach geglaubt, dass Gutenberg einen guten Grund für seine Handlungen hatte. Vielleicht hatte Bi Sheng einen Zauber entdeckt, der stark genug war, um Cthulhu zu beschwören und Australien verschlingen zu lassen, oder die gesamte Menschheit in empfindungsfähigen Vanillepudding zu verwandeln. Vielleicht versuchte Gutenberg nur dafür zu sorgen, dass niemand jemals diese Zauber wiederentdeckte und benutzte.


  Vielleicht ließ er aber auch nur Beweise für seine eigenen Verbrechen verschwinden.


  Bi Wei und Guan Feng hatten die Pförtner als Ungeheuer angesehen; ich begann zu fürchten, dass sie damit recht hatten.


  *


  Mein Haus schien unberührt zu sein. Ich wartete, während Lena den Garten dahinter umrundete. Eine Minute später gingen die Lichter im Haus an. Sie öffnete die Haustür und winkte mich hinein.


  »Ich hatte halb damit gerechnet, das Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt vorzufinden«, sagte ich.


  »Beschwerst du dich etwa?«, erwiderte Lena.


  »Es macht mich nervös. Harrison weiß, wo wir wohnen. Wie schwer wäre es wohl für ihn, ein paar Insekten zu schicken, um den Verteilerkasten kurzzuschließen? Was führen sie im Schilde, dass sie nicht mal Zeit für einen winzig kleinen Racheakt haben?« Ich schüttelte den Kopf. »Der Mann war von Wut zerfressen. Früher oder später wird er es uns heimzahlen wollen.«


  »Da ist er nicht der Einzige«, meinte Lena.


  Ich eilte ins Büro, um mir meinen Laptop und die Juliausgabe des New York Library Bulletin zu schnappen. Eine Büroklammer an Seite sechsundvierzig markierte einen Artikel, den ich ursprünglich hatte benutzen wollen, um das Voynich-Manuskript zu entschlüsseln, einen Wälzer aus dem fünfzehnten Jahrhundert, der gegenwärtig in Yale untergebracht war.


  Ich stopfte das Magazin in meine Tasche und ging ins Wohnzimmer. Lena stand an der Hintertür und betrachtete ihre Eiche. »Ich hasse Umzüge«, sagte sie leise.


  »Ich könnte ein Kraftfeld zurechtbasteln, um den Garten zu schützen.«


  »Und jeder beliebige Schüler von Bi Sheng könnte sein Buch nehmen und es niederreißen. Egal, was du unternimmst, um meinen Baum zu schützen, sie haben eine Antwort darauf.«


  »Dann suchst du dir eben eine andere Eiche!«, schlug ich vor.


  »Sie haben mich schon einmal aufgespürt. Was sollte sie davon abhalten, es noch mal zu tun?«


  Dieselben Argumente hatte ich mir schon während der Fahrt wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen – eine Antwort hatte ich noch nicht gefunden. Wie kämpfte man gegen Leute, die Zauberei sowohl spüren als auch aufzehren konnten? Vielleicht war das Schrumpfen von Lenas Baums tatsächlich die beste Option. Aber dann würde sie ihn nicht mehr betreten können. Ähnlich wie bei den Gegenständen, die ein Libriomant aus einem Buch ziehen konnte, musste Lenas Baum groß genug sein, um sie leibhaftig aufzunehmen.


  Sie trat aus dem Haus und ging in Richtung Garten. Ich machte Miene, ihr zu folgen, aber sie blieb mitten im Schritt stehen.


  »Ich wäre hierfür lieber alleine«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


  Das überraschte mich – Lena war so ziemlich das Gegenteil von scheu. »Lass mich wissen, wenn du so weit bist.«


  Während ich wartete, warf ich mein ruiniertes Outfit in den Müll und ersetzte es durch eine alte Jeans und ein blaues T-Shirt, das Deb mir damals, als ich anfing, in der Copper River-Bücherei zu arbeiten, als Geschenk geschickt hatte. Nicht dass ich auf der Arbeit ein T-Shirt hätte tragen können, auf dem stand: Bibliothekare: Wir treten der Ignoranz seit über 4000 Jahren in die Eier.


  Ich ging wieder in die Küche und setzte mich mit dem New York Library Bulletin an den Tisch. Es war eine Ewigkeit her, seit ich versucht hatte, ein Magazin für die Libriomantik zu benutzen. In der Theorie funktionierten Magazine auf exakt die gleiche Weise wie Bücher, aber es gab einige Faktoren, die die Sache verkomplizierten. Schon seit Jahren waren immer weniger Magazine im Umlauf, was weniger Leser und weniger kumulativen Glauben für uns zum Anzapfen zur Folge hatte. Die Tatsache, dass mehr Leute dazu neigten, manche Artikel nur zu überfliegen oder andere ganz auszulassen, war auch nicht hilfreich. Und dann war da noch die Vergänglichkeit des Formats: Wie viele Magazine landeten binnen eines Monats im Altpapier? Die mit Magazinen verbundene Macht schwand viel schneller als bei Büchern.


  Heutzutage mussten Druckpublikationen mit dem Internet konkurrieren, und das NYLB hatte schon anfangs keine besonders große Leserschaft gehabt. Es hätte mich nicht überrascht, wenn es innerhalb der nächsten Jahre ganz digital geworden wäre.


  Ich fragte mich, ob Jeneta Aboderins Zauberei wohl bei Websites funktionieren würde. Wenn sie E-Books benutzen konnte, wieso dann nicht auch Online-Inhalte? Das eröffnete eine gewaltige Zahl an Möglichkeiten, von denen einige beunruhigender als andere waren. Sie könnte den ganzen Planeten mit Kätzchen und Pornografie überschwemmen, ganz zu schweigen von gewissen Kategorien von Fanfiction …


  Ich las den Artikel noch einmal, wobei ich mich auf die Abschnitte konzentrierte, die die Forschung auf dem Gebiet der Datenbrillen beschrieben, die einen Text beim Lesen einscannen und übersetzen konnten. Meine Finger bewegten sich über den Hochglanzdruck und versuchten, dahinterzugreifen.


  Zwischen Sachliteratur und Romanliteratur lagen zwar Welten, aber die Empfindungen waren dieselben. Ich berührte Eifer und Begeisterung, Vorstellungskraft und Möglichkeit. Ich drückte, bis meine Fingernägel weiß wurden, und dann war ich auf einmal durch. Meine Finger schlossen sich um eine Brille mit dickem Gestell, die ich vorsichtig aus den Seiten zog. Ich fluchte, als ich mit der Handfläche an einer Heftklammer hängen blieb – eine weitere Schattenseite der Magazin-Libriomantik.


  »Die ist aber … nicht stylisch«, meinte Lena von der Tür aus. Sie hielt einen einzelnen Ast ihrer Eiche in den Händen, ungefähr eins zwanzig lang. Es sah aus, als hätte sie einen kleinen Plastikbeutel mit feuchter Erde gefüllt und um ein Ende des Astes gebunden. Blätter am anderen Ende raschelten leise, wenn sie sich bewegte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  »Ich fühle mich kaputt.« Sie rang sich ein mattes Lächeln ab. »Was hat es mit der Streberbrille auf sich?«


  Schwarze Minikopfhörer baumelten an den Bügeln. Das einteilige Brillenglas war dunkel und hätte vielleicht cool ausgesehen, wären da nicht die klobige graue Fassung und die rot umrandete Kamera gewesen, die wie ein Hightechpickel aus dem Steg ragte. »Die wird mir helfen, Bi Weis Geschichte zu lesen.«


  *


  Wir fuhren zu Tori’s Pub, einem der ältesten Läden in der Stadt. Man erzählte sich, der erste Bergarbeiter sei an einem Dienstag nach Copper River gekommen, und bis zum Donnerstag jener Woche war Toris Kneipe komplett ausgestattet und bereit zum Loslegen gewesen.


  Der Geruch nach Erdnüssen, Pizza und abgestandenem Bier ergoss sich über uns, als ich die Tür öffnete. Die Wände waren mit alten Baumstämmen verkleidet, was dem Ort eine rustikale Holzhüttenatmosphäre verlieh. Gerahmte Artikel aus der Lokalzeitung hingen an der Wand beim Tresen, zusammen mit Farbfotos von High-School-Football-Teams, die bis in die Zeit meiner Eltern zurückreichten. Acrylglasplatten bedeckten die Tische und konservierten Graffitis, die vor mehr als hundert Jahren ins Holz geschnitzt worden waren.


  Eine Hand voll Leute rief uns eine Begrüßung zu. Ich winkte und rang mir ein Lächeln ab, dann sicherte ich mir hastig eine kleine Nische, von wo aus wir die Tür im Auge behalten konnten.


  Ich holte Bi Weis Buch heraus, während Lena ein spätes Abendessen bestellte, bestehend aus Pizza, Schokoladeneis und einem Long Island Iced Tea. »Und Isaac nimmt eine Fleischpastete. Mit extra Steckrübensalat!«


  »Ich bin nicht hungrig!«, protestierte ich.


  »Das ist mir egal.« Sie blickte mich herausfordernd an.


  Ich kapitulierte so elegant ich konnte. Nachdem ich noch einmal die Anweisungen im New York Library Bulletin überprüft hatte, setzte ich die Brille auf und drückte einen kleinen Knopf an der rechten Seite des Gestells. Ein fröhliches Bing tönte durch die Kopfhörer.


  »Übersetzung ein«, verkündete eine angenehme, aber steife Frauenstimme. Ich öffnete das Buch und betrachtete die senkrecht angeordneten Schriftzeichen auf der ersten Seite. Meine Sicht flimmerte, und das Bild fror für eine viertel Sekunde ein. Ein zweites Bild erschien über dem ersten. Die neue Lage war halbtransparent, aber mühelos zu lesen. Die [UNÜBERSETZBAR] von Bi Wei.


  »Na super!« Ich blätterte um und wartete, während die Brille den Text übersetzte.


  »Wie funktioniert diese Brille?«, erkundigte sich Lena.


  »Optische Schriftzeichenerkennung, vernetzt mit der größten Übersetzungsmaschine der Welt. Wenigstens ist das die Theorie; die Übersetzungsdatenbank existiert in der realen Welt noch nicht. Bisher gelingen den Prototypen des Unternehmens nur ganz elementare Übersetzungen auf Wort- und Satzebene, und ihre Software beschränkt sich auf Englisch, Spanisch und Französisch. Sie hoffen jedoch, zum Ende des Jahrzehnts eine Brille herzustellen und zu vermarkten, die jede Sprache praktisch augenblicklich übersetzt. Und die habe ich für den Zauber genommen.«


  Ich tippte die Scharniere an und las laut. »›Die Palastdame findet kein Vergnügen an Müßiggang, sondern widmet ihren Geist der neuesten Lyrik. Denn Poesie kann ein Ersatz für die Blumen des Vergessens sein.‹ Erinnere mich daran, das Ding von Jeneta durchsehen zu lassen.«


  Ich blätterte vor zum handgeschriebenen Teil des Buches und las weiter.


  Mit dreizehn hob ich meinen Blick von den moosbedeckten Pfaden zum Angler mit Pinsel und Tusche. Als der Silbermond herablächelte, nahm er mich in seinem Netz aus Worten auf. Meines Großvaters Tränen schienen vom Himmel, und sein Stolz öffnete die Wasser der Welt.


  Die Brille wandelte alles in einen grob vereinfachenden, computergestützten Zeichensatz um, aber ich konnte auch die Schriftzeichen sehen, die Bi Wei auf die Seite gepinselt hatte, und nahm die Präzision und Kunstfertigkeit wahr, mit denen sie schrieb.


  »Der Angler könnte Bi Sheng sein«, meinte Lena.


  »Oder ein anderer seiner Anhänger. Vielleicht auch Abkömmlinge. Bi Sheng starb Jahrhunderte vor Gutenbergs Zeit; Bi Wei kann ihn nicht gekannt haben.« Womöglich lasen wir aber auch zu viel hinein, und Bi Wei angelte bloß gern. Dichtkunst war nicht meine starke Seite. »Sie hat es wirklich gemacht. Sie hat sich in das Buch geschrieben.«


  Wie viele Wochen hatte sie mit den Vorbereitungen verbracht? Wie verzweifelt mussten sie gewesen sein, um derartige Vorsichtsmaßnahmen für nötig zu halten?


  Worte allein konnten einen vollständigen Verstand nicht erschaffen; kein Schriftsteller war dazu fähig. Die Menge an Text, die nötig wäre, auch nur einen Bruchteil der Komplexität und Erinnerungen eines Menschen einzufangen, würde Jordans Zyklus Das Rad der Zeit wie das Pappbilderbuch eines Kindes aussehen lassen. Das war zum Teil der Grund dafür, dass intelligente Romanfiguren wahnsinnig wurden, wenn sie mit der realen Welt interagierten: Es war einfach nicht genug von ihnen da.


  Ich dachte an Klecks und an den Schaden, den er angerichtet hatte, als ich ihn damals erschaffen hatte. Er war schlau für eine Spinne, jedoch nicht intelligent oder empfindungsfähig genug, um den Verstand zu verlieren. Nicht völlig. Doch selbst so hatte er schreckliche Angst gehabt und fast die Bücherei meiner High School niedergebrannt, bevor es mir gelang, ihn so weit zu beruhigen, dass ich ihn dort rausschaffen konnte. Ich hatte ihn zu einem der alten Minengelände bei Tamarack gebracht und ihn stundenlang in einer leeren Höhle herumwuseln lassen, bis er endlich anfing, mir zu vertrauen.


  Von dieser Warte aus hätte das, was Bi Wei gemacht hatte, eigentlich unmöglich sein sollen. Aber vielleicht musste man ja nicht die Gesamtheit der Erinnerungen eines Menschen perfekt transkribieren; es erinnerte sich schließlich auch niemand an jede einzelne Sekunde seines Lebens, oder? Ich hatte ein nahezu fotografisches Gedächtnis, aber ich hätte nicht sagen können, welches Hemd ich vor zwei Monaten getragen, welche Geschenke ich an meinem dritten Geburtstag bekommen oder welche Augenfarbe unser erster Hund gehabt hatte.


  War es die Summe all unserer Erfahrungen, die uns definierte, oder waren es die Schlüsselmomente und Entscheidungen, auf die es wirklich ankam? Wie viel von dem, der ich heute war, rührte von dem Tag her, als ich die Zauberei entdeckte? Von meinem ersten Kuss mit Jenny Abrams in der siebten Klasse? Von der Autoreise, die ich nach der High School draußen im Westen gemacht und auf der ich zum ersten Mal die Berge gesehen hatte?


  Wenn ich diese Momente in Text einfangen und sie irgendwie mit Magie erfüllen könnte, so wie Bi Wei es getan hatte, würde das reichen? Ausreichen, um mich in dieser Welt zu verankern, nachdem mein Körper gegangen war, wenn es schon kein neues Ich zu erschaffen vermochte?


  Bi Wei hatte sich ihre Persönlichkeit über Jahrhunderte bewahrt. Wie lange konnte ein solcher Zauber bestehen? Wie weit in die Zukunft konnte man damit reisen? Angenommen, jemand wartete auf mich, um mich wieder herauszuziehen, dann könnte ich die Evolution der Menschheit verfolgen! Ich könnte Raketenautos sehen, Kolonien im Weltall; alles, wovon ich jemals geträumt hatte und noch so viel mehr, was ich mir nicht einmal vorstellen konnte!


  »Du weißt schon, dass das eine Reise ohne Rückfahrschein ist, oder?«, riss Lena mich aus meinen Träumen.


  »Seit wann können Dryaden Gedanken lesen?«, fragte ich brummig – hauptsächlich, weil sie recht hatte. Ich würde meine Familie und Freunde verlieren. Fast sicher würde ich auch Lena verlieren. Aber die Chance, einen Blick auf die Zukunft zu erhaschen, zu sehen, was wir lernen und entdecken und werden würden … Ich hätte schrecklich viel für diese Chance bezahlt!


  Ich klappte meinen Laptop auf, wartete, bis die Kellnerin mit dem Servieren unseres Essens fertig war, und loggte mich in die Pförtner-Datenbank ein. Magischer Internet-Zugriff: ein weiteres Geschenk von Victor Harrison.


  Ich begann mit dem Gedicht auf der ersten Seite von Bi Weis Buch. Die Launen der Übersetzung verkomplizierten die Dinge, aber indem ich verschiedene Sätze in die Suchmaschine eingab, identifizierte ich es schließlich als Ausschnitt aus Neue Gesänge der Jadeterrasse, eine Sammlung chinesischer Lyrik, die vor fast fünfzehnhundert Jahren von Xú Líng herausgegeben worden war. Für spätere Studien mailte ich eine Kopie des Textes an mich selbst.


  Weniger Glück war mir bei der Suche nach Informationen über Bi Sheng beschert. Die früheste Bezugnahme auf sein Schaffen war ein Buch, geschrieben von Shěn Kuò, Jahrzehnte nach Bi Shengs Tod. Es gelang mir zumindest, ein paar grundlegende biographische Angaben aufzustöbern. Bi Sheng war ein Mann niedriger Abstammung, geboren 990 nach Christus während der Song-Dynastie. Er starb 1052, nur wenige Jahre, nachdem er das erste bekannte System beweglicher Druckstempel entwickelt hatte. Ich schickte mir eine Kopie von Pinsel-Unterhaltungen am Traumbach, Shěn Kuòs Buch, und las weiter.


  »Hast du gewusst, dass ein Mondkrater nach dem Burschen benannt wurde?« Ich hatte viele Nächte damit zugebracht, die Mondlandschaft zu studieren, aber Bi Shengs Krater lag auf der dunklen Seite. Ganz wie der Mann selbst, der wenig mehr als ein historischer Schatten zu sein schien. Johannes Gutenbergs Leben war unendlich detailliert beschrieben und mit einer Kombination aus historischen Aufzeichnungen und wilden Spekulationen verdrillt worden, nicht zu vergessen die absichtlichen Ungenauigkeiten, die von dem Mann selbst verbreitet worden waren, wie beispielsweise seine angebliche Begräbnisstätte, die rein zufälligerweise während der Napoleonischen Kriege zerstört wurde. Bi Sheng andererseits schien praktisch vergessen worden zu sein. Nach allem, was ich wusste, hätte es durchaus Gutenberg selbst sein können, der Bi Sheng aus den Geschichtsbüchern radiert hatte.


  Ich schloss den Rechner und zwang mich, ein paar Bissen zu essen, auch wenn mein Magen protestierend grummelte. Als Nächstes widmete ich meine Aufmerksamkeit wieder Bi Weis Buch. Ich überflog eine Seite nach der andern und suchte nach irgendetwas, was uns mehr darüber verraten würde, wie sie so mächtig geworden war und wo die Grenzen dieser Macht liegen mochten. Ich fand nichts außer einem kurzen Gebet, das die Hoffnung ausdrückte, dass sie die Magie des Buches nie würde benutzen müssen. Ich nahm die Brille ab und rieb mir die Augen. »So kommen wir nicht weiter.«


  »Du brauchst Schlaf.« Lena leckte den letzten Rest Eiscreme von ihrem Löffel. »Die magische Heilung hat die Verletzungen an deinem Körper beseitigt, aber dein Geist ist erschöpft.«


  »Ich brauche mehr Informationen!« Ich fuhr mit den Fingern die sorgfältig gepinselten Schriftzeichen nach. Die Leserschaft von fünf Jahrhunderten hatte diese Seiten mit Magie erfüllt und dadurch Bi Weis Leben und Erfahrungen bewahrt.


  »Als ich diesen Gesichtsausdruck das letzte Mal sah, habe ich dich am Ende nach Chicago fahren müssen, damit Nicholas Pallas versuchen konnte, deinen Verstand wieder zusammenzusetzen.«


  »Dieses Buch hat Bi Wei all die Jahre als Anker gedient«, entgegnete ich. »Diese Verbindung ist nicht einfach verschwunden, als du ihren Körper wiederhergestellt hast, genauso wenig wie deine Verbindung zu deinem Baum. Und das bedeutet, dass ich das Buch vielleicht benutzen kann, um ihre Gedanken zu berühren.«


  Sie schüttelte den Kopf, bevor ich ausgeredet hatte. »Wei hat Angst vor dir und vor Pförtnern im Allgemeinen. Wenn sie dich dabei erwischt, wie du in ihre Gedanken und Erinnerungen einbrichst …«


  »Ich habe nicht vor, so tief zu gehen wie in Detroit. Ich will ja nicht die Herrschaft über ihren Körper ergreifen oder in ihren Verstand eindringen. Ich will nur reinhören!«


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme; ihr Schweigen drückte besser als Worte aus, was sie von diesem Plan hielt.


  »Ich verspreche, vorsichtig zu sein!«


  »Morgen«, sagte sie. »Du wirst das nicht versuchen, bis du geschlafen hast!«


  »Aber je länger wir wart–«


  Ihre Hand klatschte auf das Buch, und ich spürte eine Regung von Magie vom Tisch, als das Holz auf ihren Ärger reagierte.


  »Na schön. Dann eben morgen.«


  Kapitel 14


  Ich hielt die Katzenbox in einer Hand, während eine in die Jahre gekommene Siamkatze protestierend jaulte. Melinda Hill schnallte gerade ihren einjährigen Sohn auf dem Kindersitz des alten Kleinbusses an, während Hailey, die Ehrenamtliche des Dearborner Frauenhauses, eine hastig gepackte Tasche mit Kleidern, Windeln und Muttermilchersatz in den Fond packte. Hailey und ich waren zehn Minuten zuvor eingetroffen, und die ganze Zeit über hatte Melinda nicht aufgehört zu zittern; doch davon ließ sie sich nicht aufhalten. Sie ließ die letzte Schnalle einrasten und trat zurück.


  Im Gegensatz zu ihr war Hailey völlig ruhig. Jede ihrer Bewegungen war wohlüberlegt und sorgsam bemessen. Sie nahm die Katzenbox von mir entgegen und stellte sie auf den Rücksitz neben den Jungen.


  Jedes Mal, wenn jemand die Straße hochgefahren kam, zuckte Melinda zusammen. Zum Glück war der vormittägliche Verkehr relativ schwach gewesen. Als ich ein weiteres Auto näher kommen hörte, lächelte ich ihr beruhigend zu.


  Melinda versteifte sich, und dann schien sich jeder Muskel in ihrem Körper in Schlamm zu verwandeln. Ich drehte mich um und sah einen roten Jeep den Block hinunterrasen. Nur ein Irrer würde mit siebzig durch eine Wohnstraße fahren – ein Irrer oder ein stocksaurer Ehemann. Als er nicht langsamer machte, griff ich nach Hailey und machte mich bereit, sie auf den Rasen zu werfen, falls der Fahrer versuchen sollte, uns zu rammen. In der letzten Minute stieg er in die Eisen, dass die Reifen am Bürgersteig quietschten.


  »Scheiße!« Hailey stellte sich vor mich. Dies war erst das dritte Mal, dass ich geholfen hatte, eine Klientin zu geleiten. Technisch gesehen war ich noch eine Auszubildende und unterlag Haileys Verantwortung. »Steig mit Melinda in den Wagen, verschließ die Türen und ruf die 911 an!«


  Melinda wisperte immer wieder: »Es tut mir leid!« Ihre Augen waren trocken. Es erschreckte mich, wie schnell und vollkommen sie die Kraft verloren hatte, als ihr Mann aufgetaucht war, sodass sie jetzt nur noch ein Schatten ihrer selbst war.


  Ich half ihr ins Auto und nahm dann den Eichenstock an mich, den ich unter den Sitz gesteckt hatte. »Es wird Ihnen nichts passieren!«


  Ich konnte nicht sagen, ob sie mich hörte oder nicht. Inzwischen hatte Hailey ein Funkgerät herausgenommen und hielt es wie ein Signalfeuer. »Mister Hill, die polizeiliche Weisung besagt, dass Sie sich nicht in einem Umkreis von einhundert Metern von Ihrer Frau aufhalten dürfen. Diese Unterhaltung wird aufgezeichnet. Ich weiß, dass Sie wütend sind, aber bitte steigen Sie wieder in ihren Wagen und kontaktieren Sie Mrs. Hills Anwalt für eine Lösung.«


  Christopher Hill machte weder den Eindruck eines bösen Menschen, noch war er besonders imposant. Er war Mitte zwanzig und trug ein langweiliges graues Hemd mit einer ebensolchen Paisley-Krawatte. Es waren seine Schuhe, die mir ins Auge fielen, schwarz und glänzend wie Glas. Vollkommen sauber, genau wie es das Haus gewesen war.


  So hatte ich mir den Mann, der seiner Frau drei Rippen gebrochen und die linke Augenhöhle angeknackst hatte, nicht vorgestellt.


  Er sagte kein Wort, vermutlich in der Hoffnung, er könnte damit verhindern, dass die Aufzeichnung gegen ihn verwendet wurde. Er kam mit großen Schritten auf Hailey zu und griff nach dem Funkgerät. Ich trat zwischen sie.


  »Verdammt, Lena!«, fluchte Hailey. »Ich hab dir doch gesag–«


  »Schon in Ordnung.« Ich stützte mich mit beiden Händen auf den Stock. »Mister Hill, Sie müssen wegfahren!«


  Er machte den Mund auf, und dann huschte sein Blick zum Funkgerät hin. Mit einer Grimasse streckte er die Hand aus, um mich beiseitezuschieben.


  Ich beugte die Knie, verwurzelte mich im Bürgersteig und lächelte. Er drückte fester.


  Haileys gefasste Fassade bröckelte. »Mister Hill, Sie begehen einen Akt der Körperverletzung gegen Lena Greenwood! Sie müssen zu Ihrem Wagen zurückgehen!«


  Er runzelte die Stirn und versuchte erneut, sich an uns vorbeizuschieben. Ich bewegte mich mit ihm und blieb mit dem Körper zwischen ihm und dem Kleinbus.


  »Das ist mein Haus!«, zischte er mit gesenkter Stimme. »Das ist mein Sohn! Meine Frau!«


  Mein Lächeln wurde breiter. »Nicht mehr sehr lange, denke ich.«


  Sein erster Schlag war, offen gesagt, enttäuschend. Ich glaube nicht, dass er viel von einem stämmigen Indianermädchen, das sich auf einen Stock lehnte, erwartete. Ich verlagerte das Gewicht und schwang den Stock mit beiden Händen, um seinen Schlag abzufangen. Holz prallte auf Unterarmknochen.


  »Verdammte Scheiße!« Er sprang zurück und hielt sich den Arm.


  »Lena, nicht!«, warnte Hailey mich.


  Ich tat genau das, was man mir eigentlich beigebracht hatte, nicht zu tun. Eigentlich sollten wir Konflikte deeskalieren, wann immer es möglich war, und falls wir in Gefahr waren, das Weite suchen und die Polizei rufen. Aber diese Regeln waren für menschliche Ehrenamtliche aufgestellt worden.


  Er ging erneut auf mich los, und ich schlug ihm aufs Knie, sodass er auf die Straße sank. Ich wechselte zu einem einhändigen Stockgriff und griff nach unten, um meine Finger in sein Hemd zu drehen. Noch nie hatte ich mich so stark, so mächtig gefühlt! Ich warf ihn auf den Rasen. Er rappelte sich hoch, aber ich schlug ihm mit dem Stockende an den Kopf.


  »Aufhören!«


  Der Ruf war von Melinda gekommen. Sie weinte. Hailey hielt sie zurück, aber sie entwand sich ihrem Griff. Sie rannte an mir vorbei und stellte sich zwischen mich und ihren Mann, so wie ich es Sekunden zuvor getan hatte, als ich versucht hatte, sie zu beschützen.


  Ich senkte den Stock. »Ich verstehe nicht. Er –«


  »Steig ins Auto, Lena!« Mit rotem Kopf klemmte Hailey das Funkgerät wieder an ihren Gürtel. »Halt die Klappe und steig in das verdammte Auto!«


  Ich sah an ihr vorbei und warf Christopher Hill einen herausfordernden Blick zu. Er ächzte und sackte im Gras zusammen. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Melinda, die sich über ihren Mann stellte und Miene machte, jeden zurückzuschlagen, der versuchen sollte, ihm etwas zu tun.


  Bis zu diesem Moment hatte ich es nicht verstanden. Christopher Hill hatte seine Frau an sich gebunden. Er hatte verbogen, wer sie war, indem er sich selbst zum Kern ihres Seins gemacht hatte. Sie konnte ihn nicht verlassen. Nicht ohne sich zuerst von seiner Macht zu befreien.


  Sie war wie ich.


  Ohne ein weiteres Wort zog ich mich wieder ins Auto zurück.


  *


  Sowohl meine Wohnung als auch die Nidhis standen auf Harrisons Abschussliste. Nach einer kurzen Debatte fuhr ich deshalb stattdessen in die Bücherei. Zum Übernachten war der Ort so sicher wie jeder andere, und sollte Harrison uns doch aufspüren, hätte ich jede Menge Bücher zur Hand.


  Ich parkte auf der Rückseite, wo der Wagen von der Straße aus nicht zu sehen war. Ich spähte durch die Fenster ins Innere und schloss, als ich nichts Auffälliges bemerkte, die Hintertür auf. Die Alarmanlage piepte mich an, bis ich den sechsstelligen Code eingab, der sie deaktivierte.


  Lena ging durch die dunkle Bücherei, in einer Hand das Bokken, den Ast von ihrer Eiche in der andern. Ich legte meine Bücher ab, dann ging ich zum Auto zurück, um eine alte Decke aus dem Kofferraum zu holen. Sobald ich wieder drin war, machte ich den Alarm wieder scharf; er würde zwar nicht viel ausrichten gegen ein Rudel Wendigos oder was Harrison uns an Konstruktionen als Nächstes auf den Hals hetzen würde, aber vielleicht würde er uns ein paar wichtige Sekunden verschaffen.


  Sie stellte den Ast in eine Ecke. »Habt ihr was zu trinken hier? Ich dehydriere, wenn ich von meinem Baum fort bin.«


  »Im Pausenraum gibt’s Wasser, und vielleicht haben wir noch ein paar Trinkpäckchen mit Saft vom Picknick letzter Woche da.«


  Bis Lena zurückkam, hatte ich auf dem Boden der Kinderbuchabteilung Platz geschaffen und drei abgenutzte Sitzsäcke zusammengetragen, die als Kopfkissen dienen sollten. Das von der Straße durch die Fenster hereinfallende Licht silhouettierte die Rundungen ihres Körpers. Sie stand da, nippte durch einen zu kleinen Strohhalm an ihrem Saft und beobachtete mich.


  »Ich habe nie begriffen, was du an Büchereien so liebst.« Sie zerknüllte die Schachtel, warf sie in den Abfall und verschwand zwischen den Regalen. Ich hörte ihre Finger über die Plastikschutzumschläge streichen. Als sie wieder zum Vorschein kam, lehnte sie sich an ein Regal, verschränkte die Hände überm Kopf und streckte sich mit langsamen und genüsslichen Bewegungen. Katzen auf der ganzen Welt hätten Stunden nehmen können.


  Ich machte es mir in den Sitzsäcken bequem. »Und jetzt?«


  »Die Türen sind verschlossen, alles ist für die Nacht abgeschaltet. Dieser Ort sollte sich leer anfühlen, aber das tut er nicht. Das ist es, was du hier gefunden hast, nicht wahr?« Sie drehte sich auf einem Fuß um die eigene Achse wie eine Ballerina. »Büchereien haben verhindert, dass du dich einsam fühlst.«


  »Ich war nicht –«


  »Lass es!« Ich konnte ihr Lächeln hören. »Bücher waren deine Freunde, als du herangewachsen bist. Deine Gefährten, deine Lehrer.«


  »Ich hatte Freunde!« Ich gab mir Mühe, nicht zu defensiv zu klingen.


  »Und wie viele dieser Freunde verstanden dich so gut, wie es die Bücher taten?«, neckte sie mich. »Jedes Buch öffnete deinen Geist, zeigte dir die unendlichen Wege, die vor dir lagen. Jedes verband dich mit einer anderen Seele.«


  »Seit wann bist du so poetisch veranlagt?«


  »Sag mir, dass ich unrecht habe!« Sie kam näher. »Na los!«


  »Du hast nicht unrecht.« Ich atmete die vertrauten Gerüche der Bücherei ein. Papier und Druckfarbe, in Leinen gebundene Bücher, der zum Binden benutzte Kleber, Magazine und alte Zeitungen. Ein schwacher Duft nach Kaffee. Auch mit Dampfstrahler war es nicht gelungen, den Fleck völlig zu entfernen, nachdem Jenn versehentlich ihren Thermosbecher vom Tisch gestoßen hatte. Dann war da noch der grundlegende Geruch von Hunderten von Menschen, die jeden Monat durch die Bücherei gingen.


  »Danke, dass du das hier mit mir teilst, Isaac.« Sie beugte sich herab, und ihre Lippen streiften meine. Dann richtete sie sich mit einem schelmischen Lächeln wieder auf und wich zurück, bis das sanfte Licht vom Notausgangsschild sie dunkelrot anmalte.


  Mit Bewegungen von ausgesuchter Langsamkeit streifte sie ihr Hemd ab und warf es auf einen Tisch in der Nähe. Als Nächstes zog sie Schuhe und Strümpfe aus, dann schob sie die Jeans über die Hüften nach unten und trat sie beiseite.


  Wie die Linien ihres Körpers flossen – eine Rundung führte zur nächsten! Mit den Augen zog ich die Konturen des Halses und der Schultern nach, dann die Schwellung ihrer Brüste, die gegen die Enge des Büstenhalters drückten. Von dort zu ihrem Bauch, dessen Weichheit den Stahl darunter verbarg, und nach unten zu den muskulösen Kurven ihrer Hüften und Oberschenkel.


  Sie blieb noch einen Moment länger so stehen, dann hob sie ihr Bokken auf und grinste. »Na schön, jetzt, wo ich es mir bequem gemacht habe, warum nimmst du da nicht eine Mütze voll Schlaf, während ich Wache halte?«


  Ich ächzte und schlug mit dem Kopf auf den Sitzsack. »Der Alarm ist an. Ich denke, wir sind sicher.«


  »Du denkst? Ich möchte kein Risiko eingehen!« Sie ließ das Bokken wirbeln und nahm eine geduckte, kampfbereite Haltung ein.


  »Wenn du es dir wirklich bequem machen willst, warum ziehst du dann nicht das volle Programm durch?«, schlug ich vor. »Oder hast du Angst, das Böse nackt zu bekämpfen?«


  »Wenn man so gebaut ist wie ich, ist ein gut sitzender Sport-BH obligatorisch, falls man Wendigos und andere Fieslinge vermöbeln will.« Sie legte den Kopf schräg, und ihre Stimme wurde plötzlich ernst. »Was ist? Wofür ist dieser Blick?«


  »Du.« Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie verlagerte ihr Gewicht und legte das Schwert auf die Schulter, gleichzeitig stark und sexy und gefährlich und so verdammt schön, dass es wehtat. Ich stellte mir vor, wie meine Finger die äußere Rundung ihres Beins liebkosten und dann an der weicheren Haut der Innenseite ihres Oberschenkels hochwanderten. Ihre Zehen krümmten sich, als wäre selbst das Gefühl des alten Teppichs unter ihren Füßen eine Quelle der Lust.


  Sie lachte. »Das ist alles, was du zu sagen hast? Hast du vor, da zu liegen und mich die ganze Nacht lang anzustarren?«


  »Wär mir recht.«


  »Mm. Aber dann kämst du nicht zum Schlafen«, zog sie mich auf.


  »Ich bin bereit, die Konsequenzen meiner Entscheidung zu tragen!«


  »So, so, bist du?«, flüsterte sie. Mit den Händen auf den Hüften musterte sie mich und gab ein missbilligendes Tss! von sich. »Mein lieber Isaac, ich finde wirklich, du bist overdressed!«


  Bis ich mir das T-Shirt runtergerissen hatte, hatte Lena ihr Bokken auf den Boden gelegt und sich zu mir in die Sitzsäcke gesellt. Sie strich mir leicht mit den Fingernägeln über Brust und Bauch, dann tiefer.


  Ich fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. Die andere umschloss ihre Brust, während mein Daumen durchs Elastan mit dem Nippel spielte. Ihre Hüften pressten sich gegen mich, als meine Finger unters Gummiband glitten und ihr langsam den BH auszogen.


  »Was ist das nur mit Büchereien?«, flüsterte sie, und ihr Atem kitzelte mein Ohr. Sie nahm das Ohrläppchen sanft zwischen die Zähne. »Du hast doch in der MSU-Bibliothek gearbeitet. Habt ihr viele Studenten gehabt, die sich zwischen die Regale geschlichen haben, um Biologie zu studieren?«


  »Ein paar. Ich denke, der Reiz daran bestand aus der Angst, erwischt zu werden.«


  »Das kann ich verstehen.« Sie grinste und rollte sich auf mich, und ich zog ihren Mund an meinen. Lena mochte eine Dryade sein, aber heute Nacht konnte sich mein Hunger mit ihrem messen. Wir wälzten uns über den Boden, bis wir gegen ein Regal stießen.


  Lachend machte sie sich los. Bevor ich sie wieder zu mir ziehen konnte, war sie aufgesprungen und zog sich die Unterwäsche aus. Dann ging sie auf den vorderen Teil der Bücherei zu. Zuerst war ich zufrieden damit, ihr einfach nur zuzusehen, aber sie blieb nicht stehen.


  Ich folgte ihr in den vorderen Raum. »Was machst du?«


  »Hattest du es jemals satt, dich zu verstecken, Isaac?« Sie stand einen Meter vom Hauptfenster weg, die Hände in den Hüften, und sah auf die Straße hinaus. Gott, sie war umwerfend!


  Ich eilte zu ihr, nahm ihre Hand und versuchte, sie in die relative Abgeschiedenheit der Kinderabteilung zurückzuziehen, doch sie wirbelte herum und küsste mich. Ihre Finger hielten meinen Kopf wie eiserne Klammern, und ihre Zunge tanzte mit meiner. Eine ihrer Hände machte den Knopf an meiner Jeans auf und zog den Reißverschluss nach unten.


  Scheinwerferlicht fiel durchs Fenster in die Bibliothek, und ich fluchte. Diesmal ließ sie sich von mir herunterziehen, außer Sicht. Wir rührten uns nicht, bis das Auto vorbeigefahren war.


  Lena hielt sich mit einer Hand den Mund zu, aber es reichte nicht, um ihr Lachen zu unterdrücken – ein Lachen, das sich als hochansteckend erwies. Die Angst und die Schmerzen und die Schrecken der vergangenen zwei Tage strömten langsam aus uns heraus, als wir auf dem Teppich zusammenbrachen. Ich konnte ihren Körper neben meinem zittern spüren. Ich rollte mich auf sie und küsste ihren Hals, direkt unterm Kiefer.


  Langsam verwandelte sich ihr Lachen in ein Stöhnen der Lust. »Ich liebe dich, Isaac Vainio!«


  »Ich liebe dich auch.«


  »Schön.« Sie machte sich los und grinste. »Weil es da etwas gibt, was ich schon machen wollte, seit ich zum ersten Mal nach Copper River kam, und darin kommen du, ich und diese Ausleihtheke vor!«


  *


  Lena und ich waren seit Sommeranfang zusammen, aber wir hatten noch nie wirklich miteinander geschlafen.


  Wir hatten jede Menge Nicht-Schlafen gemacht, aber wenn es Zeit war, sich für die Nacht zurückzuziehen, war sie immer zu ihrem Baum zurückgekehrt. An den Abenden, die sie mit Nidhi verbrachte, hörte ich normalerweise gegen Mitternacht das Brummen ihres Motorrads, wenn sie heimkam; nicht in mein Haus, sondern zur Eiche hinten im Garten.


  Heute Nacht war es anders. Wir lagen nackt auf der Decke, eingekuschelt zwischen den Sitzsäcken. Ihr Oberschenkel ruhte auf meinem, ihr Körper war an meine Brust geschmiegt. Die Wärme ihrer Haut war ein angenehmer Kontrast zur kühlen Luft.


  Trotz meiner Erschöpfung, die sowohl magischer wie auch körperlicher Natur war, dauerte es lange, bis ich in den Schlaf hinüberglitt. Als es dann so weit war, ließen meine Träume mich immer wieder hochschrecken. Beim dritten Mal wälzte ich mich herum und stellte fest, dass ich allein war.


  Lena war in die Ecke des Raums umgezogen, wo sie zusammengerollt um den Ast von ihrer Eiche lag. Ihre Fingerspitzen verschwanden im Holz. »Es ist vier Uhr morgens«, murmelte sie. »Geh wieder schlafen!«


  Das war ein guter Ratschlag, und ich versuchte, ihn zu befolgen, aber mein Körper stand unter Spannung, als hätte ich mir eine ganze Kanne Kaffee reingezogen. Nachdem ich mich eine weitere Viertelstunde unruhig hin und her gewälzt hatte, gab ich auf und zog meine Hose an. Ich ging in den Pausenraum und schnappte mir einen Müsliriegel aus dem Schrank. Ich hatte zwar keinen Appetit, zwang ihn aber trotzdem runter. Auf dem Rückweg nahm ich Bi Weis Buch mit, dazu eine kleine Leselampe aus meiner Tasche.


  Die Lampe war eigentlich dazu gedacht, sie direkt an einem Buch festzuklemmen, aber ich wollte nicht riskieren, den Einband zu beschädigen. Ich entschied mich dafür, sie an meiner Jeanstasche zu befestigen.


  Als ich das Buch öffnete, merkte ich, dass ich Klecks vermisste, der heldenhaft versucht hätte, mir die Haut zu versengen, um mich vor meinem Vorhaben zu warnen. Aber wir brauchten Informationen, und mir fiel kein anderer Weg ein, an sie heranzukommen.


  Ich schaltete meine Brille ein, überflog einen Abschnitt nach dem andern und versuchte zu entscheiden, wo ich beginnen sollte. Eine Beschreibung von Bi Weis erster Begegnung mit Zauberei fesselte meine Aufmerksamkeit; ich blätterte zum Anfang der Erzählung vor. Es war ihre Urgroßtante, die sie an Bi Shengs Lehren herangeführt hatte. Sie hatten den größten Teil des Tages damit verbracht, auf die Kuppe eines felsigen Hügels vor ihrem Dorf zu wandern. Bi Wei hätte die Strecke in der Hälfte der Zeit zurücklegen können, wenn sie allein gewesen wäre, aber sie war damit zufrieden, sich der Geschwindigkeit ihrer Urgroßtante anzupassen, und hätte im Traum nicht daran gedacht, sich zu beklagen.


  Unterwegs sprachen sie über triviale Dinge, doch Bi Wei wusste, dass dies kein gewöhnlicher Ausflug war. Zu gerne hätte sie gefragt, was sie erwartete und warum ihre Eltern am Abend zuvor so düster gewesen waren, aber sie unterdrückte ihre Neugierde.


  Die Wolken leuchteten an jenem Abend. Ein Glühwürmchen hing wie ein Signalfeuer an einem Grashalm und schaukelte in der warmen Brise hin und her. Urgroßtante entrollte eine Schilfmatte im Gras. Auf der Matte öffnete sie einen Atlas mit Himmelskarten. Uhr- und Jahreszeiten waren auf die Ränder geschrieben, während Bilder vertrauter Sterne sich über den Rest der Seite ausbreiteten.


  »Finde sie!«, forderte sie mich auf.


  Ich schaute himmelwärts. Wolken und splitteriges Sonnenlicht entzogen den Nachthimmel meinen Blicken. Die Sterne würden noch eine ganze Zeit nicht zu sehen sein. »Wie?«


  »Lies mit mir!« Sie blätterte um, und wir lasen eine Beschreibung der nördlichen Sterne. Der Verfasser hatte sowohl über die Nützlichkeit der Sterne bei der Navigation wie auch über ihre Schönheit geschrieben, denn sollten die nützlichsten Dinge nicht auch dem Auge angenehm sein?


  Als wir lasen, war es, als ob das Licht der Sterne, die er betrachtet hatte – und irgendwie wusste ich sowohl, dass er sie beim Schreiben betrachtet hatte, als auch, dass der Schreiber ein Mann war –, als ob dieses selbe Licht in meinem Innern heller würde. Der Schreck fuhr mir in die Glieder, ließ mich meine Manieren vergessen, und ich schrie auf.


  Urgroßtante war nicht verärgert. Vielmehr lächelte sie und blätterte wieder zur Himmelskarte zurück. »Finde sie!«, wiederholte sie.


  Als ich diesmal zu den Wolken blickte, konnte ich die Sterne sehen, die dahinter leuchteten. »Der Himmelsspeer!« Trotz des Sonnenscheins sah ich das Sternbild deutlicher als je zuvor. Es kam mir vor, als könnte ich sie anfassen, sie an meiner Brust zusammentragen wie Juwelen. »Wie?«


  »Durch die [UNÜBERSETZBAR] deines Vorfahren, Bi Sheng. Dieses Buch wurde vor hundert Jahren gedruckt. Es und seine Schwestern wurden von denen mit spiritueller und magischer Stärke gemeinsam benutzt und gelesen. Während jeder von Bi Shengs [UNÜBERSETZBAR. VORSCHLÄGE: ABKÖMMLINGE, LEHRLINGE] das Buch las, gewannen die Worte an Kraft. Wir lasen jedes Buch wieder und wieder und füllten so den Kelch seiner Magie wieder auf.«


  So wie Guan Feng es für Bi Wei gemacht hatte. Wie viele Male hatte jemand dieses Buch über die Jahre gelesen, um ihr Kraft zu geben? Tausend Mal? Öfter? Wie viele Stunden brachten die Schüler von Bi Sheng mit diesen Texten in dem Bemühen zu, ihre Vorfahren am Leben zu erhalten?


  Ich lachte vor Entzücken, ein Ausbruch, der vor anderen Missbilligung geerntet hätte, doch Urgroßtante verstand. Dieses Buch hatte die Nacht lebendig werden lassen. Ich sah nicht nur die winzigen Lichtpunkte, sondern den Herrscher des Himmels, die Himmelsküche, den Ersten Großartigen … Ich sah, was sie repräsentierten, erkannte die Bedeutung, die wir durch alle Zeiten an den Himmel gemalt hatten.


  »Warum ich?«, fragte ich und wagte nicht zu hoffen, dass da mehr sein könnte.


  »Weil du hinter die Wörter siehst. Sie öffnen dir die Augen für die Welt, und du gibst ihnen Macht, so wie es Bi Sheng getan hat. So wie ich es getan habe. Und es ist Zeit, dass du lernst, diese Gaben zu benutzen.«


  Es war eine Verbindung, die ich nur bei wenigen anderen gespürt hatte: die Erregung der Libriomantik, der Zauberei. Niemand außer einem anderen Libriomanten konnte das Wunder und das Staunen dieser Entdeckung verstehen, den Kitzel unserer ersten Vorstöße ins Reich der Magie. Bei Bi Wei erlebte ich dieses Entzücken durch das Prisma ihres Lebens noch einmal. Womöglich war ihre Freude sogar noch größer gewesen als meine eigene.


  In diesem Moment berührte ich ihren Geist.


  Die Freude verschwand und machte Schmerz und Verwirrung Platz. Alles an diesem Ort und dieser Zeit war fremd. Die einzigen Konstanten waren die Gewalt und der Krieg, die ihr gefolgt waren. Vor Jahrhunderten war sie vor den Pförtnern geflohen, und nun war sie erwacht und musste feststellen, dass sie erneut von den gleichen Gefahren bedroht wurde.


  Aber war sie überhaupt wach geworden? Oder war dies der Wahnsinn, dem die Verlorenen anheimgefallen waren? Die Macht kratzte an ihr wie ein wildes Tier, das in ihrer Brust eingesperrt war. Das Tier kämpfte um seine Freiheit. Während sie sich noch bemühte, es im Zaum zu halten, schlüpfte es ihr durch die Finger und verführte sie mit der Verheißung von Magie. Es war so einfach gewesen, diese Macht einzusetzen, um die Worte jener um sie herum zu verstehen, die wütenden Befehle dessen, der August Harrison genannt wurde, die gebrochenen, aber vertrauten Worte der Bì Shēng de dú zhě.


  Ihre eigenen Nachfahren verehrten sie praktisch, wohingegen August Harrison sie mit Hohn behandelte, als wäre sie nichts als eine Miáo-Sklavin. Guan Feng verfluchte ihn oft im Flüsterton, aber aus Dankbarkeit und Respekt gehorchte sie seinen Wünschen. Er war es gewesen, der Bi Wei wiederhergestellt hatte.


  Er war es, der Bi Weis Freunde zurückbringen konnte.


  Feng hielt ihre Hand, als sie an einer Palisade aus angespitzten Pfählen entlanggingen, die zu einem viereckigen Wachturm führte. Der Boden bestand aus festgetretener Erde, gesäumt von alten Holz- und Steingebäuden. Glühwürmchen krochen über die Wände – nein, keine Glühwürmchen. Das waren Harrisons Insekten. Bi Wei sah die Magie in jedem einzelnen unmittelbar.


  Was sie auch waren, Harrison ging kein Risiko ein. Diesmal hatte er alle herbeibefohlen: vierundzwanzig der pervertierten Monster, die er Wendigos nannte, sechzehn Leser und Leserinnen und noch zwanzig Wachen, Bi Wei und Guan Feng nicht mitgezählt. Ungefähr die Hälfte der Menschen trug Feuerwaffen. Die tragbaren Kanonen waren ebenso erschreckend und verwirrend wie die mit unvorstellbarer Geschwindigkeit rasenden Metallwagen, die sie gestohlen hatten, um an diesen Ort zu kommen.


  »Die Nordwand!«, sagte Harrison.


  Bi Wei rührte sich nicht.


  »Was ist?«, fragte Feng.


  Sie sah sich suchend um. »Wir werden beobachtet.«


  Ich schlug das Buch zu.


  »Was ist passiert?«, fragte Lena, die auf einmal hellwach war.


  »Es hat funktioniert.« Ich betrachtete Lena genauer: Ihre Augen waren rot und umschattet, ihre Haare ein zerzaustes Durcheinander. »Geht es dir gut?«


  »Im Grunde genommen habe ich versucht, vom Schlafen in einem Doppelbett auf ein Sofakissen umzuschalten.« Sie brachte ein mattes Lächeln zuwege. »Es geht mir gut. Es ist ja nicht die erste Nacht, die ich nicht in meiner Eiche verbringe. Was hast du rausgekriegt?«


  »Nicht so viel, wie ich wollte. Ich denke, Bi Wei hat mich vielleicht gesehen. Sie ist desorientiert, aber entschlossen, den Rest ihrer Leute zu retten. Es existieren noch mindestens sechzehn weitere dieser Bücher, und außerdem sind da noch ein Haufen Leute, die sie Wächter genannt hat. Sie unterhalten irgendwo ein zweites Lager oder eine Basis.«


  »Hast du gesehen, wo sie waren? Wie dicht sind sie daran, uns aufzuspüren?«


  »Harrison ist nicht hinter uns her; sie suchen nach etwas anderem. Etwas Magischem, denke ich.« Ich starrte das Buch an, während ich rekonstruierte, was ich gesehen hatte. Diese Palisade war mir irgendwie vertraut. »Oh Scheiße!«


  Ich schnappte mein Handy und rief Nicola Pallas an. Kaum war sie drangegangen, platzte ich heraus: »Harrison hat es auf das Archiv in Fort Michilimackinac abgesehen!«


  »Wie lange würden Sie brauchen, um dorthinzukommen?«, fragte Pallas ruhig.


  »Zu lange! Er ist schon dort und er weiß, wo das Archiv ist!«


  Man musste es Pallas zugutehalten, dass sie nicht fragte, woher ich diese Informationen hatte. »Wissen Sie, was er will?«


  »Lassen Sie mich schnell den Katalog aufrufen!« Ich eilte zur Ausgabe und fuhr den Computer hoch. Von hier aus konnte ich mich mit dem Pförtner-Netzwerk verbinden und sehen, welche Bücher und anderen Spielzeuge in dem alten Fort aufbewahrt wurden. Ich hoffte, es würde etwas dabei herausspringen. »Moment mal! Nicola, haben die Pförtner alles aus der MSU nach Michilimackinac verlegt?«


  »Alles bis auf eine Hand voll Bücher und Gegenstände, die beim Einsturz des Gebäudes zerstört wurden.«


  Ich erinnerte mich an die Bibliothek der Michigan State University, sowohl von meiner Zeit als Student her wie auch als Außendienstler, der den Angriff untersucht hatte, bei dem das gesamte Gebäude zerstört worden war. Ich hatte einige der verschlossenen Bücher katalogisiert, die die Pförtner bis dahin in der geheimen Kelleretage der Bibliothek aufbewahrt hatten. Von allen Titeln, die dort gestanden hatten, wäre einer für August Harrison von besonderem Interesse. »Er ist hinter dem verschlossenen Exemplar der Nymphen des Neptuns her!«


  Lena war auf der Unteren Halbinsel Michigans gefunden worden. Bis dahin hatten die Pförtner es für unmöglich gehalten, intelligentes Leben aus Büchern zu ziehen. Man konnte Menschen aus unserer Welt mit Vampirismus und anderen Gebrechen infizieren, man konnte sogar etwas wie Pixel, die Katze, aus Heinlein zerren. Aber einen voll empfindungsfähigen Verstand? Ausgeschlossen! Bis es passierte. Bis aus einer Eichel aus jenem Buch die Eiche einer Dryade wurde, die Lena Greenwood zur Welt brachte.


  Nidhi war diejenige, die Lenas Ursprünge in einem gebrauchten Exemplar von Die Nymphen des Neptuns entdeckt hatte. Sofort am nächsten Tag hatte Gutenberg das Buch verschlossen. Ich wusste nicht, wie er das gemacht hatte, auch wenn über den Vorgang des Verschließens gemunkelt wurde, dass er etwas mit einer unsichtbaren Beschriftung zu tun habe. Dabei sollte es sich den Gerüchten nach um einen Zauber handeln, der sich von selbst ausbreitete und jedes Exemplar eines Buchs in Mitleidenschaft zog. Das verschlossene Buch mit Gutenbergs Verzauberung war dann zur sicheren Aufbewahrung in unser Archiv in East Lansing gebracht worden.


  »Ich kann keinen weiteren Automaten schicken«, sagte Pallas. »Gutenberg versucht immer noch, den letzten zu reparieren. Glauben Sie, Harrison besitzt die Fähigkeit, Bücher aufzuschließen?«


  Ich wusste nicht, wie stark Bi Wei geworden war, aber Harrison würde sicher nicht versuchen, das Buch zu stehlen, wenn er nichts damit anzufangen, also Gutenbergs Zauber aufzureißen vermochte. »Vermutlich. Könnte man denn einen Automaten benutzen, um jemand anderen in das Archiv hineinzuteleportieren?«


  »Das Archiv ist magisch abgeschirmt, schon vergessen?«


  »Wie könnte ich!« Die Pförtner hatten Michilimackinac wegen seiner latenten magischen Abwehrvorkehrungen ausgesucht; Zauber, die vor mehr als dreihundert Jahren von französischen Händlern angebracht worden waren. Gutenberg hatte mit Jane Oahogay, einer Historikerin und Libriomantin im Ruhestand, die von Minnesota hierhergezogen war, daran gearbeitet, auf diese Abwehrzauber aufzubauen und sie zu stärken. Abwehrzauber, die zu testen ich mich törichterweise freiwillig zur Verfügung gestellt hatte.


  Unsere Heiler hatten anderthalb Tage gebraucht, um die diversen Flüche aufzuheben, und noch zwei Wochen, bis meine Haare endlich wieder anfingen nachzuwachsen.


  »Ich werde sehen, was ich sonst tun kann«, sagte Pallas. »Und vergessen Sie nicht, ich brauche Ihren Bericht über den Columbus-Zwischenfall!« Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden, was aber nicht ungewöhnlich für sie war.


  »Er will seine eigene Dryade«, sagte Lena gepresst.


  »Es ist schlimmer als das.« Eine Dryade würde ihm ermöglichen, die anderen Schüler von Bi Sheng wiederherzustellen, doch das würde dauern, und Harrison hatte auf mich nicht den Eindruck eines geduldigen Menschen gemacht. »Warum bei einer aufhören? Er wird eine ganze Legion von Dryadensklavinnen erschaffen!«


  Kapitel 15


  Mein Fehler kostete mich meinen Arbeitsplatz im Frauenhaus, auch wenn etliche der anderen Ehrenamtlichen mir insgeheim dankten, weil ich ihre Fantasien ausgelebt hatte, und einige noch eine Zeit lang den Kontakt zu mir aufrechterhielten. Und dann, zwei Monate später, rief Hailey mich an, um mir zu erzählen, dass Christopher Hill vier Mal auf Melinda geschossen hatte, bevor er sich selbst die Pistole unters Kinn gehalten und abgedrückt hatte. Sie sagte, sie hielte es für besser, wenn ich die Neuigkeit von jemand Bekanntem erfuhr.


  Nidhi traf mich zusammengerollt und weinend am Fuß meines Baumes an. Ich erkannte sie an ihren Schritten auf meinen Wurzeln. »Ich hätte ihn umbringen sollen!«


  Sie wusste, was passiert war, ohne fragen zu müssen. Vielleicht hatte sie die Einzelheiten schon von einer Kollegin oder im Radio gehört. »Du kannst nicht alle retten, Lena.«


  »Sie hätte ich retten können!« Ich grub die Finger in die Erde, suchte die Stärke meines Baumes. Um nichts in der Welt hätte ich aufgegeben, was Nidhi und ich hatten. Aber zum ersten Mal ertappte ich mich dabei, die Einfachheit meines Lebens mit Frank zu vermissen.


  »Du hast versucht, ihr eine Wahl zu geben.«


  »Sie hat die falsche getroffen!«


  Sie setzte sich neben mich und hakte mich unter. »Dann hättest du ihr also diese Wahl abnehmen sollen?«


  »Was ist mit der Wahl ihres Sohns?«, fragte ich. »Seine Eltern sind beide tot. Ich wollte –«


  »Ich weiß, was du wolltest«, sagte Nidhi sanft. »Meinst du, ich hätte mir nicht etwas Ähnliches vorgestellt? Die Hilflosen beschützen, diejenigen retten, denen wehgetan wurde.«


  »Du machst doch etwas Besseres! Du hilfst ihnen, sich selbst zu beschützen.«


  »Manchmal.« Sie legte den Kopf auf meine Schulter.


  »Was wäre passiert, wenn ich damals nicht da gewesen wäre?« Hätte ich Christopher Hill damals ungehindert seinen Auftritt durchziehen lassen, so hätte das Melinda vielleicht in dem Entschluss bestärkt, ihn zu verlassen. Hailey war für solche Situationen ausgebildet worden; sie hätte Melinda helfen können, die richtige Entscheidung zu treffen. Stattdessen hatte ich Melinda durch meinen Angriff auf ihren Ehemann zu ihm zurückgetrieben.


  »Du hast diese Frau nicht umgebracht, Lena. Er hat die Entscheidung getroffen abzudrücken, nicht du. Wage ja nicht, ihm diese Verantwortung abzunehmen!« Wir saßen schweigend da, während die Sonne sich auf den Horizont zubewegte. »Ich habe heute Morgen mit der Regionalen Meisterin der Pförtner über die Möglichkeit gesprochen, dass du eine Außendienstmitarbeiterin wirst.«


  Sie hob die Hand, bevor ich der aufkeimenden Hoffnung in meiner Brust Worte verleihen konnte. »Pallas sagte nein. Gutenberg erlaubt keine Nichtmenschlichen bei den Pförtnern.«


  »Kann man es ihm verübeln?« Ich sank an den Baum zurück.


  »Ja«, sagte sie monoton. »Aber womöglich gibt es eine andere Option. Bisher waren meine einzigen magischen Kunden Menschen, alle eingestuft als risikoarm. Außendienstler hauptsächlich, gelegentlich auch ein Forscher. Aber es gibt auch andere, die Hilfe brauchen. Heimatvertriebene Nichtmenschen. Unlängst verwandelte Vampire, Werwölfe und andere, die versuchen, mit ihrer neuen Existenz klarzukommen. Leute, die als zu instabil und gefährlich angesehen werden, als dass man ihnen von einem normalen Psychiater helfen ließe.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Ich habe darum gebeten, dass meine Kundenliste auf Stufe-Zwei und -Drei-Patienten erweitert wird«, erklärte Nidhi. »Wenn meiner Bitte entsprochen wird, würde das mehr Reisen bedeuten, auf denen ich jemand zu meinem Schutz bräuchte. Diese Person müsste kein Pförtner sein.«


  Ich schluckte, hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Furcht, als mir klar wurde, was sie mir da anbot. »Was, wenn ich es wieder vermassele?«, flüsterte ich. »Wenn ich dich verlieren wür–«


  »Ich vertraue dir!«, raunte sie mir ins Ohr.


  Das Buch, das ich brauchte, stand nicht im Regal. Ich lief zum Computer zurück, klickte unsere Ausleih-Datenbank an und trommelte ungeduldig mit den Fingern, bis das Programm sich öffnete.


  »Selbst wenn er das Buch aufschließen kann, kann er doch keine vollständig ausgeformte Dryade erschaffen.« Unsicherheit machte aus Lenas Worten eine Frage, eine Bitte um Bestätigung. »Mein Baum brauchte Zeit, um zu wachsen. Jahre vermutlich.«


  »Dein Baum wuchs auf natürliche Weise. Harrison wird bestimmt nicht warten.« Ich fuchtelte ungeduldig in Richtung der Science-Fiction- und Fantasyabteilung der Bücherei. »Belgarath, aus David Eddings Belgariad-Saga. Irene in Piers Anthonys Xanth-Büchern. Das Wasser des Lebens aus L. Jagi Lamplighters Prospero Regained. Die Magie dieser Bücher könnte innerhalb von Stunden aus einer Eichel eine ausgewachsene Eiche werden lassen, und Bi Wei weiß genug über Libriomantik, um dabei nachzuhelfen.«


  »Was ist mit den übrigen Büchern im Archiv?«, wollte Lena wissen. »Wenn sie eins aufschließen kann, warum dann nicht auch andere? Es gibt Waffen in diesen Büchern, mit denen man ganz Michigan ausradieren könnte!«


  »Das würde Xiaˇo Bi nicht machen«, sagte ich. »Sie will ihre Freunde wiederherstellen, aber sie wird diese Bücher nicht einem Irren geben.«


  »Xiǎo Bi?« Lena zog fragend die Brauen hoch.


  »Bi Wei.« Ich hatte den intimen Ausdruck automatisch benutzt – es war schwer, an eine Person als Fremde zu denken, nachdem man ihre Erinnerungen berührt und einen der glücklichsten Momente ihres Lebens mit ihr geteilt hatte. »Sie will keinen Krieg führen.«


  Lenas Faust krachte auf den Tisch. »Meinst du, August Harrison schert sich drum, was sie will?«, rief sie.


  Der Schreck nahm mir die Worte.


  »Sie wird Harrison eine Armee von Dryaden geben. Du darfst sie nicht–« Ihre Stimme brach. »Du weißt nicht, wozu sie fähig sind. Wozu ich fähig bin.«


  »Ich habe dein Buch gelesen«, versuchte ich sie zu beruhigen. Wo war Nidhi, wenn man sie brauchte? »Ich habe gesehen, was du kannst. Du bist fabelhaft, aber du bist nicht allmächtig und du bist kein Ungeheuer.«


  »Du hast noch nicht alles gesehen!« Sie befeuchtete ihre Lippen und ließ die Hände über den Körper wandern.


  Von einem Atemzug auf den nächsten waren August Harrison und Die Nymphen des Neptuns vergessen. Das Blut pulsierte heiß durch meinen Körper, als hätte sie mich aller Fesseln der Zivilisation beraubt und nichts als ungezügelte, primitive Lust zurückgelassen. Ich wollte ihr die Kleider herunterreißen, sie hier und jetzt nehmen. Mein Stuhl fiel polternd nach hinten. Ich packte sie an den Armen und drückte sie gegen ein Regal, so fest, dass mehrere Bücher zu Boden fielen.


  Es war mir egal. Mein Becken rieb sich an ihrem, als ich ihr das Hemd grob über den Kopf zerrte und zur Seite warf. Ich schob meine Hand in ihre Hose, und sie wand sich vor Lust.


  »Halt!« Sie drückte mich weg und hielt mich auf Armeslänge von sich. Ich versuchte, mich ihrem Griff zu entwinden, aber er war wie ein Schraubstock. Langsam sank meine Erregung wieder auf menschlichere Grade, auch wenn meine Jeans mir immer noch schmerzhaft eng vorkam. Der Festigkeit ihrer Nippel und der Schnelligkeit ihrer Atmung nach zu gehen, hatte Lena ähnliche Probleme. »Na schön«, keuchte sie. »Vielleicht war das nicht die beste Beweisführung!«


  Ich schluckte und wich zurück. »Was hast du mit mir angestellt?«


  »Es tut mir leid.« Sie wandte sich ab. »Ich habe dir mal erzählt, dass ich Lust in anderen spüre. Ich habe dir nie erzählt, dass ich diese Lust auch manipulieren kann.«


  »Kapitel vier!«, wisperte ich. Das vierte Kapitel der Nymphen des Neptuns sah Protagonist John Rule im Zentrum eines Territorialkonflikts zwischen einer Flussnymphe und einer Dryade. Es war eine weitere Schicht der Wunscherfüllungsfantasie des Autors, in der beide Nymphen zuerst um ihre Grenzen kämpften und dann um Rule selbst, wobei jede sein Verlangen anfachte, bis er kaum mehr als ein Tier war. Am Ende trieb er es natürlich mit beiden. »Bevor du und ich zusammenkamen …« Ich verstummte, denn ich wusste nicht genau, wie ich die Frage beenden sollte.


  »Niemals!«, verwahrte sich Lena. »Seit ich Nidhi kennengelernt habe schon nicht mehr. Manchmal muss ich mich zusammenreißen, um mich davon abzuhalten, aber ich würde das dir oder ihr nie antun!«


  Ein Teil von mir war wütend über den Kontrollverlust. Ein anderer Teil wollte unbedingt, dass sie es noch einmal machte.


  »Denk nur, wozu ich dich bringen könnte! Wozu ich Männer bringen könnte. Viele Frauen ebenfalls.« Sie verschränkte die Arme über den Brüsten. »Frank habe ich immer verführt, wenn ich ihn wollte. Oder wenn ich seine Frau bestrafen wollte.«


  Ich biss mir auf die Innenseite meiner Lippe. Der Schmerz half mir, mich zu konzentrieren.


  »Einmal habe ich mit ihr gekämpft«, fuhr Lena fort. »Sie konnte es nicht mehr ertragen, deshalb griff sie mich an. Ich brach ihr die Hand.«


  »Du hast dich nur selbst geschützt«, sagte ich.


  »Marion war nie eine echte Bedrohung. Ich tat ihr weh, weil ich es wollte. Weil ich es genoss. Ich mochte es, um Frank zu kämpfen. Ich mochte die Macht, die ich über sie hatte, und das Geräusch ihres Weinens.« Sie bückte sich, um ihr Hemd wieder an sich zu nehmen. »Die Dryaden, die Harrison erschafft, werden schlimmer sein.«


  Ich nickte und kehrte an den Computer zurück. »Dann lass uns einen Weg finden, ihn aufzuhalten!«


  Unserem System zufolge stand Robin McKinleys Beauty auf dem Reserviert-Regal. Glücklicherweise war die Person, die sich das Buch zurücklegen lassen hatte, bis jetzt noch nicht vorbeigekommen, um es abzuholen.


  Die Copper River-Bücherei mochte zwar Die Nymphen des Neptuns nicht haben, aber die Zauberbibliothek des Biests enthielt ein Exemplar jedes Buches, das jemals geschrieben worden war. Als ich in die Geschichte griff, ertappte ich mich bei der Überlegung, welche Implikationen eine solche Bibliothek wohl hätte. Saß das Biest herum und las Nacherzählungen von Märchen? Was würde es von modernen erotischen Romanen wie Shades of Grey halten? Hatte es sein eigenes Buch entdeckt, und was für ein magisches Paradoxon würde ich hervorrufen, wenn ich dieses Buch benutzte, um ein neues Exemplar von Beauty zu erschaffen?


  Das war nicht der Zeitpunkt für Experimente, verdammt noch mal! Ich konzentrierte mich auf das Buch, das ich brauchte, und zog Die Nymphen des Neptuns durch die Seiten.


  »Kannst du es verschließen?«, fragte Lena.


  »Ich weiß nicht wie.« Ich öffnete das Buch und fluchte. Beide Male, als ich Die Nymphen des Neptuns gelesen hatte, hatte es sich leer angefühlt: eine Leere, deren Leben von Gutenbergs Zauberei weggesperrt worden war. Als ich jetzt die ersten Seiten überflog, konnte ich direkt unter jeder einzelnen spüren, wie die Magie des Buchs wartete. Ich fuhr mit den Fingern über das raue, vergilbte Papier. »Sie haben es!«


  »Wenn wir Gutenberg anrufen …«


  »Mach das, aber ich bin nicht sicher, dass es funktionieren wird. Bi Wei könnte zu stark sein.«


  Diese Worte zerbrachen etwas in Lena. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber ihr ganzes Verhalten änderte sich. Sie schloss die Augen, und die Energie und Wachsamkeit, die mich immer an eine pirschende Katze erinnerten, strömten aus ihrem Körper. Als sie sprach, waren ihre Worte apathisch. »Kannst du sie daran hindern, es zu benutzen?«


  »Vielleicht.«


  Während sie die Nummer wählte, griff ich in die Seiten und ließ die eisige Luft des Neptuns in die Bücherei strömen. Wenn es einen Weg gäbe, eine Feinabstimmung des Magieflusses dieses Buchs vorzunehmen, bräuchte ich vielleicht nie mehr etwas für eine Klimaanlage zu bezahlen.


  »Es geht keiner dran«, flüsterte sie. »Was machst du da?«


  »Eine der Kardinalregeln der Libriomantik brechen«, antwortete ich. »Ich werde dieses Buch absichtlich auf Teufel komm raus verkohlen.«


  Ich griff tiefer hinein, bis meine Finger kalten Schnee berührten.


  Lena wählte eine andere Nummer. »Wie gefährlich genau ist dieser Plan?«


  »Dies einen Plan zu nennen dürfte eine leichte Übertreibung sein.«


  Sie wandte sich ab, und ich hörte, wie sie jemanden über den Stand der Dinge in Kenntnis setzte. Ich hoffte, dass Gutenberg die Sache in Ordnung bringen konnte, aber ich konnte es mir nicht leisten, mich von meiner augenblicklichen Aufgabe im Buch ablenken zu lassen.


  John Rule war von der Erde zu der Untergrundwelt des Neptuns transportiert worden. Der lächerlichen pseudowissenschaftlichen Erklärung des Verfassers zufolge konzentrierte das Eis der gefrorenen Oberfläche wie ein gigantisches Vergrößerungsglas irgendwie die Sonnenstrahlen und lieferte so Licht und gerade genug Wärme für die Bewohner darunter.


  Ich zog diese Umgebung in unsere Welt, indem ich das Buch kanalisierte, bis mein Atem kleine Wolken bildete und Reif über den Boden zu kriechen begann.


  Ich hörte, wie die Figuren mir zuriefen. Wie sie verführerisch raunten und kicherten, als sie mich in verschwenderisch ausgestattete Schlafzimmer einluden, deren Boden und Wände mit den dicken Pelzen wilder, fremdartiger Tiere geschmückt waren. Ich hörte ihr Grunzen und ihre Schreie, während sie zur Unterhaltung ihrer neptunischen Herren gegeneinander kämpften. So wie Lena gegen Frank Dearings Frau gekämpft hatte.


  Dies war das Buch, das Lena Greenwood zur Welt gebracht hatte. Eine der stärksten Frauen, die ich kannte, und sie war als Sexspielzeug geschrieben worden. Ich hätte den Autor gern aus dem Grab zurückgeholt, nur damit Lena, Nidhi und ich ihm abwechselnd ins Gesicht schlagen könnten. Und doch … ohne diesen Schund wäre Lena nie Teil meines Lebens geworden.


  »Er versucht es, aber Bi Wei hält das Buch irgendwie offen.« Lena hielt den Hörer zu. »Isaac, dein Arm!«


  Ich schaute nach unten. Die Haut an meinem Handgelenk und Unterarm hatte einen schwachen Blaustich angenommen, und vom Ellbogen abwärts hatte ich kein Gefühl mehr darin. Ich zog die Hand aus dem Buch; einen Moment später, als der Blutfluss in meine tauben Finger zurückkehrte, traf mich der Schmerz. Ich presste die Kiefer aufeinander, um nicht zu schreien.


  Die Kälte strömte weiter aus dem Buch. »Wahrscheinlich hätte ich das besser hinterm Haus gemacht«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.


  Die Stimmen wurden lauter. John Rule schrie trotzig den Prinzen von Harku’unn an, Herrscher des nördlichsten Königreichs auf Neptun. Ich ballte die Faust, spürte das Gewicht seines Steinschwerts und Rules Drang zu handeln. Ich würde den Tyrannen niederstrecken, der das freie Volk von Harku’unn folterte und versklavte, darunter auch die im Exil lebende Nymphe, die mir das Leben gerettet hatte.


  »Isaac!«


  Eine der Dryaden des Prinzen kam näher, die Barbarenwaffe abwehrbereit. Ich hob mein eigenes Schwert.


  »Mist!« Die Dryade parierte meinen Stoß und unterlief meine Deckung; mit der freien Hand packte sie mein Kinn und hob es an, bis ich das Gleichgewicht verlor. Ehe ich mich wieder fangen konnte, trat sie mein vorderes Bein unter mir weg.


  Ich kam so hart auf, dass es mir den Atem verschlug. Das Schwert fiel mir aus der Hand, und mein Schild flatterte zu Boden.


  Ich machte große Augen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Schilde eigentlich nicht flattern sollten.


  »Konzentriere dich auf meine Stimme!«, befahl die Dryade. »Du bist Isaac Vainio. Du befindest dich in Copper River, Michigan, und wir haben keine Zeit hierfür!«


  Schnee wehte in Böen durch die Höhle. Ein Steinschwert mit einer Klinge wie schartiges blaues Glas lag neben mir. Ich rieb mir das Gesicht und versuchte, mich zu konzentrieren.


  »Nicht bewegen!« Sie ließ mich zitternd auf dem Boden liegen, kam aber Sekunden später wieder und riss eine Zellophanverpackung auf. »Iss das!«


  Starke Finger steckten mir etwas Schwammiges und Schokoladiges in den Mund. Ich kaute ohne nachzudenken. »Du hast meinen Tastykake-Vorrat geplündert?«


  »Geschmackseindrücke und Gerüche sind starke Auslöser. Sie können einem helfen, sich in der realen Welt zu verankern.« Lena schob einen weiteren Bissen an meinen Lippen vorbei. »Du hast mir mal erzählt, wie deine Eltern sie immer von Reisen an die Ostküste mitgebracht haben, weißt du noch?«


  Ich starrte das Buch auf dem Boden neben mir an. Die Seiten waren geschwärzt, verkohlt von der Menge an Magie, die durch sie hindurchgeströmt war. Kein vernünftiger Libriomant würde ein so schwer beschädigtes Buch benutzen, nicht wenn ihm etwas an seiner geistigen Gesundheit lag. Wie bei Gutenbergs Schloss würde die Beschädigung durch andere Exemplare des Buches strömen, und nur die Zeit würde es heilen.


  Ich legte beide Hände über das Buch und zerrte meinen Zauber zu, dann nahm ich mit Händen, denen ich das Zittern zu verbieten suchte, den zweiten Cupcake von Lena entgegen. Allmählich kehrte die Farbe in meine Haut zurück, aber ich konnte auch den schwachen Überzug von Kohle sehen, wie eine Ascheschicht direkt unter der Oberfläche. Ich hatte mir dasselbe schon einmal angetan, damals auf Mackinac Island, als ich einen marsianischen Todesstrahl durch mein eigenes Fleisch hindurchgeleitet hatte, um eine Gruppe untoter Pferde zurückzuschlagen.


  Ich hatte schon ein merkwürdiges Leben.


  Zu meiner Überraschung halfen die Cupcakes. Die Stimmen, die sich in meinen Kopf gedrängt hatten, waren zwar immer noch da, drohten aber nicht länger, mich zu ertränken. Ich kratzte das letzte bisschen Schokoladenüberzug mit dem Finger von der Verpackung ab. »Tut mir leid«, sagte ich, als mir klar wurde, was ich angestellt hatte. »Hab ich dir wehgetan?«


  Eine hochgezogene Augenbraue und ein amüsiertes Lächeln waren alles an Antwort, was diese Frage brauchte.


  Der Geschmack der Schokolade konnte den schwachen Geruch von Methan und Ammoniak nicht ganz überlagern. Dieses Durcheinander zu beseitigen würde Stunden dauern. Jenn würde mich umbringen! Ganz zu schweigen von dem Schaden, den die Feuchtigkeit bei den Büchern anrichten würde. Ich musste in den Keller und die tragbaren Luftentfeuchter hochholen.


  Als mein Kopf immer klarer wurde, merkte ich, dass Lena zitterte. Ihr Buch zu verkohlen, hätte ihr eigentlich nicht schaden dürfen. Anders als bei meinem Blick-durch-die-Zeit-Zauber in Tamarack war Lena ein vollständig ausgeformtes magisches Wesen; ihre Verbindung mit ihrem Buch hatte in dem Moment geendet, als jemand ihre Eichel aus den Seiten gezogen hatte. »Was ist los mit dir?«


  »Der Geruch.« Sie raffte eine Hand voll Schnee vom Boden auf und starrte ihn verzückt an. »Ich habe das Gefühl, mich daran zu erinnern, auch wenn ich weiß, dass es nicht real ist. Schnee wie diesen habe ich noch nie berührt, aber mein Körper erkennt ihn trotzdem wieder, und auf einmal scheint alles andere falsch. Du, die Bücherei, selbst diese Kleidung.«


  Ich sprang auf, ergriff sie am Ellbogen und zog sie zurück in die Kinderbuchabteilung. Wie betrunken wankte sie mit. Ich schnappte mir ihren Ast und drückte ihn ihr in die Hände; sie umklammerte ihn wie eine Rettungsleine.


  »Bleib bei mir, Lena!« Ich gab den Alarmcode ein, stieß die Hintertür auf und zerrte sie an die frische Luft.


  Sie stand wie eine Statue da, hielt den Ast von ihrem Baum fest und starrte in die Ferne. Schließlich griff sie mit einer Hand nach mir und zog mich zu sich. Zuerst küsste sie mich leidenschaftlich, dann spürte ich, wie ihr Körper sich allmählich entspannte. Sie machte sich los und legte den Kopf auf meine Schulter.


  »Danke!«, flüsterte sie.


  »Es tut mir leid!«, sagte ich gleichzeitig.


  »Was?«


  Ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht und ließ meinen Finger über den Rand ihres Ohrs an der Rundung ihres Halses hinunterwandern. »Ich bin ein Idiot. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  Nidhi hätte meinen Fehler bemerkt. Sie hätte dafür gesorgt, dass Lena in sicherer Entfernung gewesen wäre, bevor ich ein Portal in die fiktionale Welt öffnete, der sie entstammte. Im Nachhinein fiel mir keine bessere Möglichkeit ein, eine Schizophrenie bei Lena herbeizuführen, als die Grenzen zwischen diesen beiden Realitäten zu verwischen.


  »Hat es funktioniert?«, fragte sie.


  »Ich glaube schon.« Es war fünf Uhr in der Frühe – ich hatte das Buch mehr als eine halbe Stunde lang offen gehalten. Ich lächelte müde. »August Harrison wird richtig angepisst sein!«


  *


  Beim Anblick des Chaos im Innern der Bücherei konnte ich Mitgefühl für Goethes Zauberlehrling aufbringen. Hätte ich auch nur den leisesten Schimmer gehabt, wie man Wischmopps und Besen verzaubert, ich wäre in Versuchung geraten.


  Am Ende lief es darauf hinaus, dass ich mit einem breiten Besen den größten Teil des Schnees durch die Vordertür ins Freie beförderte und anschließend die Luftentfeuchter hochholte. Nach einer Stunde hatte sich der Geruch so weit verflüchtigt, dass Lena ohne schlimme Folgen wieder hereinkommen konnte.


  Bis Jenn eintraf, hatte ich die Türen für den Luftstrom geöffnet, die Sitzsäcke wieder an ihren Platz zurückgebracht und die Ausleihtheke abgewischt. Sie blieb im Eingang stehen, schnupperte, blickte von mir auf die Luftentfeuchter und seufzte. »Ich will es nicht wissen, stimmt’s?«


  »Ein Bekannter rief mich gegen vier Uhr heute Morgen an. Sagte, er hätte ein paar Jugendliche hier drin herumstöbern sehen. Die Chemiebücher lagen draußen, als ich kam. Soweit ich sagen kann, wollten sie sich wohl ihr eigenes kleines Drogenlabor bauen.«


  Jennifer Latona war ungefähr zwanzig Jahre älter als ich. Ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als sie mich mit einem Und-Sie-erwarten-von-mir-dass-ich-Ihnen-das-abnehme?-Blick bedachte, der mich auf gespenstische Weise an meine Mutter erinnerte. »Wie sind sie eingebrochen?«


  »Die Alarmanlage war eingeschaltet; wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie kamen tagsüber rein, schlichen sich in den Keller und versteckten sich, bis alle weg waren.«


  »Haben Sie sie erwischt?«


  »Sie müssen sich hinter den Regalen versteckt haben, als wir anhielten. Lena und ich fingen an, das Durcheinander zu beseitigen, da sind sie wohl durch die Hintertür abgehauen.«


  Sie legte ihre Aktentasche auf die Theke und rieb sich die Schläfen. »Sie haben die Beweise beseitigt? Ist es Ihnen jemals in den Sinn gekommen, die Polizei zu rufen? Oder mich zu rufen?«


  »Ehrlich gesagt, nein.« Ich schenkte ihr ein entschuldigendes Schulterzucken. »Ich habe nur versucht, die Bücher zu retten. Können Sie sich den Schaden ausmalen, wenn das Zeug unter die Regale gesickert wäre? Wir haben getan, was wir konnten, aber wir brauchen einen Dampfstaubsauger hier drin, wenn wir kein ernstes Schimmelproblem kriegen wollen. Ganz zu schweigen von den Insekten.«


  »Ich habe um halb neun eine Kindergeschichtengruppe hier drin.« Sie klappte ihre Aktentasche auf, nahm ein Paar alte Socken heraus und fuchtelte mir damit unter der Nase herum. »Ich habe Sockenpuppen mitgebracht! Ich kann keine Kinder in einer Bücherei sitzen lassen, die wie ein Chemielabor stinkt!«


  Ich warf einen Blick nach draußen. »Der Himmel sieht ziemlich wolkenlos aus. Wieso machen Sie die Puppensache nicht im Park?«


  »Diese Art von Schwierigkeiten hatte ich nie, als ich noch unten in Lansing gearbeitet habe!« Bevor ich darauf etwas sagen konnte, hob sie die Hand. »Schaffen Sie einfach jemanden herbei, der sich um die Teppiche kümmert!«


  Ich salutierte zackig und setzte mich dann hin, um Cody Terzaghi anzurufen und seine Dampfreiniger zu mieten. Während ich mit Cody alles klar machte, rief Nicola mich auf meinem Handy zurück.


  »Harrison hat das Buch«, sagte sie ohne Begrüßung oder Einleitung. »Jane Oshogay ist tot.«


  Ich sackte auf dem Stuhl zusammen. »Wie das?«


  »Jane traf als Erste am Ort des Geschehens ein, als Harrison und die anderen gerade dabei waren aufzubrechen. Ihre Anweisung lautete, zu warten, aber Sie kennen ja Libriomanten und ihre Bücher. So wie es aussieht, hat sie ihnen einen guten Kampf geliefert.«


  »Verdammt!« Ich stockte. Nachdem ich Bi Weis Buch gelesen und ihren Verstand berührt hatte, hatte ein Teil von mir gehofft, sie würde sich Harrisons Amoklauf widersetzen, dass sie ihn daran hindern würde, noch jemanden zu verletzen. »Ich, äh, hab Die Nymphen des Neptuns letzte Nacht irgendwie verkohlt. Ich glaube nicht, dass es noch für sie brauchbar ist, aber wir sollten einen Vermerk im Katalog anlegen.«


  »Gut. Ich will, dass Sie bleiben, wo Sie sind. Sobald wir im Fort aufgeräumt haben, werden wir in der Bücherei zu Ihnen stoßen.«


  »Wir?«


  »Gutenberg, ich selbst und jeder andere verfügbare Pförtner. Es ist Zeit, dem Ganzen ein Ende zu setzen!«


  »Über die Zeit hinaus.« Zuerst stellte sich Erleichterung ein, auf den Fersen gefolgt von Angst. Gutenberg hatte schon einmal versucht, die Schüler von Bi Sheng zu vernichten; ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er dasselbe nicht noch einmal versuchen würde. Aber Bi Wei war selbst Gutenberg möglicherweise gewachsen. Wer auch gewann, der Kollateralschaden würde übel sein.


  Copper River stand im Begriff, der Bodennullpunkt eines magischen Krieges zu werden, wie ihn die Welt seit über fünfhundert Jahren nicht mehr erlebt hatte.


  Kapitel 16


  Selbst tief im Schlummer meiner Eiche schnitt Nidhis Schrei mir wie ein frisch geschärftes Axtblatt durch Mark und Bein.


  Ich sprang aus meinem Baum, einer von sechs Eichen, die in einer Reihe an der Nordseite von Nidhis kleinem Garten gepflanzt waren. Meine Füße hatten das Gras noch nicht berührt, als ein Mann in mich knallte wie ein Nashorn. Wir krachten zusammen gegen den Baum.


  »Kein kluger Zug!« Ich spuckte Blut, riss einen Ast vom Baum und schlug meinem Angreifer damit ins Gesicht.


  In meinen Händen wuchs der Ast zu einem kurzen Speer. Was immer mein Gegner war – ich vermutete ein Vampir, angesichts seiner Kraft und Schnelligkeit –, er schien nicht überrascht zu sein. Meine Zehen ergriffen die Wurzeln, um das Gleichgewicht zu halten, als ich auf ihn zuging. Mein nächster Schlag trieb ihn in den Garten.


  Er hatte ihn zerstört, jede Pflanze entwurzelt, von den Weinstöcken bis zu den Tomaten. Meine Rosen waren zu Mulch zerrissen. Dafür würde er bezahlen!


  Er ging erneut auf mich los, und die Wurzeln runzelten sich wie Raupen. Seine Schnelligkeit arbeitete jetzt gegen ihn. Die Wurzeln wanden sich nach oben, um seinen Fußknöchel zu umfangen, und wurden hart wie Stahl. Das Endergebnis war ein Vampir, der mit dem Gesicht voran vor meinen Füßen lag und vor Schmerz schrie, während er versuchte, seinen ausgerenkten Knöchel zu befreien.


  Ich stieß ihm meinen Speer durch die Schulter, um ihn am Boden festzunageln. »Wie viele?«


  Er zischte und griff nach meinem Handgelenk, weshalb ich den Speer nun fest hin und her drehte.


  »Noch drei andere!«, schrie er. »Im Haus!«


  Ich wollte ihn nicht töten. Die meisten Vampire hatten genauso wenig Wahl oder Kontrolle darüber, was aus ihnen wurde, wie ich sie gehabt hatte. Nur selten hatten sie auf der Basis ungeschönter Informationen zugestimmt, verwandelt zu werden. Ich ließ den Speer Wurzeln schlagen, und das hätte reichen sollen, um ihn davon abzuhalten, weiter Ärger zu machen. Aber er war stärker, als mir klar gewesen war: Knurrend griff er hinter sich und zerquetschte das Holz mit einer Hand. Er drückte sich hoch, bis er den abgebrochenen Speer los war, und mit einem Geräusch wie von zersplitterndem Stein rastete sein Knöchel wieder ein.


  Ich trat ihm in die Brust und zog den Rest des Speers aus dem Boden. Als er wieder auf mich losging, machte ich einen Schritt zur Seite und holte mit beiden Händen aus. Als das Holz durch die Luft surrte, formte ich eine Schneide. Die frisch erschaffene Klinge durchtrennte ihm sauber den Hals. Ich war im Haus, noch bevor er sich vollständig in Asche aufgelöst hatte.


  Ich rannte durchs Wohnzimmer und sprang über die Couch hinweg. Zwei Gestalten, ein Mann und eine Frau, zerrten Nidhi gerade Richtung Haustür.


  Ich durchbohrte den Mann und benutzte meine Waffe als Hebel, um ihn hinter mich zu schleudern. Die Frau warf Nidhi gegen die Wand und flog auf mich zu – im wörtlichen Sinne. Sie packte mich am Hals und stieß mich gegen den Backsteinkamin.


  Ich grub meine Finger in ihre Hände. Ich mochte kein Mensch sein, aber Sauerstoff brauchte ich trotzdem und mein Gehirn war gern gut durchblutet. Es gelang mir, ihr den linken Daumen zu brechen, aber das machte sie nur sauer.


  Und dann hörte ich, wie hinten im Garten die Kettensäge angeworfen wurde. Zähne aus Metall bissen in meine Eiche, und ich schrie. Es fühlte sich an, als würde die Säge durch meine Knochen schneiden, und obwohl die Eiche stark war, bohrte sich das Blatt doch mit jeder Sekunde tiefer ins Holz. Ich versuchte, den Baum zu stärken, aber zuerst musste ich mich befreien.


  Statt gegen den Griff der Vampirin anzukämpfen, stieß ich mit den Fingern nach ihren Augen. Entweder waren die Augen verwundbar, oder sie war noch nicht lange genug tot, um ihren menschlichen Reflexen entwachsen zu sein, jedenfalls zuckte sie zurück und hielt sich schützend eine Hand vors Gesicht.


  Ich schlug ihr mit der Faust gegen die Kehle, packte sie an den Haaren und warf sie über mich in den Kamin. Hätten wir das Feuer brennen lassen, hätten wir ein richtiges Märchenende haben können. Stattdessen begnügte ich mich damit, mir einen Schürhaken zu schnappen und sie zu durchbohren.


  Ich rappelte mich hoch. Asche brannte mir in den Augen, aber ich entdeckte Nidhi auf dem Boden. Sie atmete noch. Ich ging auf sie zu, aber die Vampirin war schon wieder auf den Füßen, obwohl der Schürhaken noch aus ihrer Brust ragte.


  Ich fühlte den Moment, als die Eiche die Kraft verließ, als das Gewicht des Baumes das Holz, das noch übrig war, überwältigte. Fasern brachen und platzten, und die Welt um mich herum schwankte. Die Vampirin versetzte mir einen Fausthieb in die Seite, der mir zwei Rippen brach, doch ich spürte es kaum. Meine Sinne waren vom langsamen Sturz des Baumes gefangen.


  »Lauf!«, rief Nidhi.


  Die Eiche schlug so hart auf dem Boden auf, dass das Haus erbebte. Ich schrie vor Schmerz und Kummer, vergaß Vampire, vergaß sogar Nidhi, als ein Teil von mir starb.


  Dann duckte ich mich reflexartig und wich zurück, als die Vampirin erneut angriff. Ich schaffte es bis zum Garten, wo ihr Partner mit der Kettensäge auf mich losging. Wäre ich stärker gewesen, hätte ich sie ihm entrissen und ihn niedergemäht, so wie er es gerade mit mir gemacht hatte. Aber meine Stärke lag in der Eiche, und die lag am Boden. Ihre Äste hatten den Zaun zertrümmert, Laub und zerbrochene Stöcke übersäten den Garten.


  Ich sprang auf den Stamm und rannte durch die Äste. Ein letztes Mal beschützte mich meine Eiche, während das Leben aus dem Stamm sickerte. Die Äste ließen mich passieren, wohingegen sie wie Stacheldraht nach meinen Verfolgern griffen.


  Sekunden später war ich allein.


  *


  Jeff und Nidhi kamen gegen neun Uhr morgens an der Bücherei an. Jeff blieb im Eingang stehen, rümpfte die Nase und verkündete: »Ihr findet mich draußen beim Auto, wo es nicht stinkt, als wäre jemand in eine chemische Toilette gefallen!«


  Lena stand auf, um Nidhi zu begrüßen, und überließ es mir, über einer Grafik zu brüten, an der ich vor mehr als einem Monat zu arbeiten begonnen hatte. Sie gestalteten ihr Wiedersehen zurückhaltend. Die Bücherei war größtenteils leer, bis auf Alex am Hauptschalter und Dustin LaJoie, der einen Stapel Bücher Coco, der neugierige Affe für seine zweijährige Tochter durchforstete.


  Lena hatte sich von einem anderen Baum weiter unten an der Straße ein zweites Bokken gefertigt und beide zu einem spiralförmigen Stock umgeformt. Er schlug dumpf auf dem Boden auf, als sie und Nidhi zu mir ans öffentliche Computerterminal herüberkamen.


  »Hast du Klecks?«, fragte ich Nidhi.


  Sie vergewisserte sich, dass Alex nicht in unsere Richtung schaute, und nahm dann einen durchsichtigen gelben Hamsterball aus der Handtasche.


  »Du hast ihn in Plastik gesteckt?« Ich öffnete den Deckel, und Klecks sauste meinen Arm hoch. Seine Füße gruben sich in meinen Ärmel, als er sich beschützend auf meine Schulter kauerte. Jennifer hätte mich angeschrien, wenn sie da gewesen wäre, aber Alex fand die Spinne ›oberaffengeil‹.


  »Es war das Erste, was ich in der Zoohandlung auftreiben konnte«, rechtfertigte sich Nidhi. »Wenn Harrison uns verfolgt hätte, wäre geschmolzenes Plastik unsere geringste Sorge gewesen!«


  »Hey, Kumpel.« Ich nahm ein Jelly Bean aus meiner Süßigkeitentasche und hielt es ihm hin. Lena sah mich mit Dackelaugen an, also warf ich ihr auch eins zu.


  »Was ist das da?«, fragte Nidhi und zeigte auf den Bildschirm.


  »Eine grafische Darstellung aller dokumentierten Begegnungen mit den Verschlingern.« Ich zog die Kurve des zweiachsigen Diagramms nach. Die horizontale Achse war mit Jahr beschriftet, während die vertikale die abnehmenden Intervalle zwischen den Vorfällen verfolgte. »Gutenberg kam mit diesen Wesen zum ersten Mal im Jahr 1488 in Berührung, auch wenn er glaubt, dass es Hinweise auf sie gibt, die wenigstens tausend Jahre zurückreichen. Für die nächsten paar Jahrhunderte gab es nur vier dokumentierte Ereignisse, bei denen sie hindurchgriffen, um unsere Welt zu berühren.«


  Ich zeigte auf verschiedene Punkte entlang des Diagramms. 1523. 1601. 1699. 1743. Als ich mich auf die Gegenwart zubewegte, begann die Häufigkeit zuzunehmen. Einige Punkte waren markiert und mit Namen in Rot verbunden, beginnend mit Géza Csáth im Jahr 1919 bis hin zu François Robin 2008.


  »Wer waren die?«, fragte Nidhi.


  »Schriftsteller. Genauer gesagt, Schriftsteller, die Selbstmord begangen haben. Als Gutenberg ihre veröffentlichten Werke untersuchte, fand er Spuren von Verschlinger-Zauberei. Er glaubt, sie könnten geringere magische Fähigkeiten gehabt haben, genug, um mit ihrer Arbeit die Verschlinger anzulocken. Er hat all ihre Bücher vorsichtshalber verschlossen.« H. P. Lovecraft war in Gelb mit einem Fragezeichen aufgeführt. Er hatte sich zwar nicht umgebracht, aber wenn man sein Werk gelesen hatte, wusste man, dass er auch nicht ganz richtig im Kopf gewesen war.


  Ein Mausklick fügte eine senkrechte gepunktete Linie hinzu. »Das hier ist der Zeitpunkt, wo die Prognose für das Intervall gleich null ist. Das ist der Termin, zu dem die Verschlinger voraussichtlich ganz in unsere Welt eindringen werden.«


  Ein Zeitpunkt, der sowohl nach Gutenbergs als auch meiner eigenen Schätzung innerhalb der nächsten zehn Jahre lag, höchstens.


  Ich deutete auf den Beginn des sechzehnten Jahrhunderts. »Eine Korrelation beweist keine Ursache, aber der Anstieg setzt ziemlich genau um die Zeit ein, als Gutenberg die Pförtner gründete. Ich dachte, es ist vielleicht etwas, was wir damals gemacht haben. Libriomantik bedeutete, dass auf einmal viel mehr Leute zaubern konnten. Vielleicht schwächte das die Barrieren zwischen der Magie und der realen Welt. Womöglich hat ihnen die Magie auch einfach zugerufen. Nach unserem Wissensstand könnte Zauberei für sie alles Mögliche sein, angefangen bei einer Herausforderung bis hin zu einem Paarungsruf. Aber der Zeitablauf stimmt auch mit Gutenbergs Angriff auf die Schüler von Bi Sheng überein.«


  Ich hatte die letzte Stunde damit zugebracht, Notizen auf farbige Flugblätter vom letztjährigen Büchereiverkauf zu kritzeln; ich breitete sie auf dem Tisch aus und zeigte auf das neongrüne. »Normalerweise, wenn ein Libriomant einen Gegenstand in ein Buch zurückgibt, löst dieser sich in undifferenzierte magische Energie auf. Würde man versuchen, Klecks in sein Buch zurückzugeben – na ja, er würde es einfach in Brand stecken. Aber wenn man eine Möglichkeit fände, wäre er tot. Man könnte noch einen Klecks erschaffen, aber er würde uns nicht kennen. Er hätte weder seine Erinnerungen noch seine Erfahrungen.«


  Weil es mir half, klarer zu denken, hatte ich die Gleichungen für die Umwandlung magischer Energie in Reale-Welt-Materie und umgekehrt in groben Zügen zu Papier gebracht. Wir waren nie in der Lage gewesen, die Formeln auszuarbeiten, aber für gewisse einfache magische Handlungen konnten wir zumindest eine grobe Schätzung vornehmen.


  Weil ich übermüdet war, hatte ich die Gleichungen mit einer Kritzelei von Klecks illustriert, wie er unglücklich aussah und Sachen in Brand steckte.


  »Bi Wei konnte aufgrund der Verbindung zu ihrem Buch überleben; einem Buch, das über die Jahrhunderte unzählige Male gelesen wurde.« Dieses Lesen war sicherlich irgendwann ritualisiert worden und hatte nahezu religiöse Züge angenommen: ein Gebet, das Bi Wei und ihre Leserschaft verband. »Es gab keine physikalische Auflösung. Niemand schnitt ihr den Kopf ab und stopfte ihr Gehirn in das Buch. Stattdessen wurde das Buch zur Wirbelsäule für eine ununterbrochene Kette des Glaubens, die Bi Weis letzte Momente im Tempel mit der Eiche, aus der Lena sie zurückgebracht hat, verknüpft.«


  Ich zeigte auf ein anderes Flugblatt. »Was passiert, wenn diese Kette reißt?«


  »Man bekommt einen Verschlinger?«, riet Nidhi.


  »Aber wenn sie diese magische Glaubensvorlage verloren und keinen physischen Körper oder Anker in der realen Welt haben, dann hätten sie sich eigentlich in Nichts auflösen müssen.« Ich hatte die Verschlinger als eine Reihe von Wirbeln dargestellt, die wie schlecht gezeichnete Steppenläufer aussahen. »Was hält also die Verschlinger am Leben?«


  Nidhi zeigte auf den Computer. »Könnten sie die Autoren und Libriomanten benutzen, von denen sie Besitz ergriffen hatten? Von einem Geist zum nächsten reisen?«


  »Es gibt zu viele Lücken!«, widersprach ich aufgeregt. »Nur ein Zwischenfall im sechzehnten Jahrhundert? Was war in den nächsten siebenundachtzig Jahren mit ihnen los?«


  »Du denkst, sie haben noch einen anderen Anker«, vermutete Lena.


  Ich schnappte mir einen anderen Satz Gleichungen. »Es ist nur eine Theorie. Ich weiß nicht, ob es mehr Bücher sind oder eine andere Art von magischem Artefakt oder etwas ganz anderes, was wir nie in Betracht gezogen haben. Aber die einfachste Erklärung ist, dass etwas oder jemand sie erhält, genauso wie es die Schüler von Bi Sheng für Bi Wei getan haben.«


  Rufe von draußen ließen mich zusammenfahren. Klecks wirbelte zur Vorderseite der Bücherei herum, aber er brannte nicht. Lena schnappte sich ihren Stock und ging zur Tür.


  Ich entschied mich fürs Fenster. Draußen hielt Jeff eine Frau mit hellgrünen Haaren an den Armen fest. »Alles in Ordnung!«, beruhigte ich Alex, der verunsichert hinter seiner Theke stand.


  »Wie genau soll das bitte alles in Ordnung sein?«, fragte Nidhi. »Wenn sie weiß, wo wir sind, sollten wir entweder kämpfen oder rennen!«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Aber Klecks machte sich keine Sorgen, und als ich zuhörte, wie Guan Feng mit Jeff diskutierte, hörte ich keine Bedrohung – nur Angst und Verzweiflung. »Lena, würdest du Jeff bitte sagen, er möchte sie hereinbringen?«


  *


  Guan Feng setzte sich zwischen uns. Ihr Fuß wippte nervös auf dem Boden. Jeff hatte hinter ihr Platz genommen, während Lena bei mir saß, sodass sie auf eine nicht sonderlich subtile Weise umzingelt war.


  Alles, was jetzt noch zu tun blieb, war Alex vom Glotzen abzuhalten. Ich dachte zuerst, er hätte einen von uns etwas Magisches machen sehen, doch es waren nicht wir, die er beobachtete. Sein Interesse war weitaus natürlicherer als übernatürlicher Natur.


  Er nahm seinen Mut zusammen und kam um die Theke herum. Als er meinen Blick bemerkte, drehte er jedoch ab und tat so, als wolle er ein Buch zurück ins Regal stellen. Mit einem beiläufigen Schritt nach dem andern arbeitete er sich an Guan Feng heran. »Hey, alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen ziemlich aufgewühlt aus.« Wir andern waren praktisch unsichtbar. »Ich könnte Ihnen ’ne Limo aus’m Pausenraum holen, wenn Sie möchten, oder vielleicht ’nen Tee?«


  »Feng studiert Englisch im Hauptfach an der NMU«, schaltete ich mich ein. »Sie sucht Sommerarbeit und ist vorbeigekommen, um sich zu erkundigen, ob es in der Bücherei was gibt.«


  Alex bekam glänzende Augen. »Sie würden die Arbeit hier lieben! Möchten Sie, dass ich Sie herumführe?«


  »Sie hat einen Freund«, fügte ich hinzu.


  Alex errötete so heftig, dass er mir unwillkürlich leidtat. »Oh. Ich meine, ist in Ordnung. Es ist trotzdem ein großartiger Ort zum Arbeiten.« Er zog sich weitaus hastiger zurück, als er sich genähert hatte, und beschäftigte sich damit, die zurückgegebenen Bücher durchzusehen.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte ich Guan Feng.


  Sie gab die Antwort, die ich erwartet hatte. »Bi Wei.«


  »Weiß Harrison davon?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden glasig. Ich war nicht froh darüber, wie mühelos sie uns aufgespürt hatte, aber Klecks blieb ruhig. Wenn dies eine Falle war oder wenn sie eines von Harrisons Insekten mitgebracht hatte, auch unwissentlich, hätte er inzwischen schon irgendwas in Brand gesteckt.


  »Was ist geschehen?«, fragte Nidhi sanft.


  »Er hat ihr eins dieser Dinger um den Hals gelegt, als sie schlief.« Sie hatte einen Akzent, sprach jedoch mit dem Selbstvertrauen langer Übung. »So wie er es bei Ihnen gemacht hat. Aber das war noch nicht genug. Er baute drei Metallschlangen, jede nur ein paar Zentimeter lang. Der Tausendfüßler hielt ihr die Klinge an den Hals, während sie sich in die Haut an ihrer Brust gruben. Er sagt, sie haben sich um die Hauptschlagader gewickelt.«


  »Wieso?«, flüsterte ich.


  Es war Lena, die die Antwort gab. »Um sie zu kontrollieren.«


  Tränen rannen über Guan Fengs Wangen. »Sechs Jahre lang, seit dem Tod meines Vaters, war ich ihre Leserin. Ich war erst dreizehn, eine der Jüngsten, der eine solche Ehre zuteil wurde. Eine Leserin zu werden, erst recht eine Leserin für eine direkte Nachfahrin Bi Shengs … Es war meine Aufgabe, sie zu erhalten und zu beschützen. Und, falls wir eine Möglichkeit dazu finden könnten, sie wiederherzustellen.« Sie reckte das Kinn. »Ich würde meine Vorfahren lieber weitere fünfhundert Jahre schlafen sehen, als sie von Harrison anketten zu lassen, so wie er es mit Bi Wei getan hat!«


  »Er hat seine Insekten doch in den Baum geschickt, als ich Bi Wei zurückgeholt habe!«, sagte Lena. »Wozu brauchte er noch mehr?«


  »Er hat die Verbindung zu ihnen verloren und glaubt, dass sie zerstört wurden«, erklärte Guan Feng wütend. »Er begreift die Wahrheit nicht! Sie wurden ein Teil von ihr, ein Tumor, der sich in ihrem Geist ausbreitet!«


  Ich beugte mich näher heran. »Weiß Bi Wei das?«


  »Ja. Sie erkannte die Berührung der sǐ guǐ jūn duì, der Geisterarmee.«


  »Augenblick, Sie wissen, was sie sind?« Zwei Monate lang hatte ich über alten Handschriften und Berichten gebrütet und versucht, Bruchstücke von Informationen und Gerüchten zusammenzufügen, die fünf Jahrhunderte weit zurückreichten. Und da kam Guan Feng daher und kannte unseren Feind beim Namen!


  »Manche sind Schüler von Bi Sheng, die vom Weg abgekommen sind. Ihre Bücher wurden zerstört, oder ihre Leser vernachlässigten ihre Pflichten. Andere … Wir wissen es nicht. Die Geister existierten schon vor Bi Shengs Zeit. Im Lauf der Jahre gab es Versuche, sie und die Macht, über die sie gebieten, zu beherrschen.«


  Sie wandte sich dem Computer zu und attackierte mit zwei Fingern die Tastatur. Kurze Zeit später öffnete sie die Übersetzung eines Gedichts aus der Tang-Dynastie. Es stammte aus der Feder von Dù Hàorán und trug den Titel ›Wartend auf die Rückkehr meiner Lehrerin aus dem Land der Mittagsträume‹. Sie rutschte zur Seite, damit ich lesen konnte.


  »›Dunkle Wolken werden dünn, und das Lied wird die Toten zum Krieg herbeirufen.‹« Das Gedicht beschrieb eine Zauberin namens Yuan Jiao und ihren Kampf gegen einen Mann, der im Fluss der Magie ertrunken war. Der Geist des Mannes war zurückgekommen, weitaus mächtiger als zuvor. Er versuchte, andere herunterzuziehen. Yuan Jiao zog aus ins Land der Mittagsträume, wo sie sieben Tage lang gegen den Geist kämpfte. Doch je länger sie kämpfte, desto stärker wurde er.


  Ich dachte an meine Halluzinationen heute Morgen, wie ich Lena angegriffen hatte, ohne sie zu erkennen. Mittagsträume fürwahr. In Detroit war ich nahe daran gewesen, mich selbst zu verlieren, in meiner eigenen Zauberei zu ertrinken. Das war, als der Verschlinger zugeschlagen hatte.


  »Was wird mit Bi Wei geschehen?«, fragte ich.


  »Sie hat fünfhundert Jahre ziellos treibend im Fluss der Magie verbracht. Dieser Fluss fließt jetzt durch sie. Er gibt ihr gewaltige Macht, aber wenn sie zum ersten Mal die Kontrolle verliert, werden die Geister sie hinabziehen.« Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »August Harrison hat die Gefahren abgetan. Er nannte sie ›dumme Ängste, die orientalischer Folklore und Aberglauben entsprungen sind‹. Er und seine Dryade werden unsere Ahnen in Gefäße für die Armee der Geister verwandeln.«


  Lena versteifte sich. »Seine Dryade?«


  »Wei zog eine einzelne Eichel aus dem Buch, bevor Isaac es zerstörte.« Guans Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. »August war rasend, als Wei ihm erzählte, was Sie getan haben. Er fing an zu fluchen und darüber zu reden, was er zu tun beabsichtigte, um Sie zu bestrafen. Aber die Eichel hatte er, und Bi Wei half ihr zu wachsen. Die Dryade wurde ein paar Stunden nach dem Angriff auf Ihr Archiv geboren, in der Nähe von St. Ignace. Er hat sie Deifilia genannt.«


  Deifilia, das bedeutete Tochter Gottes. Welche Formen würde Harrisons Geltungsbedürfnis wohl noch annehmen?


  Nidhi nahm Lenas Hand. »Wissen die anderen, was Harrison und die Armee der Geister Bi Wei angetan haben?«


  »Sie wissen es, aber sie glauben es nicht. Einige stimmen Harrison zu.« Sie rümpfte die Nase und kniff die Lippen zusammen, als wären die Worte Essig in ihrem Mund. »Die Armee der Geister ist kaum mehr als eine Legende, aber Gutenberg und die Pförtner sind real. Wir erinnern uns noch daran, was die Pförtner unseren Ahnen angetan haben. Jedes Mal, wenn wir ihre Bücher lesen, erleben wir erneut ihre Furcht, als sie verfolgten, wie Gutenbergs Ehrgeiz wuchs. Sie sehen Bi Weis Macht. Sie lebte jahrelang als Frau, verbrachte dann aber fünf Jahrhunderte als ein Wesen der Magie. Ihre Wiedergeburt hat beide Leben verschmolzen. Die anderen glauben, dass Harrison uns nicht nur die Chance gegeben hat, unsere Vorfahren wiederherzustellen, sondern auch einen Schlag gegen die Pförtner zu führen.«


  »Und was bekommt August dafür?«, fragte Nidhi.


  »Seinen Sohn. Er glaubt, Victor kann wiederhergestellt werden, so wie Bi Wei.«


  Der Art nach zu urteilen, in der Nidhi die junge Frau anstarrte, hatte sie diese Antwort ebenso wenig erwartet wie ich.


  Jeff ergriff als Erster wieder das Wort. »Wie will er das denn durchziehen? Victor hatte doch keins dieser alten Bücher!«


  »August ist in unser Netzwerk eingedrungen.« Ich redete langsam, um mir selbst die Zeit zu geben, zusammenzufügen, was wir wussten. »Er hat Victors Notizen und Berichte. Magie war Victors Leben.«


  »Würde das reichen, um ihn zurückzubringen?«, fragte Lena.


  »Nicht mittels irgendeiner Zauberei, die wir verstehen«, antwortete Guan Feng. »Die Bücher müssen unter Verwendung des gleichen Materials und der gleichen Techniken gedruckt und gebunden werden. Die Wörter des Individuums werden von Bi Shengs Magie eingeschlossen. Computerdateien würden nicht funktionieren. Das haben wir ihm auch erklärt, aber er weigert sich zu akzeptieren, dass sein Sohn tot ist.« Sie sah zu Boden. »Und wir … erlaubten ihm, an dieser Hoffnung festzuhalten.«


  »Wenn er glaubt, dass eine Chance besteht, dann wird er Ihnen weiterhin helfen«, sagte Nidhi.


  »Ja.«


  »Ich kapier’s nicht!«, sagte ich. »August und Victor hassten einander!«


  »Die Dynamik häuslicher Gewalt ist kompliziert und hässlich.« Nidhi ging hinter uns auf und ab. »August Harrison hat seiner Frau und seinem Sohn unverzeihliche Dinge angetan, aber es gab auch Momente der Freundlichkeit. Er brachte Victor bei, wie man mit Maschinen arbeitet, wie man Platinen baut und repariert. Ich vermute, dass dies die Momente waren, an die Victor sich klammerte, als er die Zikade zu seinem Vater schickte. Aber bis August eintraf, war es zu spät, um seinen Sohn zu retten. Vielleicht sieht er dies jetzt als sein ultimatives Versagen als Vater.«


  Was würde wohl geschehen, wenn er erkannte, dass er seinen Sohn nicht wiederherstellen konnte, dass Bi Shengs Magie so wenig Wirkung auf eine Sammlung von Computerdateien hatte wie meine Zauberei auf …


  »Was ist?«, fragte Jeff.


  Ich war schon am Telefon. Ich setzte den Jungen, der am anderen Ende ranging, unter Druck, er solle rauslaufen und nachsehen, ob es Jeneta gut ging. Wenn Harrison meine Arbeit gelesen hatte, dann wusste er, dass Jeneta seine beste Option war, elektronische Dateien in Magie zu verwandeln. Ich rutschte ungeduldig hin und her, bis der Junge bestätigte, dass Jeneta mit den übrigen Mädchen aus ihrer Hütte beim Kanufahren war.


  »Fabelhaft!«, lobte ich ihn. »Sag ihr –« Verdammt, ihr E-Reader war zerstört, und ich hatte noch keine Zeit gefunden, ihr einen neuen zu kaufen. Aber sie konnte ja auch mit ihrem Telefon zaubern! »Sag ihr, dass Gedichte einen vor Albträumen schützen können und dass sie dafür sorgen soll, einige bereit zu haben!«


  »Sie wollen, dass ich ihr eine Nachricht über Gedichte überbringe?«


  »Das ist eine Bibliothekarssache. Sie wird es verstehen.« Ich legte auf und rief Pallas an. »Wir brauchen einen Pförtner in Camp Aazhawigiizhigokwe. August könnte es als Nächstes auf Jeneta abgesehen haben.«


  Pallas vergeudete selten Zeit mit nutzlosem Geplauder. »Ich kann in zwanzig Minuten einen Außendienstler dort haben. Ich glaube, Myron Worster ist am nächsten.«


  »Danke. Falls etwas passiert, soll Myron sie dort rausschaffen. Er soll sich nicht auf einen Kampf einlassen!« Ich hielt die Sprechmuschel zu und fragte Guan Feng: »Sind sie noch in St. Ignace?«


  »Wir haben das Fort verlassen, sobald Sie das Buch der Dryade zerstört hatten. Ich schlich mich weg, als wir für die Nacht anhielten. Ich weiß nicht, wohin Harrison Deifilia bringen wollte.«


  Ich teilte das Pallas mit und versprach, sie über den Rest ins Bild zu setzen, wenn sie und Gutenberg einträfen.


  Guan Feng drehte die Hände in die Hosentaschen. »Ich sage Ihnen alles, was sie wollen, aber bitte geben Sie mir Bi Weis Buch zurück! Sie versucht verzweifelt auszuhalten – lassen Sie mich ihr helfen!«


  »Das werden wir.« Ich durchstöberte meine eigenen Bücher. »Hat Harrison noch mehr Wendigos erschaffen?«


  »Ja. Er entführte gestern zwei Leute aus dem Fort und sprach davon, noch andere einzusammeln.«


  »Er hat einen Pförtner getötet«, sagte ich. »Er weiß, dass Gutenberg in voller Stärke kommen wird.« Ich zog meinen Mantel an und eine weitere Schockpistole aus Zeitkönige. Ich hätte eigentlich so kurz, nachdem ich Löcher in Die Nymphen des Neptuns gerissen hatte, nicht noch mal zaubern sollen, aber manchmal wartete das Universum nicht darauf, dass man sich ausgeruht hatte. Ich wusste, dass die Waffe einen Wendigo niederstrecken oder einen von Harrisons Metallkäfern grillen würde; mehr Sorgen machte ich mir darüber, wie ich Bi Weis Macht entgegenwirken sollte.


  Der Geruch nach brennendem Staub stieg von meiner Schulter auf. Klecks beobachtete die Tür; über seinen Thorax kräuselten sich orangefarbene Wellen, gefährlich nah an meinen Haaren.


  Nidhi sah es auch. »Feng, besteht die Möglichkeit, dass man Ihnen gefolgt ist?«


  Begreifen und Furcht weiteten Guan Fengs Augen, als sie aufsprang. »Ich war vorsichtig. Ich habe niemandem gesagt, wo ich hingehe. Ich schwöre es beim Grab meines Vaters!«


  »Wahrscheinlich hat er Bi Wei gezwungen, ihm zu sagen, wo Sie sind.« Ich steckte die Pistole in die Tasche, zog den Mantel an und nahm den Rest meiner Bücher. »Schon in Ordnung – er hätte uns sowieso gefunden. Es überrascht mich ein wenig, dass die Zerstörung von Die Nymphen des Neptuns seinen Schwarm nicht angelockt hat, aber wie es aussieht, hatte er alle Hände voll in seiner Baumschule zu tun.«


  Lena drehte ihren Stock auseinander, sodass sie wieder über zwei scharfe Schwerter verfügte, und ging zur Tür.


  »Wie viele?«


  »Nur einer. Aber vielleicht solltest du dich vergewissern, dass du Unterwäsche zum Wechseln dabei hast, bevor du dieses Ding siehst!«


  Alex kam um den Tisch herum, um sich mir in den Weg zu stellen. »Isaac, sag deiner Freundin, dass sie keine Waffen in die – heilige Scheiße, deine Spinne brennt!«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Alex, jetzt wäre ein sehr guter Zeitpunkt für dich, in die Pause zu gehen. Und zwar irgendwo anders.«


  Jeff war Lena an die Tür gefolgt. Beide standen reglos da. Kein gutes Zeichen.


  Das Kreischen zerreißenden Metalls erfüllte die Straße, gefolgt von Stille. Ich schob mich an Alex vorbei, um schnell nachzusehen, womit wir es zu tun hatten.


  »Na schön«, flüsterte ich. »Ich geb’s zu. Ich bin beeindruckt!«


  Ich hatte erwartet, mindestens Harrison, Bi Wei und die Dryade zu sehen, dazu seine Insekten. Vielleicht auch Wendigos, davon abhängig, ob er bereit war, der Welt seine Anwesenheit zu verkünden.


  Was ich nicht erwartet hatte, war ein sechsbeiniger Drache aus alten Bau- und Bergbaugeräten.


  Das Ding war ungefähr so groß wie ein Bus. Die gelben Beine sahen aus, als stammten sie von unterschiedlichen Baggern. Das Maul bestand aus zwei gezackten Planierschilden. Schwere Stahlschwingen lagen zusammengefaltet über dem Körper und bildeten eine zusätzliche Panzerung.


  Am Furcht erregendsten war womöglich der Schwanz. Man stelle sich Paul Bunyans Kettensäge vor. Man löse die Kette und mache sie greiffähig, und dann fängt man an, damit durch die Straßen von Copper River zu peitschen. Während ich noch staunte, schälte das Ding das Dach von einem geparkten Wagen und brach Backsteine aus dem Gebäude dahinter.


  »In die Pause gehen«, wisperte Alex. »In Ordnung.«


  »Ich verspreche, dass ich es dir später erklären werde!« Nicht dass es eine Rolle spielte. Falls dieses Ding uns nicht alle umbrachte, würden die Pförtner vorbeikommen, um Alex’ Erinnerungen auszulöschen, zusammen mit denen der übrigen Einwohner. Bis jetzt hielten die Leute sich von der Straße fern, aber ich sah gegen Fenster gepresste Gesichter und mindestens zwei Handys, die das Monstrum filmten.


  Auf der anderen Straßenseite fiel ein Schuss, doch der Drache schien es nicht zu bemerken. Lizzie Pascoe, die im Eingang ihres Friseurladens stand, hob ihr Jagdgewehr an die Schulter und drückte noch einmal ab.


  Der Drache interessierte sich mehr für die Bücherei. Dicke Stahlkabel bogen und strafften sich in seinem Körper, als er zum Angriff überging.


  Das ganze Gebäude erzitterte, und ein großes Stück der Stirnwand löste sich auf. Ich riss die Schockpistole heraus, stellte sie auf Maximum und feuerte einen knisternden Blitz ins Maul des Drachen. Der Angriff hinterließ einen glühenden, orangefarbenen Flecken aus Metall von der Größe eines Esstellers, doch der Drache wurde nicht einmal langsamer. Der Schwanz fegte durch die Mauer und zerstörte Fenster, Bücher und die Zurück-auf-die-Schulbank-Bücherauslage, für deren Zusammenstellung ich zwei Stunden gebraucht hatte. Bücher und Trümmer regneten auf uns alle nieder, die Schockpistole entfiel meiner Hand.


  Lena zog mich in den hinteren Teil der Bücherei; dort angekommen, nahm ich The Complete Short Stories of H. G. Wells aus dem Mantel und schlug The New Accelerator auf. Ich hatte diese Geschichte schon eine Zeit lang ausprobieren wollen.


  Ich war bemüht, mich auf die Wörter zu konzentrieren, während enorme Kiefer Teile des Dachs wegrissen, als bestünde es aus Pappe. Immer wieder musste ich an die Ruinen der MSU-Bibliothek denken, von der nur noch ein Haufen zerbröckelter Steine und verbogenen Metalls übrig geblieben war. Das würde ich Harrisons jüngstes Schoßtier mit meiner Bücherei nicht anstellen lassen! Ich griff in die Geschichte und zog ein kleines grünes Fläschchen mit einer viskosen Flüssigkeit heraus.


  »Wenn Bi Wei und die anderen hier sind, dann können sie jeder Magie entgegenwirken, die Sie einsetzen!«, warnte mich Guan Feng.


  »Klar«, entgegnete ich. »Falls sie schnell genug sind!«


  Ich setzte Klecks in den Trinkbrunnen, wo es weniger wahrscheinlich war, dass er etwas in Brand steckte, dann kippte ich den Trank herunter, schloss die Augen und wartete darauf, dass der Zauber seine Wirkung entfaltete.


  Die Kampfgeräusche wurden schleppender und erstarben dann ganz. Ich machte die Augen wieder auf und ging vorsichtig an meinen scheinbar reglosen Gefährten vorbei; auf dem Weg nach draußen ließ ich das Fläschchen über dem Abfalleimer los. Es schwebte in der Luft, denn seine Abwärtsbewegung war für meine hyperbeschleunigte Sehkraft nicht sichtbar.


  Unter all der Wut und – wenn ich ehrlich bin – dem überwältigenden Schrecken freute sich ein Teil von mir auf das hier. Es war derselbe Teil, der jeder David-und-Goliath-Geschichte von Underdogs Beifall klatschte, die über verschwindend kleine Chancen und unbesiegbare Gegner triumphierten.


  Es war Zeit, einen Drachen zu erlegen!


  Kapitel 17


  Platon hat einst gesagt, dass die Menschen mit zwei Köpfen, vier Armen und vier Beinen erschaffen wurden, bis Zeus sie spaltete. Seither verbringen die Menschen ihr Leben damit, nach ihrer anderen Hälfte zu suchen, der einen Person, die sie vervollständigt.


  Was für ein geistig beschränktes, verkorkstes, törichtes System!


  Rechnet es euch selbst aus! Es gibt mehr als sieben Milliarden Menschen auf diesem Planeten. Sagen wir mal, man ist wirklich viel unterwegs und schafft es, eine Million dieser Menschen in seinem Leben zu treffen. Das gibt einem die magere Chance von 1 zu 7000, den ›einen Menschen‹ zu finden.


  Vielleicht ist das der Grund, weshalb sie mich erschaffen haben: um ihre andere Hälfte zu sein, die Antwort auf den Mythos. Einfacher, als den Planeten auf der Suche nach einem unmöglichen Traum zu durchstreifen. Einfacher auch, als zu lernen, diesen Traum aufzugeben und einen Menschen anzunehmen, der so fehlerhaft und unvollkommen wie man selbst ist.


  Menschen sind so besessen von der wahren Liebe, der perfekten Beziehung! Sie stellen sich diese eine schwer fassbare Person vor, die zu ihren Marotten und Schwächen und Wünschen passt wie ein Puzzleteil zum andern. Und selbstverständlich lehnen sie einen potenziellen Partner ab, wenn er dieser Perfektion nicht genügt. Sie sind zu alt, zu jung, zu albern, zu ernst, zu dick, zu dünn. Sie mögen die falschen Fernsehshows. Sie hassen Schokolade. Sie stimmen für den anderen Kerl. Sie klappen den Toilettensitz nicht runter.


  Sie erfinden eine Million Gründe für die Zurückweisung, eine Million Wege, andere unattraktiv zu finden. Ihre Fähigkeit, Hässlichkeit in anderen zu sehen, wird nur noch von ihrem Können übertroffen, sie im Spiegel zu sehen und sich selbst für jeden eingebildeten Makel zu bestrafen.


  Ganz gleich, wer ich geworden bin, diese Facette des Menschseins habe ich nie verstanden.


  Ich weiß noch, wie Isaac mich mit Doctor Who bekannt machte. In einer Episode traf der Doktor einen Mann, der von sich sagte, er sei nicht wichtig. Der Doktor erwiderte: ›Ich habe vorher noch nie jemanden getroffen, der nicht wichtig war.‹


  Ich habe noch nie jemanden getroffen, der nicht schön gewesen wäre. Die Menschen haben einfach nur vergessen zu sehen.


  Frank Dearing war ein selbstsüchtiger, kleinlicher, kontrollierender Dreckskerl, aber wenn er auf dem Feld arbeitete und sein muskulöser Körper vor Schweiß glänzte, während er der Erde neues Leben entlockte … Der Mann war ein Arschloch, aber er war ein heißes Arschloch.


  Nidhi Shah war weicher. Sie kleidete sich so, dass das Körperbetonte minimiert wurde. Alter und Stress hatten schwache Linien in ihr Gesicht gezeichnet. Und sie war umwerfend. Auch bevor man ihr die Kleider auszog und sich mit Küssen an ihrem Hals hinunterarbeitete …


  Dann war da Isaac Vainio, ein magerer Streber von einem Mann, der seine Lieblingsspinne überall mit sich herumschleppte. Aber er besaß solche Leidenschaft, solche reine Freude und Begeisterung. Diese Leidenschaft machte ihn anziehender als jeden Rockstar.


  Je enger wir die Definition von Schönheit fassen, desto mehr Schönheit schließen wir aus unserem Leben aus.


  *


  Es war, als hätte ich das gesamte Universum auf Pause geschaltet. Die Zeit war nicht stehen geblieben; ich hatte mich selbst einfach nur um einen Faktor von hunderttausend oder so beschleunigt. Wenn alles gut ging, hätte ich mich um den Drachen gekümmert, ehe das Fläschchen mehr als zwei Zentimeter gefallen war.


  Ich wäre gern gerannt, aber schon meine vorsichtigen, langsamen Schritte ließen meine Haut und Kleider dank der Reibung und der Luftverdichtung warm werden. Vergleichsweise gesprochen, war ich ein Meteorit, der durch die Atmosphäre raste, und nur allzu leicht konnte ich zu Asche verbrennen.


  »Warum braucht sich Flash, der Rote Blitz, darüber überhaupt keine Gedanken zu machen?« Langsam ging ich in die Knie, um meine Schockpistole wieder an mich zu nehmen. Mit der Waffe in der Hand begann ich, über die Reste unserer eingestürzten Stirnwand zu steigen.


  Etwas stach mich in die Wange. Zuerst dachte ich, Harrisons Insekten hätten einen Weg gefunden, um an mich heranzukommen, aber als ich nachsah, entdeckte ich eine dreieckige, in der Luft schwebende Glasscherbe. Andere Glasstücke funkelten wie Eis, eingefroren in der Zeit und scharf genug, um allen möglichen Schaden anzurichten, wenn ich nicht besser aufpasste.


  Ich griff mir einen zerbrochenen Regalboden und bewegte ihn wie einen Besen hin und her, um die Glasscherben aus dem Weg zu schieben. Schon ein relativ langsamer Zusammenprall zerschmetterte die Scherben in kleinere Fragmente. Ich war versucht, die Menge an kinetischer Energie bei jedem Schwung zu berechnen, doch Wells Zauberformel hatte eine begrenzte Dauer – ich musste mich wohl später mit der Berechnung vergnügen.


  Sobald ich mir einen Weg frei gemacht hatte, duckte ich mich nach draußen und begab mich über die Treppe auf den Bürgersteig. Ein umgekippter Chevy Cavalier war in die Vorderwand gekracht; ob sich jemand im Wageninnern befand, konnte ich nicht erkennen. Der Schwanz des Drachen war nach hinten gebogen wie eine Peitsche, bereit, ein zweites Mal durch die Bücherei zu fegen.


  »Mein Name ist Isaac Vainio«, sagte ich. »Du hast meine Bücherei zertrümmert. Bereite dich auf den Tod vor!«


  Alles ging besser mit Anspielungen auf Die Brautprinzessin. Ich zielte auf den Schwanzansatz und drückte ab.


  Es folgte ein endloses Warten, während die ionisierte Kugel auf den Drachen zukroch. Es kam mir vor, als bräuchte sie fünf Sekunden, um die zwei Meter zwischen mir und meinem Ziel zurückzulegen. Fasziniert beobachtete ich, wie die Kugel sich deformierte und auseinanderbrach.


  Ich stützte die Pistole mit beiden Händen ab, während ich auf den Blitz wartete und meinen Plan noch einmal überdachte. In Echtzeit folgte der Blitz einen Sekundenbruchteil später, das hieß, der Pistolenlauf befand sich noch in einer Linie mit dem Pfad, den das Spurgeschoss trassierte.


  Was passierte, wenn sich die Pistole bewegte? Würde der Blitz sich einen neuen Pfad suchen? Meine Arme begannen zu ermüden.


  Fünf Sekunden, um zwei Meter zurückzulegen. Die Pistole sollte angeblich eine Wirkreichweite von fast einer Meile haben. Ich nahm des leichteren Rechnens wegen 1600 Meter und setzte eine mehr oder weniger unverzögerte Lichtgeschwindigkeit voraus, was bedeutete, der Blitz konnte nicht eher einsetzen, als bis die Kugel Zeit gehabt hatte, die volle Meile zurückzulegen. In Echtzeit geschah das alles zu schnell für menschliche Sinne; bei meiner relativen Geschwindigkeit würde ich über eine Stunde warten müssen!


  Scheiß drauf! Ich ließ los, und die Pistole begann, mit einer Beschleunigung von 9,8 Metern pro Sekunde zum Quadrat zu fallen. Sie dürfte feuern, lange bevor sie die ersten zwei Zentimeter auf dem Weg zum Boden zurückgelegt hatte.


  Ich kehrte in die Bücherei zurück und nahm eine Hardcover-Ausgabe von John Scalzis Krieg der Klone vom Regal. Zu lesen, ohne das Buch vollkommen zu zerstören, war schwieriger als gedacht. Nachdem ich versehentlich den Einband und vier einzelne Seiten zerrissen hatte, war ich kurz davor, das Buch in die Ecke zu pfeffern und den Drachen mit bloßen Händen anzugreifen.


  Stattdessen ließ ich das Buch los und nahm beide Hände zu Hilfe, um langsam und vorsichtig das Kapitel zu suchen, das ich brauchte.


  Die Universal-Superwaffen aus Scalzis Buch waren viel zu groß, um durch die Seiten zu passen. Und selbst wenn ich eines hätte erschaffen können, würde ich die CDF-Standardausgabe des MP-35-Infanterie-Sturmgewehrs nicht ohne einige zusätzliche Hardware in meinem Gehirn abfeuern können.


  Die Projektile hingegen konnte ich jedoch erschaffen – insbesondere Projektile, die gerade das Gewehr verlassen hatten.


  Das MP-35 hatte sechs Betriebsarten. Blieb nur die Frage, ob ich mich für die Raketen oder die Granaten entscheiden sollte …


  *


  Ich zog Lizzie Pascoe gerade in den Friseurladen zurück, als die Schockpistole sich in einem Blitzstrahl in den Schwanz des Drachen entlud. Ich setzte Lizzie hinterm Tresen ab, weg von den Fenstern. Dasselbe machte ich mit ihrem Mann und ihrem einzigen Kunden. Anschließend nahm ich mir das Postamt auf der andern Seite der Straße vor. Einen nach dem andern zog ich jeden in den rückwärtigen Teil des Gebäudes und legte sie hin wie Feuerholz. Der Antiquitätenladen war eine aussichtslose Sache, voller Keramik und Glas; am Ende schleifte ich die Inhaber stattdessen in den Friseurladen hinüber.


  Die Schockpistole hätte eigentlich noch nicht losgehen sollen. Entweder hatte ich mich grob verrechnet, oder der zeitdehnende Effekt von Wells’ Erzählung begann nachzulassen. Als ich endlich alle in Deckung gebracht hatte, war ich wieder zuversichtlich, dass meine Rechnung korrekt war. Ich konnte den Donner von meiner Pistole zwar nicht hören, aber dafür fühlen, wie eine Unterschallmassage meines Knochenaufbaus.


  Ich schnappte mir die Pistole aus der Luft und vergewisserte mich noch einmal, dass die Straße leer war. Als ich zur Bücherei zurückeilte, konnte ich die drei kleinen Projektile sehen, die sich Stück für Stück auf den offenen Rachen der Bestie zubewegten.


  Die unbedeckten Partien meiner Haut fühlten sich an, als würde ich sie mit Schleifpapier abreiben. Als ich ins Innere kam, brachte ich Lena, Nidhi, Jeff und Feng in den Pausenraum. Nach einem letzten Ausflug, bei dem ich mir Klecks schnappte, kauerte ich mich mit ihnen hin, um zu warten.


  Als die Explosion endlich erfolgte, war der Zauber mehr oder weniger zu Ende. Ich hörte Glas bersten; die Schockwelle ließ das ganze Gebäude erzittern.


  »Wie sind wir hierher – Isaac, was hast du gemacht?«, rief Nidhi. Über den Echos der Explosion konnte ich sie kaum hören, und ihre Stimme war viel tiefer als sonst, vermutlich aufgrund einer Art von temporalem Dopplereffekt.


  Ich kroch aus dem Pausenraum. Die Explosion hatte die Bücherei auch noch ihre letzten Fenster gekostet. Überall lagen Bücher und Papier, Granatsplitter hatten die Wände zerfetzt.


  Draußen lag der Kopf des Drachen in drei Teilen auf dem Boden. Der Schwanz war abgebrochen und wand sich in Todeskrämpfen wie eine enthauptete Schlange. Der Rest des Körpers stand einfach da. »Vielleicht hätten zwei Granaten gereicht?«


  Wir wussten, dass die Zerstörung seiner Insekten Harrison Schmerzen zufügte. Ich hoffte, dass diese Schmerzen in direkter Proportion zur Masse standen und ich ihm gerade die Mutter aller Migränen verpasst hatte!


  Ich ging Klecks holen, der auf meine Schulter kletterte und sich dort festklammerte, aber er war nicht – soeben nicht – heiß genug, um mich zu verbrennen, was ich als gutes Zeichen nahm. Lena sah bereits hinterm Haus nach Alex.


  Ich sackte an der Wand zusammen. Am schlimmsten war das Wissen, dass jedes Gebäude des Häuserblocks von derselben Schockwelle getroffen worden war. Ich hatte Gebäude und Geschäfte demoliert, die seit über hundert Jahren hier gestanden hatten.


  Mir eine Geschichte auszudenken, um diese Sache zu vertuschen, war völlig unmöglich. Copper River war ein kleines, eng vernetztes Städtchen. Wären Klatsch und Tratsch Wettkampfsportarten, würden wir Mannschaften zur Olympiade schicken und regelmäßig Gold abräumen. Es musste wenigstens fünfzig Augenzeugen für das Geschehene geben, ganz zu schweigen von dem toten Metalldrachen, der die Straße blockierte. »Ich bin so was von am Arsch!«


  »Sie wären überrascht, wie viel die Menschheit willens ist zu ignorieren, wenn es außerhalb ihrer Vorstellungskraft fällt.«


  Die ruhigen Worte waren wie ein Elektroschock in meine Wirbelsäule. Ich straffte mich wie ein Kadett, der Haltung vor einem Offizier annimmt. Johannes Gutenberg stand neben dem zerknautschten Bücherrückgabebehälter, ein übergroßes rotes Buch unterm Arm.


  »Hätten Sie nicht vor fünf Minuten hier sein können?«, fragte ich.


  Trotz all seiner Macht war Gutenberg ein körperlich unscheinbarer Mensch. Klein und schlank, wirkte er wie Mitte dreißig. Ein dicker schwarzer Bart und Schnurrbart konnten sein schmales Gesicht nicht verbergen, besonders nicht die Nase. Unter einem schwarzen Filzhut mit schmaler Krempe lugte ein schwarzer Pony hervor. Er trug eine braune Weste mit Halstuch über einem weißen Hemd, dazu eine passende weiße Hose.


  »Genau genommen sind wir vor zehn Minuten eingetroffen, Zeit genug, um sich um den Drachenwärter zu kümmern, bevor er Ihrem Zauber entgegenwirken konnte.« Er bückte sich, um die H.-G.-Wells-Sammlung aufzuheben. »Temporale Beschleunigung. Damit wäre Ihre vom Wind verbrannte Hautfarbe erklärt.«


  »Wir?«, hakte Jeff nach.


  »Elf Außendienstler sind damit beschäftigt, eine Eingrenzung um die Bücherei zu errichten. Zwei weitere Außendienstler werden von Tür zu Tür gehen. Jeneta Abdorin ist übrigens in Sicherheit; Myron Worster passt auf sie auf.« Draußen kündigten die Lichtblitze von Automaten weitere Verstärkung an.


  Verstärkung, die ihre Magie auf meine Nachbarn wirken und die Erinnerungen von Leuten überarbeiten würde, die ich meine Freunde nannte. Lizzie Pascoe hatte versucht, mir gegen einen Feind zu helfen, den sie nicht verstanden haben konnte. Ungeachtet ihrer Furcht war sie vorgetreten. Als Dank dafür hatte ich jedes Fenster in ihrem Laden zertrümmert, und jetzt würden ihre ureigenen Gedanken vergewaltigt und umgeschrieben werden.


  »Mister Harrisons Aufmerksamkeit scheinen Sie jedenfalls zu haben.« Gutenberg pochte mit dem Knöchel auf das Buch, das er bei sich trug. »Faszinierende Zauberkunst. Viel stabiler, als ich gedacht hätte. Kaum zu glauben, dass sie so viele Jahre mit so wenig Verfall überdauert hat. Der Bursche, der in diesen Seiten eingesperrt ist, war imstande, unsere Magie so lange einzudämmen, dass sein Meister entkommen konnte. Ich glaube, dass ich diese Bedrohung zum Glück eliminieren kann.«


  Er nahm einen goldenen Füllfederhalter aus der Hemdtasche und öffnete das Buch.


  »Was tun Sie da?« Guan Feng schob sich an mir vorbei. »Aufhören!«


  Gutenberg legte den Kopf schief; die Spitze der Schreibfeder schwebte über dem Reispapier. »Sie müssen eine der Bì Shēng de dú zhě sein!« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch die Temperatur in der Bücherei schien um zwanzig Grad zu sinken. »Sie haben in Ihrem Telefonat mit Nicola versäumt, eine Gefangene zu erwähnen, Isaac.«


  »Sie ist gekommen, um uns um Hilfe zu bitten«, erwiderte ich. »Es ist Harrison gelungen, sich seine eigene Dryade zu erschaffen. Er wird sie benutzen, um die anderen Schüler von Bi Sheng aus ihren Büchern wiederherzustellen und zu versklaven.«


  »Seine Freunde haben hervorragende Arbeit geleistet, als sie ihn versteckt haben. Aber jede Zauberei hat Grenzen.« Er führte die Feder ans Papier und begann zu schreiben.


  Guan Feng stürzte sich auf das Buch, doch Lena umfing sie mit eisernem Griff und hielt sie zurück. Ich ging näher heran und versuchte zu sehen, was Gutenberg machte. Die Feder hinterließ keine sichtbaren Zeichen auf dem Papier, doch konnte ich spüren, wie das Buch auf die Wörter reagierte.


  Dazu hätte ich eigentlich gar nicht in der Lage sein dürfen – die letzten paar Tage hatten mich völlig ausgelaugt. »Sie tun ihm weh!«


  »In der Tat«, antwortete er ohne aufzusehen. »Es wird schon bald vorbei sein.«


  Klecks krabbelte mir um den Kopf herum in den Nacken, es kitzelte am Hals. Halb rechnete ich damit, dass er meine Haare anzündete, doch fühlte er sich unnatürlich kühl an. Wer immer an dieses Buch gefesselt war, er schlug um sich und versuchte, Gutenbergs Magie entgegenzuwirken. Unsichtbare Finger krümmten sich in meinem Körper auf der Suche nach Halt. Gutenberg schnalzte bloß mit der Zunge und fuhr fort zu schreiben.


  »Bitte!« Guan Fengs Gesicht war nass; sie hatte aufgehört, sich gegen Lena zu wehren. »Er wird sterben!«


  »Er ist schon vor fünfhundert Jahren gestorben«, erwiderte Gutenberg. »Dies war eine Sammlung von Erinnerungen, nicht mehr.«


  »Sie verschließen das Buch!« In erster Linie fühlte ich mich orientierungslos, aus dem Gleichgewicht gebracht. Es war, als fiele ich in jede Richtung gleichzeitig. Verzweiflung baute sich wie Dampf in einem Kessel auf – Verzweiflung, die nicht die meine war, sondern die des an das Buch gefesselten Mannes. Ich hörte ein Raunen in meinem Kopf, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Und dann hörte die Gegenwehr einfach auf, wich Resignation und einem Gefühl der Hinnahme.


  Eine Sekunde später war nichts mehr.


  »Sehr schön.« Gutenberg schraubte seinen Füllfederhalter zu und steckte ihn wieder in die Tasche.


  Ich streckte die Hand aus, um das Buch zu berühren. Magisch gesehen war es kalt und tot. »Er ist fort.«


  Guan Feng wischte sich mit einer heftigen Bewegung das Gesicht ab. »Sein Name war Lan Qihao. Er war ein Dichter. Er war siebzehn an dem Tag, als eure Automaten angriffen. Seine Eltern waren Bauern. Mit zwölf verlor er bei einer Überschwemmung seine Schwester.«


  Mit abwesendem Blick betrachtete sie das Buch. »Er war in eine andere Schülerin verliebt, ein Mädchen von neunzehn aus Hopei. Sie kam aus einer Flussschifferfamilie. Sie sprachen davon, zusammen auszureißen, aber beide wollten ihre Studien nicht entehren. Wenn sie ins Regal gestellt wurden, kamen ihre Bücher immer nebeneinander.«


  »Eine rührende Geschichte!«, sagte Gutenberg. Er zog ein dünnes Taschenbuch aus dem Innern seiner Weste und drehte sich langsam um die eigene Achse.


  »Was tun Sie da?«, fragte ich.


  »Ich will sichergehen, dass Harrison keines seiner Schoßtiere zurückgelassen hat, um uns zu belauschen.« Er klappte das Buch zu. »Isaac, wie ich höre, sind Sie in den Besitz eines dieser Bücher gelangt, als Sie und Lena August Harrison entkommen sind.«


  Da seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war, bemerkte er weder die plötzliche Panik in Guan Fengs Gesicht noch das verzweifelte Flehen in ihren Augen.


  »Es wurde während des Kampfes gestohlen«, antwortete Nidhi für mich. »Während der Drache Isaac und Lena ablenkte, drang eine zweite Kreatur in die Bücherei ein – ein Metallhund oder -wolf. Er schnappte sich das Buch und versuchte, Guan Feng anzugreifen. Lena konnte ihn vertreiben.«


  Ich war noch nie ein guter Lügner gewesen, aber Nidhi war erstaunlich! Während ich die Leute in Sicherheit gebracht und mich um den Drachen gekümmert hatte, war vielleicht eine anderthalbe Sekunde realer Zeit verstrichen. In dieser Zeit konnte Lena unmöglich gegen irgendwas gekämpft haben. Doch als ich Nidhi zuhörte, glaubte ich ihr beinahe.


  »Verstehe.« Irgendwie brachte Gutenberg es fertig, das übergroße Buch in die Gesäßtasche seiner Hose zu stecken – noch ein Trick, den ich eines Tages gern lernen würde.


  »Harrison und Bi Shengs Schüler sind nicht die einzige Bedrohung.« Ich erzählte ihm von der Armee der Geister. »Sie haben Harrisons Insekten befallen, und dasselbe ist ihnen bei Bi Wei gelungen, als Lena sie wiederherstellte. Wir müssen davon ausgehen, dass alle, die er und seine Dryade aus ihren Büchern zurückrufen können, auf ähnliche Weise befallen werden.«


  Gutenberg runzelte die Stirn. »Victor hat seine Insekten nicht erschaffen, um solche Wesen aufzunehmen. In jede dokumentierte Begegnung waren Menschen verwickelt.«


  »Aber er hat sie mit telepathischen Fähigkeiten ausgestattet«, wandte ich ein. »Als wir mit Victors Geist sprachen, erwähnte er, dass mindestens eins seiner Insekten in Übersee verloren gegangen war. Es war unterwegs, um Magie aufzuspüren.«


  »Wir werden uns darum kümmern müssen, dieses verlorene Insekt zu finden«, sagte Gutenberg. »In der Zwischenzeit hat August Harrison Priorität. Die Geisterarmee benutzt ihn. Sie haben ihm geholfen zu lernen, wie er Monster zu seinem Schutz bauen und die Schüler von Bi Sheng wiederherstellen kann. Alles, um für Gefäße für ihre eigene Rückkehr zu sorgen.«


  »Harrison weiß, wo ich wohne«, sagte ich. »Und wo Nidhi wohnt, ist ihm auch nicht unbekannt.«


  »Wir haben beide Orte unter Beobachtung. Für den Moment allerdings werden wir hier bleiben.«


  »Hier?« Ich machte große Augen. »Aber er hat die Bücherei doch schon einmal angegriffen! Wenn sie wiederkommen …«


  »Hören Sie auf, so defensiv zu denken, Isaac! So klein und beschädigt sie auch sein mag, ist diese Bücherei dennoch unsere stärkste Festung.«


  »Klein?« Ich war empört, biss mir aber auf die Zunge, bevor ich etwas sagte, was ich später bereuen würde. Auf einer Pro-Kopf-Basis besaß die Copper River-Bücherei mehr Bücher als fast jede andere Bücherei im Staat. Schweigend sah ich zu, wie er die kaputten Regale durchstöberte und scheinbar willkürlich ein Buch auswählte. Er fächerte die Seiten auf, und Guan Feng fiel bewusstlos zu Boden. Nidhi kniete sich neben sie und berührte ihren Hals.


  »Sie lebt«, sagte Gutenberg und nahm noch einmal seinen goldenen Füllfederhalter heraus. Als er sich auf Guan Feng zubewegte, drehte sich mir der Magen um, denn auf einmal verstand ich.


  Alle Libriomanten wussten, dass Gutenberg imstande war, Bücher zu verschließen, und die gefährlichste Magie auf diese Weise wegsperren konnte. Nur wenige von uns wussten, dass es in seiner Macht stand, dasselbe mit Menschen zu tun, indem er einfach jegliche Zauberkraft, die sie besitzen mochten, unterdrückte. Mir war sogar bekannt, dass er die Erinnerungen von Menschen an Zauberei ausradiert hatte und selbst die Erinnerung an die Existenz dieser Personen aus den Erinnerungen jener Menschen gelöscht hatte, die sie einst kannten. Gutenberg argumentierte, dass dies die humanste Art sei, sich um magische Kriminelle zu kümmern, und damit hatte er nicht völlig unrecht. Man konnte sie ja schlecht in ein normales Gefängnis abschieben, und das hieß, die einzige andere Alternative wäre, sie zu töten.


  Die meisten von uns hätten den Tod allerdings vorgezogen. »Sie besitzt keine Zauberkraft!«


  »Sind Sie da sicher?«, fragte Gutenberg.


  »Was sie besitzt, ist eine Verbindung zu Bi Wei«, fuhr ich fort. »Eine Verbindung, die wir nicht verstehen. Bi Wei schien bei geistiger Gesundheit, als wir sie verließen. Nach allem, was wir wissen, ist es Guan Feng, die ihr hilft, an dieser geistigen Gesundheit festzuhalten und dem Einfluss der Geisterarmee zu widerstehen. Wissen Sie, was das Durchtrennen dieser Verbindung bewirken könnte?«


  Er schürzte die Lippen. »Seit wann sind Sie so vorsichtig, Isaac?«


  »Ungefähr seit ich mir zum vierten Mal beinah selbst den Garaus gemacht hätte.« Ich beobachtete seinen Füllfederhalter, als wäre er eine geladene Pistole. »Wieso wollten Sie die Schüler von Bi Sheng auslöschen?«


  Gutenberg ließ den Füller wieder in seine Tasche gleiten. »Meinen Sie, ich war der Erste, der versucht hat, eine Organisation wie Die Zwelf Portenære aufzubauen? Auf der ganzen Welt gab es viele Gilden und Zirkel von Magieanwendern. Manche schlossen sich mir nur zu gern an. Andere betrachteten die Pförtner als eine Gruppe impertinenter Emporkömmlinge ohne Respekt für die Gesetze der Zauberei, die die öffentliche Ordnung bedrohten.«


  »Es hört sich an, als hätten Sie mehr als bloß die ›öffentliche Ordnung‹ bedroht.« Mein Hals war trocken. Gutenberg zu provozieren stand fast ganz oben auf der Liste meiner dämlichen Ideen, knapp unter Schneebälle auf einen Wendigo zu werfen.


  »Erzbischof Adolf von Nassau war der Erste, der mich herausforderte. Als er erfuhr, wozu ich in der Lage war, schickte er seine Soldaten, um meine Presse zu verbrennen. Zwei meiner Lehrlinge kamen in der Feuersbrunst um. Auch ich wäre getötet worden, hätte ich nicht den Schutz besessen, den ich aus dem Gral bezog. Das war kein gewöhnliches Feuer, Isaac: Die Flammen waren lebendig, befeuert von der Zauberei. Auch nach fünfhundert Jahren kann ich immer noch den hervorquellenden Rauch sehen, der wie der schwarze Atem der Hölle selbst war.« Er schien zusammenzuschrumpfen. »Ich zog Peter aus den Flammen, doch retten konnte ich ihn nicht mehr.«


  Er wischte sich über die Ärmel und rang sichtlich um Fassung. »Das war der erste von vielen solcher Angriffe. Wir befanden uns im Krieg. Meine Entdeckung bedeutete, dass die Zauberei nicht länger auf eine Hand voll Einzelpersonen beschränkt war. Hunderte, ja Tausende hatten jetzt die Möglichkeit, sich solcher Macht zu bedienen und diejenigen herauszufordern, die sich einst für unangreifbar hielten.« Er schürzte amüsiert die Lippen. »Der große Eroberer Juan Ponce de Leon nahm besonderen Anstoß an meiner Anmaßung, anfangs jedenfalls.«


  »Ihre Entdeckung?«, hakte ich nach.


  Er neigte bestätigend den Kopf. »Bi Sheng entwickelte eine primitive Form der Buchmagie – ich führte die Libriomantik zu ihrem vollen Potenzial!«


  »Bi Shengs ›primitive‹ Magie bewahrte fünf Jahrhunderte lang seine Anhänger!«, warf Lena ein.


  Er wischte ihren Einwand mit einer schroffen Geste fort. »Die ursprünglichen zwölf Pförtner standen unter ständigen Angriffen. Einige Feldzüge wurden mit Hilfe von Gerüchten und Klatsch geführt, indem man versuchte, unser Ansehen sowohl in der magischen wie auch der normalen Welt zu zerstören. Andere Zauberer kamen, um uns direkt herauszufordern. Der einzige Weg, die Legitimität meiner Kunst zu beweisen, war alle diese Herausforderungen anzunehmen und siegreich zu bestehen.«


  »Bi Wei hat Sie nie herausgefordert«, sagte ich ruhig. »Sie wusste nichts von Pförtnern oder europäischer Libriomantik. Die Magie ihres Vorfahren zeigte ihr die Sterne, und Sie schickten Ihre Automaten, um sie zu töten.«


  »Hat sie Ihnen von den h?i sh?ng erzählt?«


  Das Wort übersetzte sich in ›dunkle Heimsuchungen‹. Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie waren in mancherlei Hinsicht Victors Insekten vergleichbar. Die hēi shěng sind kleine Wesen aus gefaltetem Papier, hergestellt aus den Seiten von Büchern aus der Feder von Bi Shengs Schülern. Sie fuhren als blinde Passagiere auf portugiesischen Handelsschiffen mit und kamen schließlich nach Deutschland. Sie kamen des Nachts und schnitten so glatt durch Fleisch, dass ihre Opfer sich nicht einmal dabei rührten. Die Wunden widerstanden aller magischen Heilung. Ich sah zu, wie fünf meiner Schüler wochenlang litten, während ihre Wunden eiterten.« Er knöpfte seine Weste und den oberen Teil des Hemdes auf und zog dann den Kragen zurück, sodass eine kleine violette Narbe auf seiner Schulter sichtbar wurde. »Selbst ich bin nie völlig geheilt worden.«


  »Anfang dieses Jahres hat ein ehemaliger Pförtner Vampire versklavt und vernichtet. Sollten die übrigen Vampire sich an allen Pförtnern rächen, so wie sie es mit Bi Shengs Anhängern taten?«


  »Es ist leicht, sich zum Richter aufzuschwingen«, sagte Gutenberg leise, »wenn man im Luxus des Zauberfriedens und der Sicherheit lebt, für die ich gesorgt habe. Und vielleicht haben Sie sogar recht. Ponce de Leon dachte genauso wie Sie, und es stimmt, dass ich Fehler gemacht habe. Aber während Sie hier selbstgerecht stehen und meine Entscheidungen und Handlungen von vor fünfhundert Jahren verdammen, bereiten August Harrison und seine Anhänger sich auf einen Krieg vor. Ich schlage vor, Sie überdenken Ihre Prioritäten noch einmal, Isaac!«


  Er richtete einen Tisch auf und begann, Bücher einzusammeln. Ich wartete wortlos, bis er in der Geschichtsabteilung verschwand, dann raffte ich schnell meine Sachen hinter dem Schreibtisch zusammen. Ich nahm Bi Weis Buch aus der Tasche und steckte es in ein Aktenschubfach, hinter einen prallen Ordner alter Anträge für Büchereiausweise.


  Bis Gutenberg mit noch mehr Büchern zurückkam, stand ich vorn in der Bücherei und schaute durch die schartige Öffnung in der Mauer auf die Pförtner, die mit Lizzie Pascoe redeten. Unter meinen Blicken lächelte sie und lud sie in den Friseurladen ein.


  »Was immer von Bi Weis Geist jetzt noch übrig ist, es teilt sich einen Körper mit dem Teufel selbst.« Gutenberg seufzte, und einen Moment lang sah ich nicht den mächtigsten Libriomanten auf der Welt, sondern einen alten Mann, erschöpft von den Bürden, die er seit Jahrhunderten trug. »Dies ist kein Krieg zwischen den Pförtnern und den Nachfahren Bi Shengs, Isaac. Meinen Sie, die Geisterarmee wird bei den Pförtnern aufhören? Sie haben ihren Hunger doch gespürt. Sie werden alles verschlingen.« Er zeigte nach draußen auf den kaputten Drachen. »Und mit Copper River werden sie anfangen.«


  Kapitel 18


  Jede Religion, die ich studiert habe, hat Gesetze oder Gebote gegen das Töten.


  Historisch gesehen hat die Menschheit enorme Kreativität an den Tag gelegt, wenn es galt, alle möglichen Schlupflöcher, Rechtfertigungen und Begründungen zu finden, um diese Gebote zu ignorieren.


  Tiere töten, um sich zu ernähren und um ihr Territorium zu schützen, was bedeutet, dass Töten ein normaler, natürlicher Teil des Lebens sein kann. Aber Menschen sind zivilisiert. Sie sollten eigentlich über den bloßen Instinkt hinausgekommen sein. Ja, Tiere töten. Sie fressen auch ihre Jungen, aber wenn man dasselbe einer menschlichen Mutter vorschlägt, fällt die Reaktion für gewöhnlich dürftig aus. Tiere haben auch keine Probleme damit, sich mit ihren Geschwistern zu paaren, aber das gleiche Verhalten ist bei Menschen verpönt. (Auch wenn einige es trotzdem machen und viele weitere entsprechende Fantasien haben.) Das Verhalten von Tieren liefert keine moralische Rechtfertigung für Menschen.


  Ist Töten jemals eine moralische Wahl? Was aber, wenn man beim Versuch, Leid zu vermeiden oder abzuwenden, das größere Übel verursacht? Ungezählte Autoren haben Geschichten über das Reisen zurück in der Zeit zu Papier gebracht, um Hitler zu töten. Wäre ein solcher Mord richtig, wenn er Millionen von anderen Toden verhinderte?


  Ist es ein größeres Verbrechen, nichts zu tun, wenn ein Vampir einen geliebten Menschen angreift, als den Vampir zu vernichten? Beide Entscheidungen führen zum Tod. Eine Entscheidung hält einen Mörder auf.


  Im Buch Die Gefährten preist Gandalf Bilbo Baggins, weil er Erbarmen Gollum gegenüber zeigt und ihn verschont, trotz dessen böser Natur. Wie es sich herausstellt, rettet diese Entscheidung am Ende ganz Mittelerde. Aber andererseits ist es leicht, einfache Antworten auf ethische Fragen zu präsentieren, wenn man selbst derjenige ist, der die Geschichte gestaltet. Was ist mit jenen Malen, da Gandalf hoch auf seinem moralischen Ross in die Schlacht ritt und zahllose Orks und Goblins tötete?


  Gollum war ein Opfer des Rings, korrumpiert und verdorben. Der Vampir ist krank, getrieben von unerträglichem Durst und unmenschlichen Trieben. Und ich …?


  Einen ausreichend grausamen Geliebten vorausgesetzt, könnte ich zu einer Kreatur werden, die viel schlimmer als Gollum oder der Vampir wäre. Kann ich andere für Handlungen verurteilen und töten, die zu begehen ich dasselbe Potenzial besitze?


  Ich habe schon früher getötet. Um mich selbst zu verteidigen und diejenigen, die ich liebe. War das die richtige Entscheidung oder bloß die leichtere?


  An dem Tag, als Kawaljeet Sarna begann, mich den indischen Stockkampf zu lehren, fing er mit einer einfachen Lektion an: Vermeiden, Üben, Beschützen.


  Vermeide Konflikte, wenn du kannst. Gehe dem Feind aus dem Weg. Zerstreue seinen Ärger. Nimm seine geistige Ausgeglichenheit und suche nach einer friedlichen Lösung.


  Übe die Konfrontation. Lerne, den Konflikt zu deeskalieren, die Flammen zu ersticken, anstatt sie zu schüren. Suche Frieden, selbst im Kampf.


  Beschütze dich selbst und diejenigen, die sich selbst nicht verteidigen können. Wenn möglich, beschütze auch deinen Feind. Beschütze dein körperliches Ich, aber auch dein mentales und emotionales Selbst.


  Wenn irgendwelche von den Worten, die ich hier niedergeschrieben habe, die Macht haben, zu formen, wer ich bin, dann sollen es diese sein. Wenn ich unfähig bin, mich an diese Regeln zu halten, wenn ich zum Monster werde wie die, gegen die ich gekämpft habe, dann bitte ich nur darum, dass andere nicht zögern, meinem Leben ein Ende zu bereiten.


  Die erste Pförtnerin, die in der Bücherei zu uns stieß, war Antonia Warwick, die uns reihum begrüßte. Sie stieß einen leisen Pfiff aus, als sie den Schaden begutachtete. »Ich habe ja schon gehört, dass man einem alten Gebäude ein neues Aussehen verpasst, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht damit gemeint war!«


  Wie Nicola Pallas war auch Toni eine von einer Hand voll Pförtner, die keine Libriomantin war. Sie übte Resonanzmagie aus, das heißt, sie manipulierte kleine Objekte, um größere Effekte hervorzurufen. Ich hatte einmal gesehen, wie sie einen üblen Eissturm mit nichts als einer alten Snoopy-Eistüten-Maschine beschworen hatte. Sie lebte in Winnipeg, doch ihre Talente waren immer gefragt, was dazu führte, dass sie mehr als die meisten Außendienstler reiste.


  Sie war Anfang vierzig, hatte Fältchen um die Augen und eine schiefe Nase. Rastalocken hingen ihr bis über die Schultern. Sie trug ein schwarzes Trägerhemd, das muskulöse Arme sehen ließ. Was um ihre Hüfte hing, sah wie die Folge eines One-Night-Stands zwischen dem Werkzeuggürtel eines Handwerkers und Batmans Gerätegürtel aus. Glänzende Silberbolzen schmückten den schwarzen Ledergürtel, den eine Ansammlung von Beuteln und Hilfsmitteln sämtlicher Formen und Größen herunterzuziehen drohte, wogegen zusätzliche Hosenträger über ihren Schultern unverdrossen ankämpften.


  Sie hatte einen Becher Limo in der Hand, so groß wie ihr Kopf, und nuckelte geistesabwesend am Strohhalm, während sie uns genauer in Augenschein nahm. »Was zum Teufel haben Sie mit sich angestellt, Vainio?«


  »Das Übliche.«


  »Das wäre eine Erklärung.« Sie stieg auf den Tisch und inspizierte die kaputten Deckenbalken. »Lena, Sie können doch gut mit Holz, stimmt’s? Was halten Sie davon, wenn Sie hier hochkommen und wir schauen mal, ob wir verhindern können, dass uns die Decke überm Kopf einstürzt?«


  Normalerweise wäre ich fasziniert gewesen von der Art, wie sie zusammenarbeiteten. Lena verstärkte einen der zerbrochenen Balken, indem sie ihm so viel Leben gab, dass er wachsen und heilen konnte; Toni gab diese Stärke an den Rest weiter. Die Decke ächzte, und wir wichen zurück, als Gips und Dämmmaterial herabregneten, aber als sie fertig waren, waren die freiliegenden Balken sichtlich stärker.


  Ich beobachtete den gesamten Vorgang, aber mit den Gedanken war ich anderswo. »Wie viel schlimmer wird das Ganze noch?«


  »Das hängt davon ab, wie schnell es uns gelingt, August Harrison zu finden und zu stoppen«, antwortete Gutenberg.


  In dem Moment, wo Gutenberg eingetroffen war, war mir die Kontrolle über die Lage entglitten. Nicht dass ich jemals wirklich Herr der Lage gewesen wäre. Mit Harrison und seinen Wendigos wäre ich ja noch fertig geworden, aber die Schüler von Bi Sheng und eine Armee der Geister? Ich brauchte definitiv Hilfe.


  Ich wünschte nur, ich wüsste, welchen Preis diese Hilfe forderte. Wie viel würde noch stehen von Copper River, wenn das hier vorbei war?


  Einer nach dem andern fanden sich die übrigen Pförtner in meiner Bücherei ein. Die meisten kannte ich schon, zumindest flüchtig. Alle waren Außendienstler, ausgenommen Nicola Pallas und Gutenberg selbst. Die Menge an aktiver Magie in der Luft kribbelte auf meiner Haut. Ich grub die Nägel in die Handteller, um mich vom Kratzen abzuhalten.


  Jeder Libriomant führte sein eigenes Bücherarsenal mit sich. Manche trugen Rucksäcke oder Kuriertaschen. Whitney Spotts hatte sich etwas angefertigt, was wie ein behelfsmäßiger Rock aus Büchern aussah, jedes mit einer leichten Kette an einem dicken Ledergürtel befestigt. John Wengers Bücher folgten ihm einfach in einem selbstfahrenden roten Wagen durch die Tür. Ich hatte keine Ahnung, wie er es über die kaputte Treppe geschafft hatte.


  Dann waren da die Waffen. Ich sah zwei verschiedene Excalibure, eine monofile Peitsche, eine Art Elektro-Overall (in Neonpink), ein Kurzgewehr nach Steampunk-Art und ein Paar sechsschüssige Colts, die geradewegs aus Billy the Kids Pistolenhalfter hätten kommen können. Toni war eine der wenigen, die unbewaffnet wirkte, aber in ihren Händen war so ziemlich alles eine potenzielle Waffe.


  »Haben wir die Stadt unter Kontrolle?«, fragte Pallas.


  Maryelizabeth, eine Libriomantin aus New York, die für einen der größeren Verlage arbeitete, zog eine kleine schwarze Gasmaske vom Gesicht. »Um die meisten Schaulustigen haben wir uns mit verdünntem Lethewasser-Spray gekümmert.«


  »Elektronik ist abgedeckt«, sagte John und winkte mit einem großen Taschenbuch. »Breitgefächerter Magnetstrahler. Jeder, der versucht hat, das mit seinem Handy aufzunehmen, wird einen schlechten Tag haben. Ein paar Aufnahmen sind wahrscheinlich ins Internet durchgesickert, aber die können wir aufspüren und später diskreditieren.«


  »Ich habe die Polizei abgefangen«, vermeldete Whitney. »Sie sind wieder heimgefahren und schreiben einen Bericht über einen schweren Verkehrsunfall.«


  Der Reihe nach nahm Pallas ihre Meldungen entgegen. In weniger als einer halben Stunde hatten die Pförtner die Straßen von Copper River abgegrast und den Großteil der Beweise für unseren Kampf mit dem Drachen vernichtet. Auch der Drache selbst war nicht mehr als solcher erkennbar, denn er war in Alteisen zerlegt worden. Ich hatte keinen Schimmer, wie die Pförtner beabsichtigten, den riesigen Schrotthaufen mitten auf der Straße als Verkehrsunfall zu verkaufen, aber ich hegte auch keinerlei Zweifel, dass sie einen Weg finden würden.


  »Schön.« Pallas wiegte sich hin und her und schnippte mit den Fingern zu einem Rhythmus, den sonst niemand hören konnte. Lärm und Menschenmengen setzten ihr noch mehr zu als mir, und Musik war eine der Weisen, auf die sie damit fertigwurde. Ich fragte mich, ob sie wohl auch bei Jeff DeYoung wirken würde, der von einer Person zur andern schaute und versuchte, alle gleichzeitig im Auge zu behalten. Er kannte und mochte mich, aber er war ein Werwolf, und ein Teil seines Gehirns klassifizierte die Pförtner als potenzielle Raubtiere.


  In Anbetracht meiner Erfahrungen konnte ich mich dieser Einschätzung nicht völlig verschließen.


  Pallas wandte sich an Gutenberg. »Wir haben zwischen 90 und 95 Prozent Schadensbegrenzung erreicht. Wir können später zu Ende aufräumen. Eventuell noch verbliebenen Erinnerungen können wir mit Traummanipulation begegnen.«


  Ohne Vorrede legte Gutenberg das letzte seiner Bücher auf den Stapel und sagte: »Wie einige von Ihnen wissen, ist es uns nicht gelungen, den Tatort zu kontrollieren, bevor die Polizei eintraf, als Victor Harrison Anfang des Jahres starb. Als Folge davon konnte sein Vater August Harrison Zugang zur Arbeit des Sohnes erlangen, darunter auch Zugriff auf einen Schwarm mechanischer Insekten. Er benutzte diese Insekten, um ins Pförtner-Netzwerk einzudringen sowie auf Isaac Vainios private Forschungsnotizen zuzugreifen. Er entdeckte auch einen Kult, der sich Bì Shēng de dú zhě nennt, die Schüler von Bi Sheng. Danach spürte Harrison in der Nähe von Tamarack, Michigan, zwei Wendigos auf und tötete sie. Indem er sich der Magie bediente, die in ihren Fellen konserviert war, versuchte er, selbst Monster zu erschaffen, Soldaten, die stärker und tödlicher wären.«


  »Wie viele?«, fragte Whitney.


  »Mindestens vierundzwanzig«, antwortete ich. »Es sind keine echten Wendigos, aber sie haben einen Großteil von deren Stärke und Naturell übernommen. Abhängig von der Menge an Fell, die er verwandt hat, ist die Verwandlung jedoch möglicherweise nicht von Dauer.«


  »Die Wendigos sind unsere geringste Sorge: Harrison hat auch seine eigene Dryade erschaffen.« Gutenberg streckte den Arm in Lenas Richtung wie ein Museumskurator, der stolz ein Ausstellungsstück vorzeigt. »Anders als Ms. Greenwood ist diese Dryade neu und ungeübt; dennoch besitzt sie dieselben Stärken und Schwächen.«


  »Was für Schwächen?«


  Ich sah nicht, wer die Frage stellte, aber ich erschauderte, als Gutenberg detailliert darlegte, wie der Verlust von Lenas Baum sie zum Krüppel machen konnte, wie ihre Haut normalen Waffen widerstehen würde, magischen jedoch nicht. Sie stand wie eine Statue da, den Blick starr auf die Wand gerichtet, während Gutenberg sie mit Worten sezierte. Ich nahm ihre Hand, um ihr an Trost zu spenden, was ich konnte.


  »Wieso sich die Mühe machen, in unsere Archive einzubrechen und sich eine Dryade zu bauen, wenn man schon Wendigos hat?« Das war wieder Whitney.


  Gutenberg nickte mir zu. Ich verzog das Gesicht und trat in die Mitte des Rings von Libriomanten. »Vor fünfhundert Jahren ist es einigen Schülern von Bi Sheng gelungen, ihre Gedanken und Erinnerungen in Büchern zu verwahren. Deren Nachfahren haben Jahrhunderte damit zugebracht, diese Bücher zu beschützen und nach einem Weg zu suchen, ihre Vorfahren wiederherzustellen. Als Harrison sich in meine privaten Aufzeichnungen einhackte, fand er die Antwort: Es ist nicht nur so, dass Lena jedes Mal, wenn sie ihren Baum verlässt, ihren eigenen materiellen Körper neu erschafft. Wie wir Anfang dieses Jahres herausfanden, kann sie dasselbe auch für eine andere Person tun.«


  Alle begannen auf einmal zu reden. Neue Kommentare und Fragen sprudelten in schneller Folge hervor.


  »Was für eine verdammte magische Flickschusterei!«


  »Können Sie den Körper verändern, den Sie erschaffen? Ihn jünger oder dünner machen?«


  »Oder besser aussehend? Wäre besonders für Bobby da drüben interessant!«


  »Leck mich! Wie sieht’s mit Klonen aus? Wenn Sie Zugriff auf den Verstand hätten, wie viele Kopien könnten Sie herstellen?«


  »Haben Sie die Körper auf genetischer Ebene untersucht? Werden sie überhaupt von ihrer dryadischen Geburt beeinflusst?«


  »Haben sie einen Bauchnabel?«


  Lena blickte mich an, formte mit den Lippen das Wort ›Libriomanten‹ und rollte dabei die Augen. Ich schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.


  Gutenberg klatschte einmal in die Hände. »August Harrison zwang Ms. Greenwood, eine Frau namens Bi Wei wiederherzustellen. Zu ihrer Zeit wäre Bi Wei eine unentwickelte Libriomantin mit beschränkten Fähigkeiten gewesen, doch die Zeit in ihrem Buch stellte ihr eine direktere Verbindung zur Zauberei zur Verfügung. Sie wurde zu einem Teil der Magie, imstande, sie ohne Bücher oder andere Hilfsmittel zu manipulieren. Und sie scheint diese Macht auch behalten zu haben, doch die größere Gefahr liegt darin, was Lena sonst noch hervorgebracht hat. Bi Wei ist von etwas berührt worden, was die Anhänger von Bi Sheng sǐ guǐ jūn duì nennen: die Geisterarmee.«


  Maryelizabeth schnaubte verächtlich. »Wendigos, Insekten, tote Libriomanten … wie viele Armeen braucht der Heini?«


  »Harrison weiß nichts von der Geisterarmee«, sagte ich. »Sie benutzen ihn, nicht umgekehrt.«


  »Warum haben wir noch nie was von diesen Dingen gehört?«, fragte John. Der Griff seines Bücherwagens wackelte hin und her wie ein tadelnder Finger.


  »Weil Libriomanten ausgesprochen unfähig sind, schlafende Drachen ruhen zu lassen«, erwiderte Gutenberg gelassen. »Die Geisterarmee hat jahrhundertelang geschlummert. Ich wusste von etwas, das gelegentlich hindurchgriff, um zu verderben und zu verzehren, wer immer in ihre Nähe gelangte, doch solche Kontakte waren selten. Ich fürchtete, zu viel Stochern und Stupsen würde es aufwecken, deshalb wurde die Forschung über die Geisterarmee eingeschränkt und sorgfältig überwacht.«


  »Sorgfältig?«, warf Lena ein. »Sie haben Isaac damit beauftragt, diese Sache zu studieren!«


  »Erst als uns klar wurde, dass es sich zu rühren begonnen hatte«, sagte Gutenberg streng. »Isaac hat eine Begegnung mit diesen Geistern überlebt. Das ist eine Leistung, derer sich über die Jahre nur eine Hand voll Pförtner rühmen durften.«


  Er hob die Hände, um weiteren Fragen zuvorzukommen. »Isaac wurde angegriffen, als er mehr Magie kanalisierte, als er beherrschen konnte. Diese Geister schlagen zu, wenn unsere Barrieren am schwächsten sind. Sie sind wach und sie beobachten uns. Lassen Sie Präzision vor Macht walten! Überfordern Sie sich nicht!«


  »Wie finden wir sie?«, fragte Whitney.


  »Ursprünglich hatte ich vor, Ms. Warwick dafür einzusetzen.« Gutenberg winkte Toni nach vorn.


  »Der schlimmste Auftrag seit Jahren!« Toni schnitt eine Grimasse. »Wenn ich die Leichen der Wendigos berühren kann, die Harrison abgeschlachtet hat, dann bin ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn finden kann, oder wenigstens seine Schoßtiere.«


  »Und was beabsichtigen Sie wegen des Krieges zu unternehmen, den Sie mit sämtlichen Werwölfen in Michigan beginnen werden?«, fragte Jeff mit einer Stimme, die eine ganze Oktave tiefer als gewöhnlich war.


  Toni blickte von Gutenberg zu Jeff. Sie war eine gute Außendienstlerin, aber ab und zu vernachlässigte sie die Forschungsseite der Dinge. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, wie nahe sie daran war, eine Schlägerei mitten in meiner Bücherei vom Zaun zu brechen.


  »Werwölfe waren ursprünglich Aasfresser«, schaltete ich mich ein. »Sie buddelten Gräber auf, um sich von Leichen zu ernähren. Sie haben Jahrhunderte mit dem Bemühen verbracht, sich von diesem Teil ihrer Vergangenheit zu distanzieren, bis hin zu dem Punkt, wo sie einen Bogen von einer halben Meile schlagen, bloß um dem Geruch von überfahrenem Wild aus dem Weg zu gehen. Es ist ein fast schon religiöses Tabu. Die Wendigos sind auf einem Werwolffriedhof beerdigt. An ihren Begräbnisstätten herumzumachen ist eine gute Methode, sich in Stücke reißen zu lassen.«


  »Aber Wendigos sind doch keine Werwölfe!«, protestierte Toni.


  »Weshalb Jeff auch noch niemanden umzubringen versucht hat«, entgegnete Nidhi.


  Toni verschränkte die Arme und wandte sich an Gutenberg. »Das haben Sie nie erwähnt!« Sie klang wie eine stinksaure Mutter.


  Gutenberg musterte Jeff und ließ jedermann gerade so viel Zeit, um sich auszumalen, wie eine solche Konfrontation sich entwickeln würde. »Glücklicherweise haben wir eine simplere Option.« Er nahm einen alten Schundroman von A. E. van Vogt vom nächsten Bücherstapel. »Auch wenn sie bewusstlos ist, sollten Guan Fengs Erinnerungen uns leiten können.«


  »Sie weiß doch gar nicht, wo Harrison hinwollte!«, wandte ich ein.


  »Sie hat gesagt, sie weiß es nicht. Selbst wenn das der Wahrheit entspricht – das Gehirn bewahrt viel mehr Informationen auf, als es bewusst verarbeiten oder sich merken kann.« Er überflog den Text und schritt auf Guan Feng zu. Als er sich bückte, züngelten goldene Tentakel flimmernd aus seiner Kopfhaut, wie ein Nachbild, das verblasste, wenn man es direkt ansah.


  Ich hatte Slan seit der Mittelstufe nicht mehr gelesen, deshalb waren mir die Einzelheiten der Erzählung und ihre Regeln fürs Gedankenlesen nur noch vage in Erinnerung. Gutenberg würde Fengs Gedanken lesen können, soweit ich wusste, würde sie der Vorgang aber nicht verletzen.


  »Feng flog vor sechs Wochen in die Vereinigten Staaten«, sagte Gutenberg langsam. »Die Schüler von Bi Sheng sind über die ganze Welt verbreitet. Wir sehen uns weniger als der Hälfte ihrer Gesamtzahl gegenüber.« Er nahm seinen goldenen Füller und schien eine Reihe von Anmerkungen in die Luft zu kritzeln. Magische Notizen, um sich die Aufenthaltsorte der anderen zu merken?


  »Anfangs waren Harrisons Hoffnungen ansteckend«, fuhr er fort. »Er sah sich als Retter, und als er ihnen eine Auswahl an Dokumenten zeigte, die er aus unseren Computern hatte, hatten sie die Erlösung vor Augen. Als die Wochen verstrichen, verbrachte er immer mehr Zeit allein. Wenn er sich nicht in seiner Hütte einschloss, schickte er seine Insekten aus, um Lena auszuspionieren. Er schaute durch die Augen seiner Späher. Vor zwei Wochen verließ Harrison dann das Lager. Als er zurückkam, war er ziemlich betrunken. Er sagte, die Zeit des Planens sei vorbei. Um Lena zu überwältigen, bräuchte er Soldaten. Wenn sie ihm nicht helfen wollten, einen Wendigo zu fangen, würde er es allein machen.«


  »Zwei Wochen?«, fragte Nidhi scharf. »War das am Zwanzigsten?«


  Gutenberg nickte.


  »Was war denn am zwanzigsten Juli?«, wollte Lena wissen.


  »Das war Victor Harrisons Geburtstag.«


  »Am folgenden Morgen spürten sie den ersten Wendigo auf und töteten ihn«, fuhr Gutenberg fort. »Die Leiche, die Sie in Tamarack untersuchten, war der zweite Mord.«


  »Wo gingen sie hin, nachdem sie Michilimackinac angegriffen hatten?« Tonis Ungeduld war greifbar.


  Er hob die Hand und starrte Guan Feng an, als könnte er die Wahrheit allein mit seinen Augen ans Tageslicht bringen. »Der Baum, den er für Lena vorbereitet hatte, überlebte die Wiederherstellung Bi Weis nicht. Für seine neue Dryade brauchte er eine stärkere Eiche, ebenso wie zusätzliche Soldaten, um sie zu verteidigen.«


  »Zwischen Bi Wei und Deifilia hätten sie überall eine neue Eiche wachsen lassen können«, sagte Lena.


  »Aber sie sollte versteckt sein. Geschützt.« Gutenberg blinzelte. »Harrison fragte Deifilia, ob ihre Eiche unter der Erde überleben könnte.«


  Ohne Sonne … Aber wie schwierig wäre es schon, Sonnenlicht zu beschwören? Jeff trug die Strahlen des Mondes in einem Stein mit sich herum. Bi Wei konnte für alles sorgen, was Deifilias Baum brauchte. »Sie sind beim Bergwerk!«


  Gutenberg nickte, wobei die durchsichtigen Tentakel auf seinem Kopf ihn wie Medusa aussehen ließen. »Isaac hat recht.«


  Das würde erklären, wo der Drache hergekommen war, und die Mine beschäftigte mehr als genug gesunde, starke Menschen, um Harrisons Wendigo-Armee aufzubauen.


  »Finde sie!«


  Ich blickte Lena an. »Finde was?«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Nidhi?«


  Nidhi runzelte die Stirn. »Was hast du gehört, Isaac?«


  Es wurde still im Raum. Mein Hals und meine Wangen wurden warm, als ich merkte, dass mich plötzlich alle anstarrten. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Finde Huǒ Niǎo!«


  Langsam trat ich an den Rand der Bücherei, um hinaus in den Himmel zu schauen. Trotz der aufgehenden Sonne leuchteten deutlich die Sterne am Firmament. Doch es waren Sterne, die für diese Jahreszeit völlig falsch waren. Ich suchte, bis ich das Sternbild fand, das als der Phoenix bekannt ist. »Oh verdammt!«


  Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich noch versucht, zu verschleiern, was passierte. Ich hätte meine Verwirrung auf ein Klingeln in meinen Ohren geschoben, das von der Explosion herrührte. Aber wenn ich schon nicht vorhandene Sterne sah, dann war ich viel zu verwundbar. Dadurch fielen mir meine nächsten Worte allerdings nicht leichter. »Ich muss zurückbleiben.«


  Ich versuchte mir zu sagen, dass ich Lena nicht verriet. Auch nicht Jeff. Und nicht ganz Copper River. Wenn ich Stimmen hörte, dann könnte der nächste Zauber, den ich wirkte, genug sein, um die Armee der Geister in meinen Kopf zu lassen. Mein Versuch zu helfen könnte alle das Leben kosten.


  »Sind Sie bewaffnet?«, fragte Pallas.


  Ich zeigte ihr die Schockpistole.


  »Isaac!«


  Ich ballte die Fäuste und konzentrierte mich auf meine Umgebung.


  »Lena wird ebenfalls hierbleiben«, sagte Gutenberg.


  »Wird sie nicht!«, versetzte Lena. »Niemand weiß besser als ich, wozu Deifilia imstande ist!«


  »Und es weiß auch niemand, was passiert, wenn Sie beide einander gegenüberstehen.« Er klang trügerisch ruhig. Er streckte die Hand aus und führte die Finger zusammen, als ob er nach einem unsichtbaren Faden griffe. Auf einmal schienen Druckbuchstaben über seine sonnengebräunte Haut zu kriechen, die sich zu schnell in seinen Körper gruben, als dass ich sie hätte lesen können.


  Lenas Beine gaben unter ihr nach.


  Nidhi machte einen Satz, um sie aufzufangen. »Was haben Sie gemacht?«


  »Lena ist buchgeboren.« Gutenberg ließ los, und langsam kehrte die Farbe wieder in Lenas Gesicht zurück. »Wenn ich ihre Macht nehmen kann, was meinen Sie, was Bi Wei dann mit ihr anzustellen imstande ist? Was, wenn sie ihr Schlimmeres antut? Sie könnte Lena umschreiben, einen Feind aus ihr machen!«


  »Könnten Sie das?«, fragte ich scharf. »Lena umschreiben?«


  Gutenberg kniff fast unmerklich die Lippen zusammen. »Das kann ich nicht, nein. Aber obwohl Bi Shengs Magie der unseren gleicht, kennen wir nicht all seine Geheimnisse. Lena bleibt hier.«


  Weder hob er die Stimme, noch veränderte sich seine Miene, doch jedem in der Bücherei war klar, dass die Diskussion beendet war. Fast jedem.


  »Deifilia obliegt meiner Verantwortung!«, setzte Lena nach.


  »Inwiefern?«, fragte Gutenberg. »Haben Sie sie erschaffen? Haben Sie das Buch geschrieben, dem sie entsprungen ist? Waren es Ihre gestohlenen Forschungsergebnisse, die es unserem Feind ermöglichten, herauszufinden, wozu sie imstande ist? Haben Ihre Schutzvorkehrungen versagt, als es galt, unser Archiv zu schützen? Inwiefern sind Sie also verantwortlich, Lena Greenwood?«


  »Weil sie Familie ist.«


  »Das ist ein Grund mehr, weshalb Sie uns nicht begleiten werden.« Jetzt hob er die Stimme. »Ich werde ein Team zum Bergwerk führen. Nicola wird die Übrigen in Copper River befehligen.«


  »Wir teilen unsere Kräfte auf?«, wunderte sich John.


  Toni schnaubte. »Meinen Sie, sie werden einfach darauf warten, dass wir sie besuchen? Sie wissen, dass Guan Feng den Pförtnern ihr Herz ausgeschüttet hat, sie wissen, dass Isaac ihrem Spielzeugdrachen das Lebenslicht ausgeblasen hat, und sie wissen, dass er Verstärkung hat.«


  »In der Tat«, pflichtete Gutenberg ihr bei. »Aus all diesen Gründen werden sie Copper River angreifen – schon um uns davon abzuhalten, die Mine zu finden. Je länger sie uns aufhalten, umso mehr Schüler Bi Shengs können sie wiederherstellen, und umso mehr wächst ihre Macht.«


  Toni Warwick zog eine kleine Rolle violetten Isolierbands aus ihrem Gürtel; mit einer Allzweckschere schnippelte sie das Ende einer ihrer Rastalocken ab und streute ein paar Haare auf die Klebeseite eines Stücks davon. Dann klatschte sie das Isolierband auf John Wengers Schulter. »Damit dürfte ich euch verfolgen können, und auch eine beschränkte Kommunikation sollte möglich sein. Bitte nicht ins Isolierband schreien!«


  Reihum machte sie dasselbe für die anderen Pförtner. Ich war der Letzte, der seinen Isolierbandkommunikator bekam, den sie mir mit einem geflüsterten »Tut mir leid, Mann. Aber falls es Sie tröstet, ich bin verflucht neidisch, dass Sie gegen den Drachen kämpfen durften!« aufs Hemd drückte.


  Gutenberg verlor keine weitere Zeit und teilte eine kleine Gruppe dem Schutz von Copper River zu, dann führte er den Rest aus der Bücherei. Mitten auf der Straße wartete wie eine Statue ein einzelner Automat.


  Pallas schnipste wieder mit den Fingern. »Isaac, ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen, um zu entscheiden, wo ich die Leute positionieren soll. Sie kennen die Stadt besser als jeder andere hier.«


  »Manche von uns lebten schon in dieser Gegend, bevor Isaacs Eltern geboren waren«, brummte Jeff.


  Ich trottete zu den Ruinen des Vordereingangs und grub eine der Broschüren aus, die all die aufregenden Sachen beschrieb, die man in Copper River, Michigan unternehmen konnte. Es war eine relativ dünne Broschüre, jedoch befand sich auf der Rückseite eine annehmbare Karte.


  Ich zeigte auf verschiedene Punkte, die uns – ihnen – einen besseren Blickwinkel auf eintreffende feindliche Kräfte gewähren würden. »Der Wasserturm. Der Uhrenturm am Rathaus. Das Bergwerk liegt nördlich von hier, deshalb würde ich vorschlagen, dass Sie Leute hier an der Eisenbahnbrücke postieren: Von dort aus hat man einen guten Blick über den Fluss.«


  In Zweier- und Dreiergruppen machten die Pförtner sich mit ihren Büchern und Waffen auf den Weg. Toni und Nicola gingen als Letzte und ließen mich, Lena, Nidhi und Jeff mit dem ohnmächtigen Körper Guan Fengs zurück.


  »Es ist mir egal, was alle sagen!«, verkündete Jeff, sobald sie weg waren. »Dieser Mann ist ein Arschloch!«


  »Isaac, bitte!«


  Ich ging um die Bücherausgabe herum und nahm Bi Weis Buch aus der Schublade. Das Raunen in meinem Kopf wurde lauter, als ich den Einband berührte.


  »Was machst du da?«, fragte Nidhi argwöhnisch.


  »Ich kann sie hören.« Ich setzte mich auf den Boden und blätterte die Seiten durch.


  »Ist das nicht ein guter Grund, das Buch nicht zu lesen?«, fragte Jeff.


  Auch ohne meine Übersetzerbrille anzuziehen, konnte ich die Wörter beinahe verstehen. »Ich werde nicht zaubern – ich verspreche es! Ich denke nur … Ich glaube nicht, dass es sich hierbei um Besessenheit handelt. Sie bittet mich um Hilfe.«


  Lena beugte sich über meine Schulter. »Traust du ihr?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Ich konnte sie kaum hören, so als würde sie aus großer Entfernung rufen. Ich verstand August Harrisons Namen und etwas von Geistern, aber wir brauchten eine stärkere Verbindung.


  Ich stand vom Boden auf und ließ mich auf einen Stuhl sinken. »Vor fünfhundert Jahren haben die Pförtner versucht, sie zu töten. Jetzt haben wir – ich – Harrison die Mittel in die Hand gegeben, sie zurückzuholen und die Armee der Geister in ihren Kopf zu lassen. Sie kämpft um ihren Verstand. Sie ist ein Opfer. Unser Opfer!«


  »Oder sie versucht, sich in deinen Kopf einzuschleichen, um rauszukriegen, was die Pförtner im Schilde führen!«, meinte Jeff.


  »Das glaube ich nicht.« Ich nahm die Brille aus der Tasche, klappte die Kopfhörer aus und zog sie an. Der Text erwachte flimmernd zum Leben. Ich begann zu lesen und zögerte dann. »Aber falls ich anfange, Erbsensuppe zu kotzen oder so was, wüsste ich es zu schätzen, wenn ihr mich von dem Buch wegschafft!«


  Ich wählte willkürlich eine Seite und begann, von Bi Weis erstem Zauberversuch zu lesen, der Fortführung eines Projekts, das ihre Urgroßtante Jahre vor ihrer Geburt begonnen hatte. Sie hatten gehofft, ein Buch zu erschaffen, in dem das Schreiben auf einer der leeren Seiten dieselbe Nachricht in anderen Exemplaren erscheinen lassen würde. Das Ziel war, einen Ersatz für die Signalfeuer auf der Chinesischen Mauer zu finden.


  Indem sie penibel aus Holz geschnitzte Blöcke beweglicher Lettern benutzten, erschufen sie identische Bücher mit Hilfe einer Technik, die als Schmetterlingsbindung bekannt war. Bedruckte Seiten wurden in der Mitte gefaltet und zusammengenäht und die Rückseiten leer gelassen. Der Text konnte alles Mögliche beinhalten, von Poesie bis hin zu Militärstrategie. Alle Texte teilten jedoch die Eigenschaft, dass jeder Teil thematisch die Bedeutung der Kommunikation unterstrich.


  Als ich mir Bi Wei vorstellte, wie sie über ihrem Exemplar des Buches brütete, es las und wieder las, während sie versuchte, seine Seiten mit Magie zu erfüllen, überkam mich ein Gefühl der Scham. Meine eigene frühe Zauberei war komplett eigennützig gewesen, beschränkt darauf, Spielzeuge und Plunder aus Buch um Buch zu ziehen.


  Wie offen die Ausübung von Zauberei in China während der Ming-Dynastie doch gewesen war! Hatte der Kaiser von Bi Shengs Schülern gewusst? Und die gewöhnlichen Leute?


  »Isaac!«


  Ich zuckte zusammen. »Xiǎo Bi?«


  »Wo ist Guan Feng? Ist sie …«


  »Sie lebt. Gutenberg hat sie in Schlaf versetzt.«


  Ihre Worte schienen aus dem Buch selbst zu kommen. »Du hast mich gehört!« Ich spürte das leise Lachen, von dem sie nicht wollte, dass es ihre Lippen erreichte. »Es hat funktioniert!«


  Ich ertappte mich dabei, auch zu lächeln. Ich hatte darüber theoretisiert, dass so etwas möglich sein könnte, aber als ich es das letzte Mal versucht hatte, hatte ein Geist versucht, meine Seele zu fressen. »Denkst du in Englisch oder in Mandarin?«


  »Mandarin, in dem ich auch deine Worte höre. Du hörst Englisch?«


  »Das stimmt.« Ich wollte sie warnen, so weit wie möglich von der Mine fortzugehen – stattdessen fragte ich einfach: »Wei, was geschieht gerade?«


  »August Harrison ist vor Kurzem zusammengebrochen und nicht wieder aufgewacht.«


  »Das war vermutlich mein Werk«, sagte ich selbstgefällig. Den Drachen in die Luft zu jagen hatte ihn noch härter getroffen, als ich zu hoffen gewagt hatte.


  »Dann hast du uns vielleicht alle vernichtet. Deifilia hat ihn mit Stricken aus lebender Eiche gefesselt. Sie hat zwei meiner Mitflüchtlinge aus ihren Büchern geholt, und jetzt kommandiert sie Harrisons Metallwesen.«


  »Deifilia befehligt die magischen Insekten?« Mit großen Augen schaute ich Nidhi an und versuchte, meine Konzentration zwischen dem Buch und der realen Welt aufzuteilen. »Das ergibt keinen Sinn!«


  Nidhi schüttelte den Kopf. »August Harrison würde seine Macht nie an Deifilia abtreten, und er würde auch keine Geliebte wollen, die seine Macht begehrt. Es sollte ihr eigentlich unmöglich sein, die Kontrolle über seine Waffen zu übernehmen. Sie kann nicht gegen seine Wünsche handeln.«


  Plötzlich hielt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund; ihre Reaktion zeigte mir, dass sie dieselbe Schlussfolgerung wie ich gezogen hatte. Eine Möglichkeit gab es für eine Dryade, sich über die Wünsche ihres Partners hinwegzusetzen.


  »Sie hat einen anderen Geliebten!«, flüsterte Nidhi.


  »Sie existiert seit weniger als vierundzwanzig Stunden!« Es hatte Tage gedauert, bis Lena angefangen hatte, mit mir eine Beziehung aufzubauen, bis meine Wünsche mit denen Nidhis in Konflikt geraten waren.


  Dieser Konflikt war der Schlüssel. Die Spannung zwischen unseren Wünschen gab Lena ein gewisses Maß an Freiheit. Jedes Mal, wenn sie mit einem von uns stritt, sei es über die Moral des Tötens in Notwehr oder darüber, ob Douglas Adams seine Trilogie nach dem vierten Buch hätte beenden sollen, blühte sie innerlich auf. Es war schwierig, auf jemanden wütend zu bleiben, der eine solche offensichtliche Freude daran hatte, anderer Meinung sein zu können.


  »Ich würde zu gern Harrisons Gesicht sehen, wenn er es herausfindet!« Mein Moment der Schadenfreude war schnell wieder vorbei. Wie hatte das passieren können? Angesichts Harrisons Besitzgier hätte sich Deifilia nicht von selbst einen anderen Geliebten gesucht. Jedenfalls nicht bewusst … »Lena, deine Persönlichkeit begann sich doch schon zu verändern, bevor wir –«


  »Ich ziehe ›entfalten‹ vor«, sagte Lena. »Aber du hast recht. Sex ist nicht der Schlüssel. Frank Dearing besaß mich noch, lange nachdem sein Körper die Potenz verloren hatte.«


  »Wei, als Harrison zusammenbrach, hat Deifilia da ein großes Insekt von seinem Körper genommen? Eine Zikade?«


  »Sie wollte ihn beschützen und jeden daran hindern, die Kontrolle über seine Waffen an sich zu nehmen.«


  Die Zikade stand in telepathischer Verbindung mit der Armee der Geister. Lena hatte in der Tat ein gewisses Maß an Freiheit gewonnen. Sie hatte sich noch einen Geliebten genommen – Deifilia hatte eine ganze Armee gefunden. Eine Armee, die nur zwei Dinge wollte: leben und zerstören.


  Nidhi fasste es in überraschender Kürze zusammen: »Oh Scheiße!«


  Kapitel 19


  Der Automat war Jahrhunderte alt, verkohlt und rissig von der unvorstellbaren Hitze von Isaacs Kampf. Aus Nussbaum geschnitzte Finger hingen schlaff herab; die kleinen Holzstifte, die die Gelenke bildeten, waren so genau eingepasst, dass sie nicht zu sehen waren. Der Körper und die Gliedmaßen bestanden aus Eichenholz, das von einem Baum stammte, der mehr als hundert Jahre gestanden hatte, bevor er der Schärfe der Axt zum Opfer fiel.


  Der Mund öffnete sich knarrend und verlor kleine Schnitzel schwarzer und grauer Kohle. »Du würdest dein Leben aufs Spiel setzen«, sagte Isaac Vainio.


  Er begriff es nicht. Wie konnte er auch? Er war ein Mensch. War vielmehr ein Mensch gewesen. Bevor er sein sterbendes Fleisch in den Körper eines Ungeheuers aus Holz und Metall gezogen hatte, in einen Golem, der von einem der mächtigsten Zauberer der Geschichte gebaut worden war; alles, um einen Wahnsinnigen aufzuhalten.


  Ich konnte spüren, wie sein Leben dem Holz entglitt, wie Wasser, das von zu viel Sonnenlicht herausgelöst wird. Der Automat lag im Sterben, und Isaac mit ihm. Wäre es ein Baum gewesen, so hätte er braune Blätter gehabt.


  Gutenberg hätte es gewusst. Er verstand meine Natur weitaus besser als Isaac. Besser als Nidhi. Vielleicht sogar besser als ich. Ich liebte Isaac Vainio. Liebte ihn so sehr wie Nidhi, wenn auch auf eine andere Weise und aus unterschiedlichen Gründen. Ich konnte ihn nicht gehen lassen.


  Meine Finger schlossen sich um die verbrannte Gliedmaße. Mit der anderen Hand zog ich mich hoch, um das geschnitzte, ausdruckslose Gesicht zu berühren.


  »Was machst du?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht genau.«


  Ich griff nach den Erinnerungen der Eiche und dem Gefühl von Isaacs Armen um meinen Körper, meinem Mund auf seinem. Er hatte nach Kaffee mit zu wenig Sahne geschmeckt, so wie ich sicherlich nach Waffeln und Erdbeeren, aber keiner von uns wollte diesen ersten wilden Kuss unterbrechen.


  Meine Finger sanken in den Automaten, und ich spürte, wie mein eigenes Leben darum kämpfte, in dem toten Holz zu leben. Längst vertrocknete und aufgebrochene Zellen bemühten sich, zu heilen und dann zu wachsen, als ich mich tiefer in den zerstörten Körper meines Geliebten zwängte.


  Und dann waren wir eins. Der Buchmagier und die Dryade, vereint auf eine Weise, die ich nie gekannt hatte, nicht mit Nidhi, nicht mit Frank.


  Nidhis Liebe hatte mir Kraft und Stärke gegeben. Jetzt gab Isaacs Liebe mir die Kraft, diese Stärke auf eine Art zu benutzen, die ich mir nie hätte träumen lassen.


  Wenn Sie Isaac fragen, wann wir uns zum ersten Mal körperlich geliebt haben, dann wird er sagen, zwei Tage danach, im feuchten Gras des Gartens hinter seinem Haus. Was nicht so romantisch ist, wie Sie denken, in Anbetracht der Moskitopopulation hier auf der Oberen Halbinsel. Mich störten sie nicht, aber er wand sich und schlug um sich, dass ich lachen musste, uns herumwälzte und auf ihn stieg, bis ihn nichts anderes mehr ablenken konnte.


  Aber was wir in dieser Nacht unter dem bewölkten Himmel taten, war bloß die Vollendung dessen, was wir in jenem sterbenden Körper aus Holz begonnen hatten.


  »Ruf Gutenberg an!«, sagte ich. »Erzähl ihm, womit er es zu tun hat!«


  »Womit hat er es denn zu tun?«, wollte Nidhi wissen.


  »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß!« Die Geisterarmee würde sich nicht damit aufhalten, Victor Harrison wiederherzustellen, was bedeutete, dass Jeneta sicher sein dürfte. Die Geister kümmerten sich nur um ihre eigene Rückkehr. »Bi Wei, als Deifilia deine zwei Gefährten wiederherstellte, was hat sie da mit ihren Büchern und ihren Lesern gemacht?«


  Ihr Kummer durchflutete mich und bestätigte meine Befürchtungen. »Woher hast du es gewusst?«


  »Wir sind sehr schlau. Sie hat sie vernichtet, nicht wahr?«


  »Chu Zao war der Erste, der zurückgebracht wurde. Kaum hatte Deifilia ihn hervorgezogen, benutzte sie ihre Insekten, um das Buch zu zerstören. Sein Leser wurde weggebracht, um ein weiterer Wendigo zu werden. Was von Chu Zao übrig blieb … sein Körper lebt, aber mein Freund ist verschwunden. Ich versuchte, Deifilia aufzuhalten, und ihre Insekten hätten mich fast umgebracht. Bis ich wieder wach wurde, hatte sie dasselbe einem weiteren von uns angetan.«


  »Sie haben im Lauf der Jahre immer wieder versucht, Besitz von Pförtnern zu ergreifen, aber selbst wenn es funktionierte, waren sie in einem beschädigten Körper mit einem noch beschädigteren Verstand gefangen. Sie haben auch versucht, dich zu übernehmen, aber du hast dich gewehrt.«


  »Es scheint, dass ich dir Dank schulde«, sagte Bi Wei. »Deifilia hätte Brei aus meinem eigenen Buch gemacht, wenn du es nicht genommen hättest, und ich wäre tot.«


  »Wei, sind die anderen Bücher genau wie deins? Das gleiche Aussehen, das gleiche Format und der gleiche Titel?«


  »Die Yang/Seele/Erzählung, ja.«


  Es gab kein entsprechendes englisches Wort, aber in ihren Gedanken sah ich die unübersetzbaren Schriftzeichen vom Einband ihres eigenen Buchs. Die Yang/Seele/Erzählung von Bi Wei, die ihre spirituelle Seele bewahrte. »Ich habe eine Idee, aber ich brauche Namen.«


  Sie sah, was mir vorschwebte, und Dankbarkeit strömte durch unsere gemeinsame Verbindung. In diesem Moment kannte ich die Namen ihre Mitschüler so gut wie sie.


  Einen Augenblick darauf folgte der Dankbarkeit ungezügelte Wut, so plötzlich, dass ich aufschrie.


  Lena zerrte mich weg, und Nidhi knallte das Buch zu. Ein Teil von mir zuckte zusammen, als er mitansehen musste, wie mit einem so alten Buch so grob umgegangen wurde, aber es funktionierte. Meine Verbindung zu Bi Wei wurde schwächer, auch wenn ich ihr Entsetzen und ihre Schuldgefühle noch spüren konnte, als ihr klar wurde, was geschehen war.


  Die Armee der Geister war immer noch in ihr. Ich hatte sie trotz unserer Verbindung nicht wahrgenommen, doch aus dem Schatten ihres Verstands hatten sie die ganze Zeit zugehört. »Ich brauche McKinleys Beauty, und wir bekommen gleich Besuch!«


  »Keine Zauberei mehr!«, sagte Nidhi mit Nachdruck. Lena stellte sich neben sie, sodass ihre Schultern sich berührten; Jeff sah einfach nur verwirrt aus.


  »Deifilia hat noch zwei andere Schüler von Bi Sheng wiederhergestellt. Und anschließend hat sie ihre Bücher zerstört. Dadurch wurden deren Verstand und ihre Seelen in Stücke gerissen, sodass die Körper als Gefäße für die Armee der Geister zurückblieben. Dasselbe wird sie mit den Übrigen machen.«


  »Die Geister – die Verschlinger – waren doch geistesgestört. Wie kontrolliert Deifilia sie?«


  Ich stutzte. »Ich habe keine Ahnung!«


  »Ruf einen der anderen Libriomanten her!«, beharrte Nidhi. »Lass ihn den Zauber wirken!«


  »Sie kennen die Bücher nicht, die wir brauchen.« Ich konnte die Titel vor meinem geistigen Auge sehen, aber mir fehlten die Worte für eine Erklärung, selbst gegenüber einem Libriomantenkollegen.


  Ich berührte das Stück Isolierband auf meiner Schulter. »Toni, wie viel von unserer Unterhaltung haben Sie gehört?«


  »Genug.« Sonderbar, ihre Stimme an meinem Brustkorb dröhnen zu spüren. »Gutenbergs Team ist am Bergwerk, aber es wird dauern, bis sie sich durch die Tunnels gearbeitet haben. Die Geister schwächen ihre Magie bereits. Isaac, ich höre gerade, sie spielen unfair!«


  »Was ist los?«


  »Die meisten von ihnen fliegen hoch und schnell. Aimee sagt, ihre Gruppe hat ein paar davon bei der Brücke ausgeschaltet, aber die Mistdinger werden nicht mal langsamer. Sieht aus, als wären sie in eure Richtung unterwegs!«


  »Verstanden!« Wo war bloß das Buch? Ich hatte es auf das Regal mit den Reservierungen zurückgestellt, das zu Bruch gegangen war, als der Drache angegriffen hatte.


  »Ich gehe hoch, um ihnen den Weg abzuschneiden. Mal sehen, ob die Wichser mich auch ignorieren!«


  »Seien Sie vorsichtig!« Da, unter einem umgekippten Aktenschrank! Der Rücken war gerissen, und die Seiten begannen sich zu lösen. Es benötigte eine fachmännische Reparatur. Ich konnte nichts weiter tun, als die Seiten sorgfältig wieder hineinzudrücken und das Beste zu hoffen. Als ich all meine Sachen eingesammelt hatte, war Klecks in Feuer gebadet und beobachtete in geduckter Stellung den Himmel. »Ich glaube, wir kommen zu spät!«


  Jeff riss ein Bein von einem Tisch ab. »Macht, dass ihr raus kommt! Ich werde auf Guan Feng aufpassen und euch so viel Zeit verschaffen, wie ich kann!«


  Drei Metallfalken kamen in die Bücherei geflogen. Lena ging an mir vorbei, und ihr Bokken zischte durch die Luft und schnitt dem ersten einen Flügel ab. Die zwei andern nahmen Jeff aufs Korn.


  Echte Falken hätten eigentlich nicht wie Kolibris in der Luft schweben oder sich blitzschnell hin- und herbewegen dürfen. Binnen Sekunden blutete Jack an beiden Händen aus Wunden, die sie ihm mit ihren messerartigen Schnäbeln beigebracht hatten. Schreie aus größerer Entfernung verrieten uns, dass auch der Rest von Deifilias Streitkräften sich heranarbeitete.


  Ich zog die Schockpistole, ließ mich auf ein Knie sinken und stützte den Arm auf einem Regal ab. Mein erster Schuss ging daneben, aber der zweite brachte einen Falken ins Trudeln. Jeff zerschmetterte ihn in der Luft und schaltete mit dem Rückschwung den dritten Falken aus.


  »Geht!«, sagte er. »Ich werde ein paar Freunde herrufen; mal sehen, ob wir euch Pförtnern beibringen können, wie man kämpft!«


  »Danke.« Ich gab Nidhi meine Schlüssel. Diese Biester würden ihren Mietwagen wie Alufolie schreddern. »Bitte sag mir, dass du einen Wagen mit Handschaltung fahren kannst!«


  *


  Öliger schwarzer Qualm waberte über die Windschutzscheibe, unter der Klecks sich positioniert hatte. Er behielt den metallenen Mob im Auge – genau genommen in allen acht Augen –, der uns die Straße entlang hetzte. Ohne den auf dem Plastik befestigten Dreifuß hätte er sich geradewegs durchs Armaturenbrett geschmolzen.


  Wir fuhren mit heruntergelassenem Verdeck, sodass Lena uns vor Luftangriffen beschützen konnte. Sie saß auf meinem Schoß, ein Knie auf dem Sitz. Mit dem Bokken in der Linken schlug sie nach allem, was in Reichweite kam; mit der Rechten schoss sie mit der Pistole Blitze in den Himmel.


  Ich bemühte mich redlich, den Donner, der einen halben Meter von meinem Kopf entfernt grollte, zu ignorieren, und las. Die zwei Bücher, die Deifilia bereits zerstört hatte, konnte ich nicht mehr retten, aber wenn es mir gelänge, mich zu konzentrieren, könnte ich von den übrigen vielleicht Sicherungskopien anfertigen.


  Kaum berührte ich die Seiten, merkte ich, wie die Figuren versuchten, in meinen Kopf zu greifen: den Konflikt der Titelfigur Ehre, die lieber die Schöne genannt werden wollte; und die ängstlichen Warnungen ihres Schwagers vor dem Wald. Ich nahm die Scham ihres Vaters wahr, als die Schöne sich entschloss, sich dem Biest hinzugeben, um sein Leben zu retten. Das Einzige, was den Charakteren gemeinsam war, war der Drang zu fliehen, sei es vor der Mühsal ihrer neuen Leben in Blue Hill, den Schuldgefühlen des Vaters oder aus dem Schloss des Biests. Und diese Fluchtmöglichkeit würde mein Verstand ihnen bieten, wenn ich nicht vorsichtig war.


  Ich hatte aber keine Zeit für vorsichtig! Ich ergriff ein anderes Buch aus der in der Geschichte dargestellten Bibliothek. Ich hielt es schräg und versuchte, es herauszuziehen, ohne dabei beide Bücher – das reale in meinem Schoß und das beschworene – zu zerstören. Beauty war zwar ein Hardcover, aber die Bände, die ich benötigte, waren größer, und falls die Bindung Beautys komplett den Dienst versagte, würde das Buch in meinen Händen auseinanderfallen. Ich zog den Band heraus und steckte ihn hinter den Sitz.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Nidhi.


  »Zum Wasserturm«, antwortete ich. »Tonis Team kann uns vielleicht unterstützen, und der Turm ist auf einem Hügel errichtet, deshalb sollte er leichter zu verteidigen sein.«


  Lena verlagerte das Gewicht und zerschmetterte einen Käfer, der auf dem Kofferraum gelandet war.


  »Sei vorsichtig!«, protestierte ich.


  Nidhi riss das Steuer herum, um einem umgekippten Laster auszuweichen. Ein Wendigo bearbeitete die Fahrertür mit seinen Klauen; aus dem Innern hörte ich Schreie. Nidhi stieg so weit auf die Bremse, dass Lena sowohl auf den Wendigo als auch auf das Fahrzeug schießen konnte. Hoffentlich hatten die Gummireifen den Fahrer isoliert.


  »Festhalten!« Nidhi fuhr mit einem Ruck über den Bordstein und auf einen Parkplatz. Wir schlängelten uns zwischen Autos hindurch und verfehlten nur um Haaresbreite die in Reihe geparkten Einkaufswagen vor dem Lebensmittelgeschäft.


  »Wo hast du denn fahren gelernt?«, wollte Lena wissen, als wir um den Laden sausten und den grasbewachsenen Hügel dahinter hinunterbretterten.


  »Isaac prahlt immer damit, was sein Auto alles kann«, erwiderte sie angespannt. »Ich wollte mal sehen, ob er nicht übertrieben hat.«


  Ich spürte, wie die Traktionszauber des Triumphs anschlugen und versuchten, das feuchte Gras und den Schlamm zu kompensieren. Als die Magie schließlich die Oberhand behielt und wir wieder auf die Straße auffuhren, verzerrte das Buch meine Wahrnehmung. Es verwandelte schwarzen Stahl in erschöpfte Pferde, deren Fell von Schweiß und Schaum bedeckt waren.


  »Isaac?« Lena schoss auf einen weiteren Falken, legte den Bokken weg und drückte meine Schulter. »Bleib bei uns!«


  Es waren zu viele Bücher, die ich zu erschaffen hatte. Je länger ich Beauty offen hielt, umso stärker wurden die Stimmen: Wenn die Geister mich jetzt erwischten, bezweifelte ich, dass ich ihnen widerstehen könnte. Ich musste die Sache beenden!


  Ich breitete das Buch auf meinem Schoß aus. Angesichts der Misshandlungen, die es erlitten hatte, war das Schwierigste daran, meine eigene Abscheu vor dem, was ich gleich tun würde, zu überwinden. Ich packte jeweils die Hälfte der Seiten mit einer Hand, bat um Vergebung – wer auch immer zuhören mochte – und zerbrach den Buchrücken endgültig. Ich zog an den Buchdeckeln, bis das Vorsatzblatt sich zu lösen begann, und stieß dann die Hand wieder in die Bibliothek des Biests.


  Mein Vandalismus ermöglichte es mir, die Seiten zusätzliche knappe zwei Zentimeter zu dehnen. Es war nicht viel, aber genug, um den Vorgang zu beschleunigen. Die Donnerschläge wurden leiser. Nichts war mehr von Bedeutung als das nächste Buch.


  »Isaac …« Lena ergriff meine Hand und zeigte vor uns auf die Straße, als wir die Bahngleise überquerten und den Krieg sahen, der dort tobte.


  »Oh mein Gott!«


  Der Wasserturm war auf die Straße gestürzt. Es sah wie eine gigantische Qualle aus, deren Körper zum Teil von ihrem eigenen Gewicht zerquetscht worden war und deren metallene Tentakel verbogen und steif dalagen. Einer der Stützpfeiler hatte einen Kleinbus zerschmettert und beinahe in zwei Teile durchtrennt. Das Wasser hatte den Parkplatz des Restaurants auf der anderen Straßenseite überschwemmt und zwei Autos gegen die Vordermauer gedrückt.


  Auf der Hügelkuppe, oben auf dem gerissenen Betonfundament des Wasserturms, stand Toni Warwick. Sie schien einen kleinen Insektenschwarm mit einem Trinkhalm und einem Jo-Jo abzuwehren. Sie wurde von einem Libriomantenteam flankiert, das gegen ein kleines Rudel rostiger Metalltiere kämpfte. Lawrence Hume hatte ein klobiges Gewehr mir unbekannter Bauart in der Hand, während Whitney auf dem Boden lag und mit Centstücken auf die Angreifer warf. Selbst von hier aus konnte ich erkennen, dass ihr Bein gebrochen war.


  Eine ihrer Münzen prallte am Kopf eines Wolfs ab; er rutschte aus und rollte in den Weg eines heranstürmenden eisernen Elchs.


  »Unglückspfennige«, vermutete ich. Der Elch trampelte über den Wolf, der nicht wieder hoch kam. »Nett!«


  Nidhi fuhr von der Straße herunter und würgte den Motor ab. Ich setzte mir Klecks auf die Schulter, schnappte mir die Bücher und den Zündschlüssel, hastete nach hinten und klappte den Kofferraum auf. Der Triumph verfügte über bessere Schutzzauber als jeder von uns. Ich legte die Bücher hinein und schlug die Klappe zu.


  Lena reichte mir die Schockpistole. »Wie viele konntest du kriegen?«


  »Zehn, das von Bi Wei mitgezählt.« Beauty war auseinandergefallen, als ich versucht hatte, das elfte herauszuziehen – es waren nicht genug.


  Ich zählte fünf gefallene Tiere, aber weitere umkreisten die drei Pförtner und versuchten, auf den Hügel zu gelangen, um die Verteidiger zu umzingeln. Außer dem Wolf und dem Elch waren es unter anderem mehrere Hirsche, zwei Hunde, etwas, das wie ein Fuchs aussah, und eine Hand voll Ratten. Vielfältiges Funkeln auf dem Boden zeigte an, wo Toni eine große Menge Insekten ausgeschaltet hatte.


  Ich blieb stehen, um auf eine Metallschlange zu feuern, die versuchte, ihnen in die Flanke zu fallen. Mein dritter Schuss streckte sie nieder, zog aber die Aufmerksamkeit ihrer Freunde auf uns, und der Metallmob, der uns von der Bücherei aus gefolgt vor, kam schnell näher.


  »Ich hoffe, Sie haben einen Plan, Vainio!«, rief Toni.


  Lawrence machte sich das Durcheinander, das unsere Ankunft verursacht hatte, zunutze, um auf einen weiteren Wolf zu schießen. Der Metallkörper begann wie eine Stimmgabel zu summen, bis der Ton so hoch wurde, dass mir das Trommelfell zu platzen drohte. Dann flog der Wolf einfach auseinander. Ein Hirsch wurde von den Schrottstücken wie von Granatsplittern verbeult, erlangte jedoch das Gleichgewicht wieder und griff weiter an.


  »Kann mir mal jemand helfen? ›Iss mich!‹ Ende von Kapitel eins.« Ich zog Alice im Wunderland aus meinem Mantel und warf es Whitney zu. Ich wollte Nidhi von unten den Hügel hochschieben, aber der Elch hatte sich von seinem Zusammenstoß mit dem Wolf erholt und stürmte auf mich zu.


  »Meiner!« Mit erhobenen Schwertern sprintete Lena an uns vorbei. Kurz bevor sie mit dem Elch kollidierte, sprang sie nach rechts und stieß ihm eins der Bokken in das Gelenk, welches das Vorderbein mit dem Rumpf verband. Die Attacke brachte sie aus dem Gleichgewicht. Aber es gelang ihr, den Sturz in eine Rolle zu verwandeln, und so sprang sie wieder auf und schlug mit einem beidhändig geführten Hieb ihres verbliebenen Schwertes einen rostigen Hund zur Seite.


  Der Elch taumelte. Grüne Zweige sprossen aus dem Schwertschaft; es war derselbe Trick, den sie benutzt hatte, um einen Metallkäfer mit Hilfe eines Zahnstochers in meinem Studierzimmer aufzuspießen. Das Bokken wuchs durch den Elch, verhedderte sich in seinem Innenleben und lähmte ihn, bevor das Ding mich erreichen konnte.


  »Feind kommt!«, schrie Whitney und zeigte auf den Schwarm von Vögeln und Insekten, die sich über die Straße näherten. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf mein Buch, griff hinein und zog einen kleinen Glaskasten heraus.


  Ich kletterte auf allen vieren den Hügel hoch und riss ihn ihr aus der Hand. Im Innern befand sich ein kleiner Kuchen, auf dem mit Korinthen die Wörter ›ISS MICH!‹ buchstabiert waren. Ich ließ mich auf die Erde sinken, öffnete den Kasten und setzte sowohl ihn als auch Klecks auf den Boden. »Zeit fürs Mittagessen, Kumpel!«


  Eine Horde Ratten hatte Lena von uns anderen abgeschnitten. Ich machte mein Gewehr bereit, doch bevor ich zielen konnte, schrie Lawrence: »Achtet auf die Bäume!«


  Zwei Wendigos kamen auf uns zugesprungen. Ich rollte mich herum und traf einen ins Bein. Lawrence schoss auf den andern, sodass das Eis, das sein Fell panzerte, barst. Ich hatte keine Ahnung, was für eine Waffe er da benutzte oder wo er sie herhatte, aber bei nächster Gelegenheit würde ich dieses Ding auf jeden Fall in der Pförtner-Datenbank nachschlagen.


  Auf der Straße sprang Lena gerade auf den Rücken eines sterbenden Elchs und schmetterte eine Ratte von ihrem Bein. Eine andere grub ihre Metallzähne durch Lenas Schuh. Sie schrie auf und schleuderte Schuh samt Ratte weg, aber immer mehr Ratten erklommen den Elch. Ich schnappte mir ein anderes Buch und hoffte, Whitney oder Lawrence könnten die Rostmagie besser kontrollieren, als es mir gelungen war.


  Ich bekam keine Chance, es herauszufinden. Mit an den Mandibeln klebenden Zauberkuchenkrümeln stürzte Klecks sich ins Kampfgetümmel.


  Ich hatte für diese Spinne seit der High School gesorgt, und sie hatte mir mehr als einmal das Leben gerettet. Sie war mehr als ein Partner – Klecks war Familie. Und trotz allem, was wir durchgemacht hatten, wollte der primitive, urmenschliche Teil meines Hirns so weit wie möglich weg von der lodernden Spinne, die ich mit Zaubermitteln auf die Größe eines Caravans gepumpt hatte.


  Offensichtlich ging es den verzauberten Ratten nicht anders: Sie sprangen vom Elch und wichen zurück.


  Sie waren nicht schnell genug. Ohne das Tempo zu verringern, raffte Klecks die vorderste auf. Seine Beißwerkzeuge durchstießen den Metallkörper wie ein altmodischer Dosenöffner, und schon bewegte er sich auf die nächste zu.


  Erschöpfung und Triumph ließen mich leichtsinnig werden. Ich stieß die Faust in die Luft und feuerte die Spinne an wie ein Hockeyfan sein Team bei den Playoffs. Klecks packte eine opossumartige Kreatur und biss hinein. Zwei Ratten versuchten, an seinem Bein hochzuklettern, aber die roten Flammen wurden plötzlich violett, und sie zogen sich zurück.


  Es bestand kaum ein Zweifel, dass Klecks sich noch gut daran erinnerte, was diese Wesen ihm neulich im Haus angetan hatten. Ebenso wenig war es für mich eine Frage, dass er seine Vergeltung genoss.


  Ich fing an, in die zweite Welle zu feuern, um ihr Herannahen zu verlangsamen. Sobald Klecks die meisten kleineren Kreaturen von Lena weggescheucht hatte, griff er den Schwarm an, den Toni sich die ganze Zeit vom Leib gehalten hatte. Als er näher kam, wälzte sich Feuer von seinem Körper und seinen Beinen. Glühende Insekten fielen wie Regen.


  Toni schrie und fiel zu Boden. Sie schlug hektisch nach ihren schwelenden Rastalocken und schimpfte wie ein Rohrspatz. In seiner Begeisterung hatte Klecks auch ihre Jo-Jo-Schnur durchgebrannt.


  »Sachte, Kumpel!«, rief ich. »Sie ist auf unserer Seite!«


  Angesichts all der Sachen, die ich heute gesehen hatte, war der Anblick einer brennenden Riesenspinne, die sich verlegen wieder auf die Straße schlich, kaum einen zweiten Blick wert.


  Doch welche Schuldgefühle Klecks auch plagen mochten, sie plagten ihn nicht lange. Er huschte zu den Gleisen hinüber und bäumte sich auf die vier Hinterbeine auf, um sich ein überdimensioniertes Fledermausetwas aus der Luft zu schnappen. Wir anderen bezogen Stellung rund um Nidhi.


  »Whitney, halten Sie Ihren Pratchett bereit!« Toni quetschte ihren Strohhalm in den Gürtel und nahm einen Handventilator heraus, der ungefähr so groß wie eine kleine Digitalkamera war. »Die Übrigen geben uns Deckung!«


  Lawrence und ich feuerten auf alles Glänzende, was sich in unsere Nähe wagte, während Whitney die Bücher tauschte und zu lesen begann. Lena bewegte sich auf die Bäume zu, um einem Wendigo den Weg abzuschneiden.


  Whitney humpelte zu Toni. Ihr Gesicht war weiß vor Schmerz, aber sie schaffte es. Sie umklammerte Tonis Schulter, um sich abzustützen, und öffnete mit der freien Hand ein Buch. »Isaac, schaffen Sie Ihre Spinne hier fort!«


  Ich nahm die Pistole in die Linke und einen Laserpointer aus einer anderen Tasche. Ich musste den Leuchtpunkt direkt auf Klecks’ Gesicht richten, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber sobald ich die hatte, war er ganz bei der Sache. Ich zielte mit dem Laser auf einen Metallkojoten, den Klecks frohgemut niedertrampelte, während er den schwer fassbaren roten Punkt hügelaufwärts verfolgte.


  »Mann, Sie haben echt das schrägste Haustier!«, bemerkte Toni. Die Plastikflügel ihres Ventilators erwachten schwirrend zum Leben. »Achtung jetzt alle!«


  Es war, als hätte sie einen tragbaren Wirbelsturm entkorkt. Der Wind blies Insekten und Vögel zurück, und selbst die größeren Kreaturen mussten sich mit den Krallen ins Straßenpflaster graben, um nicht weggeweht zu werden.


  Wir befanden uns nicht in der direkten Bahn des Windes, aber der Unterdruck zerrte an meinem Mantel wie an einem Umhang, sodass das Gewicht meiner Bücher mich wegzuschleifen drohte. Ich steckte die Pistole weg und hielt mich am Betonfundament des Wasserturms fest. Lena rammte ihr Bokken in den Boden und umklammerte es mit einer Hand; die andere lag fest um Nidhis Handgelenk.


  »Wie sollen wir auf diese Dinger schießen, wenn wir nicht mal stehen können?«, brüllte ich.


  »Es ist ein zweiteiliger Plan. Das hier war Teil eins.« Toni und Whitney standen scheinbar ungerührt zusammen im Auge des Sturms. Mit vorsichtigen Bewegungen, als hantierte sie mit einem Tablett voll feinstem Porzellan, öffnete Whitney ihr Buch und hielt es oberhalb und etwas vor den Ventilator. Dann neigte sie es nach vorn.


  Flüssigkeit ergoss sich aus den Seiten und wurde wie Sprühregen davongeweht. Toni und Whitney drehten sich gemeinsam hin und her wie Feuerwehrfrauen, die ein loderndes Feuer bekämpfen.


  »Willkommen zu Teil zwei!«, rief Whitney triumphierend.


  Was dieses Zeug auch war, es hatte auf die Metallkreaturen einen Effekt wie eine Lötlampe auf ein Iglu. Als Toni den Ventilator schließlich wieder ausschaltete, war ein Elch in einer schäumenden, brodelnden Masse nach hinten gekippt. Auch der abgebrochene Wasserturm hatte begonnen, sich aufzulösen. Die Wasserpfützen auf dem Parkplatz blubberten und dampften wie ein Hexenkessel.


  Whitney schloss das Buch, hängte es wieder an ihren Gürtel und brach zusammen.


  »Was genau war das für ein Buch?«, wollte Lawrence wissen.


  Whitney brachte ein Grinsen zuwege. »Gevatter Tod von Terry Pratchett. Das war reiner Knieweich, eines der stärksten Getränke auf der ganzen Scheibenwelt. Ihr solltet es mal probieren – die Scheiße lässt den besten Tequila wie destilliertes Wasser schmecken! Und jetzt haltet die Klappe und lasst mich was mit diesem Bein machen!«


  Wenn sie das Zeug gekostet und es überlebt hatte, dann stellte es mit Fleisch wohl nicht dasselbe an wie mit Metall. Ich begab mich hinunter auf die Straße, die Waffe schussbereit für den Fall, dass irgendwelche Versprengten überlebt haben sollten. »Wenn ihr mir mit diesem Dreckszeug mein Auto versaut habt, dann werde ich … oh nein!«


  Ich sprintete über die Straße. Auf der andern Seite des Wasserturms, teilweise verborgen von den Trümmern, lagen die platt gedrückten Überreste eines alten SUV. Das Metall löste sich dank Whitneys aerosolisiertem Knieweich immer noch auf. Obwohl durch die zertrümmerte Windschutzscheibe kaum Einzelheiten zu erkennen waren, erkannte ich Loretta Trembath auf dem Fahrersitz. Sie war Stammkundin der Bücherei und kam immer herein, um ihren Enkelkindern E-Mails zu schicken.


  Automatisch griff ich nach einem Buch aus einer meiner vorderen Taschen, aber es war zu spät, als dass Zauberei noch etwas hätte erreichen können. So wie es aussah, war Mrs. Trembath sofort tot gewesen.


  Als Nächstes ging ich ins Restaurant, wo Lena zu mir stieß. Es hatte seine Existenz in den frühen Jahren des neunzehnten Jahrhunderts als Wohnheim begonnen. Aus der Entfernung schien es mehr oder weniger unbeschädigt davongekommen zu sein. Nicht so die Menschen darin.


  Der Türrahmen war nach innen gesplittert. Blut vermischte sich mit dem Wasser, das auf dem Boden Lachen bildete. Metallkrallen hatten tiefe Furchen in die Wände gegraben.


  Ich entdeckte drei Leichen im Essbereich. Ich kannte sie alle. Andy Marana reparierte Computer fürs Bergwerk und verkaufte nebenher gewagte Ölgemälde im Pin-up-Stil. Mit Peg Niemis kleiner Schwester war ich auf die High School gegangen. Joe Malki hatte erst in diesem Sommer eine Landschaftsgärtnerei aufgemacht.


  »Es tut mir leid, Isaac«, sagte Lena leise.


  Ich ging in die Küche. »Ist jemand hier?«


  Das Restaurant war still. Ich fand Steve Guckenberg im hinteren Teil, zusammen mit einem Metalltier, das wie eine Hauskatze mit fünfzehn Zentimeter langen Klingen an Stelle von Fell aussah. Ich stellte die Schockpistole auf Stufe sechs und schmolz ein Loch durch das verfluchte Ding.


  Wie viele Leichen mochten sonst noch überall in Copper River liegen? Keine Zauberei, jedenfalls keine, die den Pförtnern bekannt war, konnte die Toten wieder zum Leben erwecken. Die wenigen dokumentierten Versuche dahingehend hatten ein schlimmes Ende genommen. »August Harrison ist meinetwegen hierhergekommen!«


  »Es ist nicht deine Schuld!«, fuhr Lena mich an. »Wärst du nicht gewesen, hätte er es eben auf irgendeinen anderen Pförtner abgesehen gehabt! Das Ganze wäre so oder so passiert.«


  »Es ist aber hier passiert.« Ich kannte diesen Ort, diese Menschen. Peg ging jeden Morgen bei jedem Wetter mit ihrem hyperaktiven Border Collie Gassi. Ich dachte immer, das verrückte Vieh werde ihr irgendwann den Arm auskugeln. Joe hatte den Rasen meiner Eltern gemäht, nachdem ich in den Süden aufs College gegangen war.


  Ich ging nach draußen und blieb an den Überresten des Metallelchs stehen. Er lag auf der Seite, festgenagelt und zerrissen von dem Holzschwert, das immer noch durch seinen Körper wuchs. Wurzeln gruben sich in rissigen Beton, und hellgrüne Blätter hatten begonnen, sich an neu gebildeten Zweigen zu entfalten.


  Die kleinste Schraube war dicker als mein Daumen, die Kabel im Inneren zu groß, um sie zu biegen; es hätten genauso gut Stahlstangen sein können.


  »Noch mehr Bergbauausrüstung?«, riet Lena.


  Ich nickte. »Die Hinterbeine sehen wie Gesteinsbohrer aus.« Normalerweise konnten solche Bohrer tiefe Löcher in soliden Fels graben, aber sie waren mit magischen Mitteln verbogen worden, um sie der Gestalt des Elchs anzupassen. Ein paar Tritte davon hätten den Wasserturm leicht zu Fall bringen können.


  Toni kam herunter, um sich zu uns zu gesellen. In einer Hand hielt sie ein leicht verkohltes Holz-Jo-Jo, an dem sie gerade die Schnur ersetzte. Ein korrodierter Käfer klebte an der Seite des Jo-Jos. So musste sie sich die restlichen Insekten vom Leib gehalten haben, indem sie mit diesem hier in einem wirbelnden Muster um sich geschlagen und dieselbe Bewegung auf seine Freunde übertragen hatte. »Der Elch griff den Turm an, bevor wir ihn aufhalten konnten. Lawrence blieb kaum noch Zeit herauszuspringen.«


  Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn, und sie war kurz davor zu hyperventilieren. »Keine Zauberei mehr!«, sagte ich und nahm ihr das Jo-Jo aus der Hand. »Sie brauchen eine Pause.«


  »Das geht uns allen so.« Sie wand eine ihrer Rastalocken um ihre Hand und schloss die Augen. »Die anderen Teams in der Stadt melden, dass sie in kaum besserer Verfassung sind. Wir haben drei Verletzte und einen Toten. Verdammt!« Sie blinzelte und starrte mich an. »Offenbar hat ein Trio Werwölfe mit Schrotflinten in einem Pick-up gerade einen Wendigo zur Strecke gebracht. Ihr Werk?«


  »Das war Jeff«, sagte ich dankbar.


  »Nett!«


  »Erinnern Sie sie daran, dass die Wendigos Opfer sind!«, sagte Lena. »Harrison hat das gegen ihren Willen getan.«


  »Werde ich!« Toni steckte das Kinn in die Schulter und übermittelte die Botschaft durch ihre eigenen Haare. »Nicola, wie sieht es bei Buchmeister G aus?«


  Während Toni mit Nicola Zwiesprache hielt, wandte ich mich an Lena und Nidhi. »Was meint ihr, wie viele Geister es insgesamt sind? Wie viele gestörte Seelen, die versuchen, sich mit Zähnen und Klauen den Weg zurück in die Welt zu bahnen?«


  »Zu viele«, antwortete Lena. »Daher auch das Wort ›Armee‹.«


  »Sie haben den Baum gefunden«, sagte Toni, bevor ich etwas erwidern konnte. Ihre nächsten Worte verwandelten Erleichterung in Angst. »Die Mine war verlassen. Es gab ein paar Hinterhalte und einige erst zum Teil fertiggestellte Metallbosheiten. Aber keine Wendigos, keine wieder zum Leben erweckten Schüler und keine Dryade.«


  »Sie wussten, dass wir kommen!« Ich konnte zwar Bi Weis Buch benutzen, um sie erneut aufzuspüren, doch das ging nicht, ohne dass Deifilia und die Geisterarmee es merkten.


  Konnte sie es doch auf Jeneta abgesehen haben? Ich nahm mein Handy, um im Camp anzurufen, doch bevor ich wählen konnte, umklammerten Lenas Finger mein Handgelenk.


  »Ich weiß, wo sie hin sind!«, flüsterte sie mit bleichem Gesicht.


  »Woher–« Plötzliches Verstehen grub die Faust in meine Magengrube. »Dein Baum!«


  »Sie ist in mir – ich kann sie hören.«


  Nidhi nahm Lena beim Ellbogen, und vorsichtig legten wir sie hin.


  »Was ist los?«, fragte Toni.


  Lena vermochte kaum zu stehen. Ich selbst hatte eine Schockpistole, eine Riesenspinne und eine Büchersammlung, die mich wahrscheinlich den Verstand kosten würde, falls ich versuchte, sie zu diesem Zeitpunkt zu benutzen. Wir konnten es unmöglich allein mit Deifilia aufnehmen, geschweige denn mit den Zauberern, die sie wiederauferweckt hatte.


  Gutenberg hätte vielleicht eine Chance, falls sie schnell genug zuschlügen und Deifilia mit allem trafen, was sie hatten.


  »Was ist mit dem Pfropfreis von deinem Baum?«


  Sie warf einen Blick auf Toni und wechselte ins Gujarati. »Wenn ich diesen Propfreis nicht genommen hätte, wäre ich in diesem Moment komatös. Du verstehst das nicht. Sie ist in mir. Ich kann mich nicht absondern.«


  Das hieß, wenn Gutenberg eine magische Atomwaffe auf Deifilia warf, würde sie Lena ebenfalls töten.


  Lena schnitt eine Grimasse. »Sie bietet uns einen Handel an. Die Bücher …«


  Ich nickte langsam, um ihr zu zeigen, dass ich verstand. Die Bücher für Lenas Leben. Ich nahm die Autoschlüssel heraus. »Toni, Sie müssen etwas für mich verstecken!«


  »Zum Teufel, Isaac! Was haben Sie vor?«


  Ich zog das Isolierband von meinem Hemd ab und sagte zu Nidhi: »Falls du in dreißig Minuten nichts von uns hörst, sag es ihnen!«


  Nidhi nickte. Gemeinsam halfen wir Lena auf die Füße. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie lehnte sich an mich und flüsterte: »Meine Eiche ist erst der Anfang. Wenn du ihr diese Bücher nicht gibst, wird sie Copper River und alle darin vernichten.«


  Kapitel 20


  Ich frage mich oft, was aus meiner ersten Eiche wurde, ob sie noch im Wald bei Mason lebt oder ob sie dem Alter oder einem der winterlichen Eisstürme erlegen ist. Vielleicht fiel dieser Wald aber auch schon vor Jahren den Bulldozern zum Opfer, wurde eingeebnet und in eine weitere Parzelle mit spindeldürren Ahornen und anorexischen Kiefern verwandelt, die den Platz einnahmen, an der einst diese majestätischen Bäume gelebt hatten.


  Ich hatte nie das Verlangen, diesen Teil meiner Vergangenheit wieder zu besuchen. Es käme mir morbid vor. Wie, sein eigenes Grab zu besuchen.


  Ich weiß, dass meine gefällte Eiche bei Nidhis Haus von einer Holzfirma mitgenommen wurde, aber ich erfuhr nie, was sie damit machten. Vielleicht wurde sie zu Sägespänen verarbeitet und dient jetzt als Untergrund für Spielplatzgeräte oder zur landschaftlichen Gestaltung von jemandes Garten. Ich ziehe es vor zu glauben, dass sie in brauchbares Bauholz zerlegt wurde, dass aus meinem Baum etwas Schönes wurde. Bücherregale vielleicht. Ein bequemer Stuhl. Ein Bettgestell.


  In C. S. Lewis’ Buch Das Wunder von Narnia pflanzt Digory das Kerngehäuse eines Zauberapfels aus Narnia, und die Samen entwickeln sich zu einem wundersamen Baum. Als der Baum Jahre später von einem Sturm umgeweht wird, lässt er aus seinem Holz einen Kleiderschrank anfertigen, denselben Kleiderschrank, der eine Generation später vier Kinder in eine magische Welt befördert.


  Welche Macht mögen meine Bäume besitzen, wenn ich sie zurücklasse? Welche Magie könnte jemand aus Regalen ziehen, die aus meiner Eiche gemacht wurden? Wohin mag eine Tür, die aus meinem früheren Körper gebaut wurde, führen?


  Keine meiner Eicheln brachte jemals eine andere Dryade hervor. Ich weiß nicht wieso. Es war eine Eichel aus meinem eigenen Buch, die mich erschuf. Die meiste Zeit sehe ich diese Unfruchtbarkeit als einen Segen an. Das Letzte, was ich wollte, wäre, eine ganze Rasse von Sklavinnen hervorzubringen. Glücklicherweise war es zu dem Zeitpunkt, als ich genug Bewusstsein hatte, um mir über eine solche Möglichkeit Gedanken zu machen, klar geworden, dass meine eigenen Samen nichts als gewöhnliche Schösslinge produzieren konnten.


  Aber was war mit meinem Menschenkörper? Konnte dieses Fleisch schwanger werden? Bei Frank war ich es nie geworden, und bei Nidhi war es kein Thema gewesen. Aber wenn mein Geliebter ein Kind wollte und mein Körper reagierte auf seine Wünsche …


  Was würde aus dem Baby eines Menschen und einer Dryade werden? Würde es stark und mächtig werden? Schön und fügsam?


  Würde es frei sein?


  Diese Fragen stelle ich mir oft.


  *


  Fragen und halb ausgegorene Pläne rumorten in meinem Kopf wie ein Korb voller hyperaktiver Welpen. Wie waren Deifilia und ihre Gefolgsleute aus der Mine entkommen, ohne dass Gutenberg es gemerkt hatte? Wie viele Schüler von Bi Sheng hatte sie noch erschaffen, und wurden sie von den Büchern beschützt, die ich hervorgeholt hatte? Wie waren sie ungesehen nach Copper River gekommen?


  Es gab zahllose Waffen, die wir benutzen konnten. Ich könnte angeflogen kommen und eine Elfen-Biobombe aus Artemis Fowl abwerfen. Oder Gutenberg das D&D-Handbuch aufschließen lassen und mal sehen, wie es Deifilia gefiel, mit einer Annihilierungskugel Fangen zu spielen. Vorausgesetzt sie absorbierten nicht einfach die Magie unseres Angriffs und lösten unsere Waffen in nichts auf.


  »Lawrence, Whitney, welche Bücher haben Sie?« Ich hatte meinen Vorrat nicht für einen direkten Überfall auf Deifilia aufgefrischt.


  »Isaac …«, setzte Toni an.


  »Dreißig Minuten!«, versprach ich. »So oder so, Sie werden es erfahren.«


  Es war ein älterer, märchenartiger Liebesroman, den ich für meine beste Chance hielt, heil aus einer Konfrontation mit Deifilia hervorzugehen. Als ich Lawrence sagte, was ich wollte, schaute er an mir vorbei auf Toni, als wolle er um Erlaubnis fragen.


  »Sind Sie sicher?«, vergewisserte sich Toni.


  »Nicht im Geringsten. Aber während wir hier reden, sterben Menschen.« Ich wartete darauf, dass Lawrence ins Buch griff. »Sagen Sie Pallas, sie soll die Stadt evakuieren!«


  Toni verschränkte die Arme. »Sie wird wissen wollen warum!«


  »Ich weiß. Sagen Sie ihr, ich begehe wieder eine Dummheit!« Ich ging ans Auto zurück und wartete, während Lena und Nidhi sich verabschiedeten.


  »Was ist mit Megaspider da drüben?«, fragte Whitney.


  Klecks trippelte auf uns zu. Whitney, Lawrence und Toni sprangen zurück, als er die Vorderbeine auf die Stoßstange legte, als ob er nichts lieber wollte, als auf den Triumph klettern und der Welt erste straßensurfende Spinne zu werden.


  »Ich denke nicht, Partner«, sagte ich. »Würde es einem von Ihnen etwas ausmachen, den Fächer des Weißen Kaninchens aus dem Wunderland zu ziehen und ihn wieder auf Reisegröße schrumpfen zu lassen?«


  Sobald Klecks wieder normal war und – wenn Sie mich fragen, ziemlich mürrisch – auf dem Armaturenbrett hockte, beendeten Nidhi und Lena ihren Kuss. Nidhi trat zurück.


  »Isaac …«


  »Ich weiß.« Ich warf einen Blick auf Lena, die in ihrem Sitz halb zusammengesackt war und die Augen geschlossen hielt. Sie presste den Ast von ihrem Baum quer vor sich gegen die Brust. »Ich werde auf sie aufpassen!«


  Zuvor war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, vor unseren Verfolgern zu fliehen, um den Schaden, den Deifilias Kreaturen ringsumher angerichtet hatten, richtig wahrzunehmen; als ich jetzt durch die Stadt zurückfuhr, fiel mir alles auf. Der Spielplatz hinter den Tennisplätzen sah aus, als wäre ein Tornado darüber hinweggefegt. Was auch hier durchgekommen war, es hatte den Maschendrahtzaun wie Spinnweben zerfetzt.


  Aus allen Richtungen heulten Sirenen. Zweimal mussten wir denselben Weg zurückfahren, weil die Straße von Polizeiautos versperrt wurde. Hunde jaulten in den Gärten; andere rasten panisch durch die Straßen. Wir kamen an zwei Rettungssanitätern vorbei, die einem blutüberströmten Mann halfen. Eine halbe Meile weiter stand das Grubenmuseum in Flammen. Ich fuhr langsamer.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Lena. »Du bist nicht in der Verfassung, um zu helfen.«


  »Ich habe zwei Bücher in diesem Auto, die mir genug Kontrolle über die Elemente geben könnten, um –«


  »Sie haben ein voll ausgerüstetes Löschfahrzeug. Lass sie ihre Arbeit machen! Wenn du es übertreibst, machst du es wahrscheinlich nur schlimmer.«


  Ich krampfte die Hände ums Lenkrad und fuhr weiter.


  »Was ist in diesem Glasröhrchen, das Lawrence für dich gemacht hat?«


  Ich wollte antworten, doch dann trat ich auf die Bremse, denn ein Wendigo kam aus dem McDonald’s geschwankt. Sein Bauch wölbte sich wie ein allzu voll gestopfter Sack. Bevor ich nach der Schockpistole greifen konnte, raste eine blaue Harley-Davidson aus der entgegengesetzten Richtung auf den Wendigo zu. Der Fahrer schien ein Mensch zu sein, aber die Frau im Beiwagen war in der Hybridform, die manche Were annehmen konnten, lauter Muskeln und Fell und Zähne, aber immer noch humanoid. Sie sprang aus dem Beiwagen und ging den Wendigo an, während der Fahrer auf dem Bürgersteig anhielt und einen Baseballschläger aus Aluminium in die Hand nahm.


  »Bringen Sie ihn nicht um!«, rief ich.


  »Sie haben leicht reden!«


  Es war alles andere als leicht. Der Wendigo hatte offensichtlich vor Kurzem gefressen; er konnte sich den Wanst zwar mit Bic Macs und Pommes vollgeschlagen haben, aber ich bezweifelte es.


  »Das Fläschchen?«, fragte Lena noch einmal, als ich in die Mitnahmespur lenkte, um an dem Kampf vorbeizufahren. Wendigos waren langsamer, wenn sie satt waren, und die Werwölfe schienen alles unter Kontrolle zu haben.


  »Die Pförtnerdatenbank listet es als Liebestrank 163-F auf. Es wirkt schnell und hält bis zu zehn Jahre lang vor.«


  Sie schob sich im Sitz hoch. Als sie sprach, machte sie sich nicht die Mühe, ihren Ärger zu verbergen. »Eine Dryade reicht dir nicht?«


  »Du weißt, dass ich Deifilia nicht für mich selbst will – ich will sie aufhalten. Wenn wir sie direkt angreifen, wird sie uns überwältigen. Aber wenn ich einen Konflikt in ihr hervorrufen kann, ihre Loyalität so lang teilen, dass Bi Wei und die andern es schaffen zu handeln, dann haben wir vielleicht eine Chance. Womöglich können wir sie sogar retten!«


  »Sie retten?«, wiederholte Lena leise. »Mit dem magischen Äquivalent einer Vergewaltigungsdroge?«


  »Ich würde sie nie …«


  »Ich weiß. Dadurch wird es aber noch nicht richtig.«


  Ich konnte nicht diskutieren. Ich hatte mir das Hirn zermartert auf der Suche nach einem anderen Weg, um Deifilia aufzuhalten und dieses Chaos zu beenden. Aber selbst wenn ich hätte riskieren können, meine eigene Magie einzusetzen, hätte es nie funktioniert. Lena und ich würden uns durch Wendigos und Metallbestien durchkämpfen müssen, während die Schüler von Bi Sheng jedem meiner Zauber entgegengewirkten.


  »Es gibt ein Gegenmittel für 163-F. Wenn es uns gelingt, sie lebend zu fangen, können wir die Wirkung umkehren. Ich bin ja offen für andere Vorschläge, aber es sterben Menschen!«


  »Ich weiß«, sagte sie noch einmal.


  »Das Knifflige dabei ist, an sie heranzukommen. Sie wird mit Sicherheit dafür sorgen, dass wir alle potenziellen Waffen zurücklassen. Keine Bücher, keine Schwerter, nichts Magisches. Aber sie ist neu auf unserer Welt und es gibt Sachen, die sie vielleicht nicht als Waffen erkennt. Einer dieser alten Scherztaschenrechner, der in Wirklichkeit eine Wasserpistole ist, oder vielleicht –«


  »Du glaubst, deine Liebe wird reichen, um die Wünsche der Geisterarmee zurückzudrängen?«


  »Ich muss sie ja nur ablenken, um so viel Widerstreit in ihr hervorzurufen, dass wir handeln können.«


  Sie nahm mir das Reagenzglas aus der Hand und schloss es vorsichtig im Handschuhfach ein. »Ich werde es machen.«


  »Du wirst was machen?«


  »Dasselbe, was ich mit dir in der Bücherei gemacht habe«, flüsterte sie.


  »Inwiefern ist das besser als meine sogenannte magische Vergewaltigungsdroge?«


  »Ist es nicht.« Sie straffte sich. »Aber Deifilia ist Familie. Eine Schwester. Sie fällt unter meine Verantwortung. Wenn jemand ihr das antut, dann werde ich es sein. Kein Mensch.«


  »Und was ist, wenn sie diese Macht gegen dich kehrt?«


  Lena rang sich ein Lächeln ab. »So oder so, deine Ablenkung wirst du bekommen.«


  Mein ursprünglicher Plan hatte mir schon nicht gefallen. Dieser hier gefiel mir sogar noch weniger. Es war eine Sache, wenn ich versuchte, Deifilia zu verzaubern, und dabei riskierte, dass der Plan fehlschlug und ich es ausbaden musste. Schließlich waren es meine Forschungen gewesen, die alles erst ins Rollen gebracht hatten. Wenn Lena jedoch versagte, würde sie die volle Wucht von Deifilias Wut über sich ergehen lassen müssen.


  Ich bog gerade in meine Straße ein, als ein Metalladler herabstieß und direkt über der Windschutzscheibe landete, sodass die Krallen auf dem Kristall kratzten. Ich stieg auf die Bremse und würgte den Motor ab. Klecks loderte auf wie eine Leuchtkugel.


  »Deshalb durftest du nicht in Übergröße bleiben«, sagte ich, während ich darauf wartete, dass mein Herz sich wieder beruhigte. »Du hättest das ganze Auto in Brand gesteckt.« Ich nickte dem Adler zu. »Wir sind allein.«


  Der Adler breitete seine rostgeränderten Schwingen aus und stieß ein durchdringendes Kreischen aus. Lagen winziger Schuppen aus Blech dienten ihm als Federn; die Ränder waren unregelmäßig geschnitten.


  »Ich habe die Bücher.« Ich ließ den Motor wieder an und fuhr langsam und vorsichtig an. Der Adler schien nichts dagegen zu haben, auch wenn er das Auto mit Augen aus Eisenkügelchen scharf beobachtete. Ich hingegen war mehr auf den Schaden fixiert, den Deifilia angerichtet hatte.


  Ich lebte am Rand von Copper River in einer mäßig bewaldeten Gegend. Deifilia hatte die Bäume gegen meine Nachbarn aufgebracht. Indem sie Eichen und Ahorne als riesige Keulen benutzte, hatte sie Dächer und Zäune zertrümmert, Autos platt gedrückt und Stromleitungen zerrissen. Mein Heim war das einzige, das unversehrt geblieben war: Deifilia hatte die Bäume hinter dem Haus für etwas anderes verwendet.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich es ein Wäldchen oder eine Festung nennen sollte. Eichen waren annähernd kreisförmig im ganzen Garten hochgeschossen. Ihre Äste hatten sich miteinander verflochten, sodass sie einen Zaun aus lebendem Holz bildeten. Die Bäume waren gut zehn Meter höher als alle anderen, und der kleinste maß einen Meter im Durchmesser.


  Von den oberen Ästen aus beobachteten uns Wendigos. Zwischen Rinde und Laub glitzerte Metall. Von Deifilia und ihren menschlichen Anhängern war nichts zu sehen; vermutlich hielten sie sich im Inneren des Gehölzes auf.


  »Das ist beeindruckend!«, sagte ich. »Erschreckend, aber beeindruckend. Jetzt werden natürlich alle Nachbarn so eins wollen!«


  Wir hielten in der Auffahrt an und stiegen langsam aus dem Auto. Kaum berührte Lenas Fuß das Gras, erstarrte sie. »Es ist alles ein Baum! Isaac, das ist meine Eiche, und Deifilia steckt in ihr drin!«


  An einem anderen Tag wäre mir etwas Besseres als »Wow!« eingefallen. Deifilia hatte nicht nur ein Wäldchen aus geklonten Eichen erschaffen, sie hatte es in weniger als einer Stunde vollbracht!


  »Sei vorsichtig!«, warnte Lena. »Überall, wo sich die Wurzeln oder Zweige berühren, kann sie zuschlagen! Die Wurzeln werden sich um deine Beine winden und sie brechen oder dich ins Erdreich ziehen, bis du erstickst. Vielleicht werden sie aber auch einfach Dornen wachsen lassen und dich aufspießen.«


  »Dann ist Deifilia also Dornröschen und verwunschene Hecke in einem. Perfekt!«


  Eine schlanke Gestalt trat zwischen den Bäumen heraus; die Äste bogen sich zur Seite, um sie vorbeizulassen. Bi Wei ließ sich nicht anmerken, dass sie mich kannte, auch wenn uns beiden klar war, dass Deifilia von unserem früheren Kontakt wusste. »Lassen Sie das Auto und alle Waffen zurück! Einschließlich Ihrer Bücher!«


  Ich zog den Mantel aus, steckte die Pistole in eine Innentasche und legte ihn in den Wagen. Lena tat dasselbe mit ihrem Bokken, behielt jedoch den Propfreis von ihrem Baum und stützte sich darauf wie auf eine Krücke. Zu diesem Zeitpunkt war der Ast wahrscheinlich das Einzige, was sie aufrecht hielt.


  Bi Wei betrachtete uns beide. In ihren Haaren hatten sich zwei metallene Grashüpfer niedergelassen. Sie hätten durchaus dekorativ gewirkt, wäre da nicht die Art gewesen, wie sie die Vorderbeine aneinanderrieben, während sie uns beobachteten. Um ihren Hals lag Harrisons Tausendfüßler. »Sie tragen Zauber bei sich!«, sagte sie, trat näher heran und berührte mit den Fingern meine Schläfe. »Hier. Und noch einer, tiefer drinnen.«


  Ich tippte mir an den Kopf. »Ich habe einen Fisch in meinem Gehirn. Per Anhalter durch die Galaxis. Er übersetzt Sprachen für mich. Er ist schleimig, und es war ein bisschen unangenehm, ihn einzusetzen, ansonsten funktioniert er jedoch gut.«


  Für einen Moment sah ich Belustigung in ihren Augen – und noch etwas anderes: das Entzücken einer Libriomantin, von einem neuen Trick zu erfahren. Doch diese Gefühle erreichten ihre Stimme nicht. »Was ist mit dem anderen Zauber?«


  Ich hatte den Trank im Handschuhfach gelassen und führte sonst keine Magie mit mir. Alles war im Auto weggeschlossen, meine Bücher, mein Mantel, sogar – »Klecks. Ich habe ihn erschaffen, und es ist meine Magie, die ihn erhält. Er ist im Auto.«


  Bi Wei neigte den Kopf; sie lauschte Geräuschen, die ich nicht zu hören vermochte. »Sie haben unsere Bücher dabei?«


  Wenn ich ja sagte, konnten sie uns umbringen und das Auto zerlegen, um sie zu finden. Sie wären zwar stinksauer, wenn sie herausfänden, dass die Bücher nicht da waren, aber das wäre ein schwacher Trost, wo ich ja tot wäre und alles. »Zuerst muss ich mit Deifilia reden. Sie muss Lena und Copper River in Frieden lassen.«


  Sie verbeugte sich leicht und bedeutete uns, ihr zu folgen.


  »Ich mag sie«, meinte Lena. »Sie ist niedlich für ihr Alter.«


  Jeder Schritt, den wir machten, ließ meine Zuversicht schwinden, und ich war schon zu Beginn nicht sonderlich zuversichtlich gewesen. Zum Teil war es eine Frage der Größenordnung. Von der Straße aus sahen die Bäume gewaltig aus. Hier in ihrem Schatten, wo die Wurzeln den Boden in harte Schwellungen und Knäuel aus Holz verwandelten, war es, als wenn wir eine andere Welt beträten, eine Welt, in der Deifilia Schöpferin und Göttin war. Die Bäume dämpften die Geräusche von draußen. Das Laubdach erzeugte einen grünen Himmel. Blätter wirbelten durch die Luft, ein sanfter und trügerisch friedvoller Effekt.


  Wendigos kletterten tiefer, bereit, sich auf uns herabzustürzen. Ich spannte mich an, doch Bi Wei wurde nicht einmal langsamer. Diese Wendigos waren vollständig verwandelt; die Schüler von Bi Sheng mussten einen Weg gefunden haben, den Prozess zu vollenden. Eisflocken schwebten wie Schnee von ihren Körpern, als sie sich bewegten.


  Die Äste teilten sich, und Bi Wei geleitete uns ins Innere.


  Von Lenas Garten war nichts mehr übrig. Ihre Eiche stand im Zentrum eines Sumpfs aus Baumwurzeln und herabgefallenen Blättern, in dem weder Blume noch Grashalm zu sehen waren. Lenas Baum war unverändert, wirkte neben den ihn umgebenden Eichen allerdings geradezu zwergenhaft.


  Ein Mann und eine Frau standen davor. Ich konnte die Magie, die sie ausströmten, wie Hitze spüren, die aus einem offenen Ofen wallt. Beide trugen lose sitzende Seidenkittel, aber die Stickerei darauf schien nicht chinesisch zu sein. Die tiefen V-Ausschnitte gaben den Blick auf weiße Unterhemden frei. Der Mann trug blaue Lederstiefel, deren Schaft knapp über dem Knöchel endete. Ich hätte in meinen Büchern nachsehen müssen, um sicher zu sein, doch der Stil sah europäisch aus – nicht die Garderobe, die ich von Bi Shengs Anhängern erwartet hätte.


  Beide sahen nicht so aus, als seien sie geistig noch gesund. Sie bewegten sich überhaupt nicht. Ich glaubte nicht, dass sie überhaupt atmeten, und falls sie blinzelten, geschah das zu schnell, als dass ich es hätte sehen können. Ihre Augen waren aufgerissen, die Lippen leicht geöffnet, als ob sie etwas sagen wollten. Allerdings sprachen sie kein Wort.


  »Ihre Bücher wurden zerstört?«, vermutete ich.


  Bi Wei sagte nichts, aber ihr Rücken verspannte sich.


  Die anderen, die Deifilia wiederhergestellt hatte, waren in den Wurzeln gefangen, so straff gefesselt, dass sie es nur hier und da schafften, einen Finger oder eine Zehe zu bewegen. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, für Kleider zu sorgen, aber durch die Lücken war ohnehin nur wenig Fleisch zu sehen. Ich zählte noch vier Schüler.


  Auch August Harrison war da, und er war wach. Er saß ohne Hemd am Fuß von Lenas Eiche. Eine einzelne Wurzel lag um seinen Hals. Den blauen Flecken an seinen Armen nach zu gehen, hatte er bis vor Kurzem noch weitere Fesseln getragen.


  Wäre ich ein kleinlicherer Mensch gewesen, hätte ich mich vielleicht an seinem Anblick geweidet: Dies war der Mann, der in mein Haus eingebrochen war, meine Forschungsergebnisse gestohlen und sie benutzt hatte, um meine Stadt anzugreifen und die Frau, die ich liebte.


  Wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich ein bisschen Zeit für Kleinlichkeit. »Sehen Sie, was passiert, wenn wir anderer Leute Zauberspielzeug stehlen und es benutzen wollen, ohne zu wissen, was wir tun?«


  Er sah schweigend zu, wie Lena und ich vorsichtig über den äußeren Rand der Wurzeln stiegen – jedenfalls stieg ich vorsichtig. Lena war barfuß und schritt so leichtfüßig wie eine Katze. Allein hier zu sein schien einen Teil ihrer Stärke wiederhergestellt zu haben, auch wenn sie sich immer noch auf ihren Ast stützte und die Finger in die knospenden Blätter gesenkt hielt.


  »Das geht auf Ihr Konto!«, antwortete Harrison jetzt. »Victors Tod durch die Hand von Wesen, die die Pförtner vor dem Rest von uns versteckt hielten! Die Schüler von Bi Sheng, Opfer von Gutenbergs Krieg!«


  »Und so sieht also Ihr Plan aus, es besser zu machen, was?« Ich tat so, als blickte ich um mich. »Wie funktioniert er denn so?«


  Er bekam einen roten Kopf, aber bevor er etwas erwidern konnte, vibrierte die Wurzel um seinen Hals. Er fuhr sich an den Hals, dann lehnte er sich zurück. Sein Blick war hasserfüllt, doch war er nicht auf uns gerichtet, sondern auf den Stamm der Eiche, aus dem jetzt Deifilia hervortrat.


  Harrisons Dryade hatte kastanienbraunes Haar, und ihre Haut war von einem helleren Braun als die Lenas, aber ihr gemeinsamer Ursprung war unverkennbar. Sie war unheimlich vertraut: klein und gedrungen mit reizenden Rundungen, wie eine Puppe vom Fließband, die von einem anderen Künstler bemalt worden war.


  Ein ärmelloses Kleid aus miteinander verflochteten Blättern schmiegte sich wie Schuppen an ihre Haut. Ihre Beine waren von den Knien abwärts nackt. An ihrer Hüfte hing ein Holzschwert, allerdings sah ich nichts, was es dort festhielt. Es hätte ein Teil dieses lebenden Kleids sein können. Ein kleineres Holzmesser haftete an der anderen Hüfte. Beide Waffen besaßen gerade, zweischneidige Klingen und schwere Knäufe.


  Sie ging zu Harrison, strich ihm durchs Haar und fragte Lena: »Hast du etwas für mich, Schwester?«


  »Ich dachte, Sie lieben ihn!«, sagte ich mit einem Nicken in Harrisons Richtung.


  Sie lächelte. »Er ist ein schöner Mann. Ich verdanke ihm meine Existenz.«


  »Was halten deine anderen Geliebten von ihm?«, fragte Lena.


  Ihr liebevoller Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Sie sieht einen jämmerlichen, magisch wertlosen Wurm von einem Mann.«


  »Sie?«, wiederholte ich. Jeneta hatte sich ebenfalls auf eine ›Sie‹ bezogen, als sie über die Verschlinger in ihren Träumen gesprochen hatte. »Hat diese andere Frau auch einen Namen?«


  »Sie werden ihren Namen bald genug erfahren«, sagte Deifilia leichthin.


  »Wie sind Sie aus der Mine gekommen, ohne dass Gutenberg Sie gesehen hat?«


  »Das verstehen Sie nicht.« Sie zeigte auf die zwei Leute, die wie Zombies dastanden. »Ihre Pförtner studieren Magie, aber sie sind Magie. Wir flogen durch Erde und Stein so mühelos wie durch Luft.«


  »Klasse.«


  Lenas Zehen gruben sich in die Wurzeln. »Es muss schwer sein, jemanden zu lieben, den man nie berühren kann.«


  Ich suchte nach dem Schimmern von Metall unter dem Grün von Deifilias Kleid. Doch die Blätter klebten an ihr wie eine zweite Haut. Sie musste die Zikade irgendwo an ihrem Körper tragen, aber wo?


  »Sie hat mehr als tausend Jahre gewartet«, sagte Deifilia. »Ich kann auch warten.«


  »Du sehnst dich nach ihr, nicht wahr?« Lena trat näher. »Du hörst, wie sie dir zuraunt, aber ein Geist ist nicht genug. Du willst spüren, wie sich ihre Beine mit deinen verschlingen, dich verlangt nach dem Schweiß, wenn eure Körper sich aneinander pressen.«


  Deifilia gab keine Antwort, aber ich sah die Gänsehaut an ihren Armen.


  Ich lenkte Bi Weis Aufmerksamkeit auf mich und wünschte, es gäbe einen Weg, mit ihr zu kommunizieren, ohne dass Deifilia mithörte. Fast unmerklich neigte sie den Kopf. Ohne Zweifel konnte sie Lenas Magie spüren. Ich drehte mich zu Deifilias zwei geistlosen Wachen hin, die jetzt beide Lena beobachteten.


  »Ich weiß, wie es sich anfühlt, allein zu sein.« Lena zeigte erst auf Harrison, dann auf mich. »Sie hätten am liebsten, dass wir uns gegenseitig umbringen; wir, die einzigen Personen, die das verstehen. Die die Kraft und Leidenschaft der Eiche kennen.«


  »Seine Wünsche sind nicht länger von Bedeutung«, erwiderte Deifilia.


  »Kannst du dir die Dinge vorstellen, die wir gemeinsam tun könnten?«, flüsterte Lena.


  Das war eine Frage mit mehr Schichten, als ich zählen konnte. Dennoch glaube ich, dass sie es auf irgendeiner Ebene so meinte. Die Sehnsucht in Lenas Worten war nicht sexueller Natur – nicht nur sexueller Natur jedenfalls. Sie erinnerte mich an mich selbst vor Jahren, als ich zum ersten Mal andere Pförtner kennengelernt hatte. Als ich zum ersten Mal wirklich begriff, dass ich nicht allein war.


  Deifilias Verlangen als Reaktion auf diese Worte war genug, um mich zu bezwingen. Sie sagte etwas, aber der Trommelschlag meines Blutes machte mich für ihre Worte taub. Alles, was ich sehen konnte, war die Sehnsucht in ihren Augen.


  Lenas Hand schoss vor, umfing meinen Arm und hielt mich davon ab, auf sie zuzugehen, jene Blätter eines nach dem andern wegzuziehen.


  Lenas Berührung half mir zwar, machte die Sache gleichzeitig aber auch schlimmer. Ich umklammerte ihre Finger, während mein Verstand in eine neue und ausgesprochen unangemessene Fantasie hineintorkelte, die meine Geliebte und die Frau, die mit Freuden alles und jeden, den ich kannte, vernichtet hätte, zum Inhalt hatte.


  Lena bog mir den Arm herum und zog mich hinter sich, ohne den Augenkontakt mit Deifilia auch nur einen Moment zu lösen. Mit der freien Hand griff sie nach der anderen Dryade.


  Kurz bevor Lena sie berührte, erkannte Deifilia, was vor sich ging. Ihr Arm schnellte nach oben und schlug Lenas Hand fort. Der Aufprall wirbelte Lena herum, aber wie eine Tänzerin drehte sie sich einmal um die eigene Achse und landete einen harten Faustschlag auf Deifilias Wange.


  »Ach du Scheiße!«, murmelte ich. »Na schön, Zeit für Plan B!«


  Kapitel 21


  Ich glaube nicht an Unsterblichkeit. Was merkwürdig ist, wenn man bedenkt, dass ich Juan Ponce de Leon und Johannes Gutenberg begegnet bin, die beide tatsächlich nicht altern. Nicht zu vergessen Vampire, die jahrhundertelang unverändert überlebt haben.


  Einige dieser Vampire habe ich getötet. Nicht zu altern bedeutet nicht, unsterblich zu sein, und es gibt immer irgendetwas, das einen erledigen kann. Und wenn es sich bei diesem Etwas um simple Entropie handelt.


  Gutenberg vertraut auf die Magie des Grals, den er mit Hilfe seiner ersten in Massen gedruckten Bibel erschuf. Der Gral hat ihn fünfhundert Jahre lang am Leben gehalten, aber das ist nichts im größeren Weltenzeitplan. Das Christentum ist erst zweitausend Jahre alt. Wer kann schon sagen, ob diese Religion ein weiteres Jahrtausend überdauern und was aus der Macht des Grals wird, wenn all diejenigen, die daran glauben, tot sind?


  Vielleicht wird er aber auch auf unbestimmte Zeit weitermachen, bis die Sonne in ihrem Todeskampf alles Leben auf diesem Planeten verbrennt. Hoffentlich wird die Menschheit bis dahin weitergezogen sein, aber selbst das Universum wird eines Tages enden. Anders als beim Hitzetod der Erde wird das Universum in kalter Stille sterben und dabei sogar die sogenannten Unsterblichen mit sich nehmen.


  Vielleicht werden Wissenschaft oder Zauberei einen Weg aufzeigen, das Universum zu überleben. Es fällt mir schwer, heutzutage irgendetwas für unmöglich zu erklären, aber nach jedem vernünftigen Maßstab ist der Tod eine Gewissheit.


  Ich gebe Isaac die Schuld an diesem Gedankengang, an den endlosen ›Waswenn?‹, die zu fragen ich mich in letzter Zeit ertappe. An den Nächten, die ich träumend in meiner Eiche verbringe und in denen ich mir nicht nur die kommenden Jahre, sondern Jahrhunderte ausmale.


  Ich habe den Tod meines Baumes überlebt. Mein menschlicher Körper scheint nicht zu altern, abgesehen von kosmetischen Veränderungen, die von den unbewussten Wünschen meiner Geliebten diktiert werden. Ich weiß nicht, was geschehen würde, wenn dieser Körper stürbe, mein Baum jedoch überlebte. Ich habe auch kein Interesse daran, es herauszufinden.


  (Na schön, gut. Vielleicht gibt es da einen kleinen, nagenden Anflug von Neugierde, für den ich erneut ausschließlich Isaac die Schuld gebe.)


  Der entscheidende Punkt ist, wenn ich sowohl vorsichtig bin als auch Glück habe, könnte ich länger leben als jeder normale Mensch. Vielleicht sogar länger als Gutenberg.


  Gleichzeitig bin ich schon mehr gestorben als jeder Mensch, und die Zahl meiner Tode ist potenziell so unendlich wie die Sterne. Selbst wenn mein Körper überlebt, meine Geliebten scheiden dahin. Jedes Mal, wenn das passiert, stirbt die Person, die ich war, mit ihnen.


  *


  Metallnager strömten an der Seite des Baums nach unten, und das Summen der Insekten wurde ohrenbetäubend; Vögel stießen herab, und Wendigos sprangen auf den Boden.


  Ich wollte herumwirbeln, rutschte aber auf den urplötzlich wogenden Wurzeln unter mir aus, und ein Holztentakel von der Größe meines Oberschenkels drückte meinen Knöchel auf den Boden. Irgendetwas knackte in meinem Knie, und ein stechender Schmerz durchfuhr mein Bein.


  Das Problem mit Plan B war, dass er sehr viel Konzentration meinerseits erforderte. Angesichts der Schmerzen und der Tatsache, dass der Welt größtes und schlechtgelauntestes Eichenwäldchen gerade versuchte, mich zur Minna zu machen, würde das schwierig werden.


  Deifilia riss die Waffen von den Hüften; Lena hob ihren Ast, um zu parieren. Deifilias erster über Kopf geführter Schlag zwang sie auf ein Knie nieder. Ich sah, wie die Wurzeln von Lenas geproftem Ast sich um ihre Finger wanden und in ihre Haut sanken, bis die Waffe buchstäblich ihr verlängerter Arm war. Das Holz wurde flach, und bei Lenas Gegenangriff rissen Knospen und Zweige ab.


  Beide Dryaden bewegten sich zu schnell für mein Auge. Innerhalb von Sekunden blutete Deifilia aus Wunden an Arm und Oberschenkel; Lenas rechte Gesichtshälfte war ebenfalls blutig.


  Lena schlüpfte an Deifilia vorbei und stieg wie Spiderman den Baum hoch. Ihre Hand und ihr Fuß sanken ins Holz und gaben ihr gerade genug Halt, um außer Reichweite der Wurzeln zu klettern.


  Ich wusste nicht viel über Lenas Unterricht, aber ich war sicher, dass kein Sensei ihr je die Haltung beigebracht hatte, die sie als Nächstes einnahm. Sie drehte sich zu Deifilia um. Ihr linkes Bein war über den Kopf ausgestreckt und im Holz verankert, während das rechte ihr ganzes Gewicht stützte. Die Muskeln ihrer Beine zitterten, als sie ihr Schwert mit beiden Händen schwang und Deifilia ihres aus der Hand schlug.


  Lenas Ausbildung und Erfahrung gaben ihr einen Vorteil gegenüber Deifilia, aber das war nicht genug. Eine Ratte ließ sich auf Lenas Rücken fallen und vergrub die Metallzähne in das Fleisch zwischen ihren Schulterblättern. Lena sprang herunter, warf sich mit dem Rücken gegen den Baum wirbelte herum und hackte einem Wendigo, der sich von hinten an sie heranschlich, den Arm ab. In dieser Zeit raffte Deifilia ihr Schwert wieder auf und holte aus. Lena parierte, aber die Klinge schnitt ihr in die Haut über den Rippen.


  Ich versuchte, mich auf Deifilia zu konzentrieren. Gutenberg hatte demonstriert, wie leicht er Lena ihrer Macht berauben konnte; denselben Trick hatte ich ihn vor zwei Monaten vorführen sehen, als er Klecks’ Magie in sich selbst gezogen und Feuer auf ein verzaubertes Auto geschleudert hatte. Klecks hatte das kein bisschen gefallen, deshalb hatte ich ihn vom Versuchskaninchendienst befreit, selbst jedoch immer wieder versucht, Gutenbergs Tat nachzuahmen. Im Großen und Ganzen war ich kläglich gescheitert.


  Aber damals war ich relativ stabil gewesen. Angesichts meiner momentanen Empfindsamkeit sollte es mir eigentlich gelingen, jegliche buchbezogene Magie anzuzapfen, mit der ich in Berührung kam. Die wahre Herausforderung bestand darin, lange genug an meiner geistigen Gesundheit festzuhalten, sodass ich sie auch benutzen konnte.


  Eine Wurzel schoss nach oben und formte sich zu einem Speer. Deifilia ließ den Dolch fallen, schnappte sich den Speer und stieß damit nach Lenas Brust. Lena wich aus, machte einen Ausfallschritt, packte Deifilias anderes Handgelenk, blockte einen Schwertstoß ab und schmetterte ihre Stirn auf Deifilias Nase.


  Bis zu diesem Moment hatten die beiden leeren Hüllen, die einmal Schüler von Bi Sheng gewesen waren, sich mit Zuschauen zufriedengegeben. Vielleicht genoss Deifilia den Kampf, oder die Armee der Geister brauchte Zeit, um sich an ihre Menschenkörper anzupassen – was immer der Grund für ihre Zurückhaltung gewesen sein mochte, jetzt jedenfalls handelten sie.


  Ich sah, wie sie sich auf Lena zubewegten, dann flimmerte meine Sicht. Plötzlich gab es nur noch Magie, die sich ergoss, um sie aus dem Leben zu reißen.


  Ich hatte das Gefühl, eine optische Täuschung zu betrachten, oder eine Landschaft, die sich plötzlich in das Gesicht eines Mannes auflöst, oder ein Kelch, der zur Silhouette von zwei Gesichtern wird. Sie wirkten keine Zauber; sie waren die Zauber. Als sie nach Lena griffen, dehnten Fleisch und Magie sich aus und berührten ihren Arm, um die Zellen ihres Körpers eine nach der andern aufzutrennen.


  Ich konnte den Ausdruck auf Lenas Gesicht nicht deuten, als sie zusammenbrach. Angst? Traurigkeit? Sie schien keine Schmerzen zu haben, wofür ich dankbar war.


  »Warte!« Ich konnte um ihr Leben feilschen, die Bücher für Lena eintauschen. Mich selbst eintauschen, falls es das war, was Deifilia wollte.


  Deifilia trat zurück und sah zu, völlig hingerissen von Lenas Zustand. Sie schien mich gar nicht zu hören.


  Sie sah auch nicht, wie Bi Wei himmelwärts griff und das Feuer der Sterne auf die beiden magischen Geister herabzog.


  Sie hätten eigentlich auf der Stelle sterben müssen, doch ich konnte sehen, wie sie sich innerhalb der zwei weißen Flammensäulen bewegten und Bi Weis Angriff in dem Versuch in sich hineinsogen, deren Magie umzuformen.


  Bi Weis Augen quollen hervor. Blut tropfte von ihrem Hals, als der Tausendfüßler ihn fester umklammerte und ihr den Atem und dem Gehirn die Blutzufuhr abschnitt. In ihrem Körper schienen winzige Metallschlangen die Arbeit zu Ende zu bringen. Sie würde innerhalb von Sekunden tot sein, genau wie Lena.


  Ich blickte Deifilia an, versuchte, nicht die physische Form zu sehen, sondern die Worte, die sie zum Leben erweckt hatten. Ich hatte zwar ihr Buch nicht dabei, aber der Text hatte sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich konzentrierte mich auf die letzte Schlacht, in der die Nymphen und einfachen Bürger sich hinter John Rule zusammenscharten, um einen falschen Herrscher zu stürzen. Ich kannte dieses Buch, kannte die Textausschnitte, die ihre Macht definierten.


  Ihre Hand glitt über den Schaft ihres Speers. Als Reaktion auf ihre sanfte Berührung wurde das Holz dicker.


  Korrektur: Ich kannte die wirklich schlechten Textausschnitte, die ihre Macht definierten.


  Äste schwangen tief herab, verflochten sich zu Netzen und rissen Soldaten von den Füßen und ließen sie wie frisch getötetes Smeerp in der Luft baumeln.


  Ihre Finger sanken in die Spalten der Rinde und berührten das heiße Holz darunter.


  Wieso sollte das Holz heiß sein? Neptun war ein kalter Planet, selbst wenn … Ich riss mich zusammen. Diesem Gedankengang zu folgen hätte nur Ablenkung und Frustration zur Folge.


  Unter gewöhnlichen Umständen waren die Nymphen keine Gegner für die Lords des Neptuns, aber hier in ihrem Hain pumpte die Stärke ihrer Eiche wie Feuer durch ihre Adern.


  Ich konnte mir vorstellen, wie meine Finger in den Text sanken, doch das Holz des Baums behielt seine hartnäckige Härte. Wie hatte Gutenberg es gemacht? Er hatte Klecks nicht berührt, als er ihm seine Magie nahm. Er hatte einfach nur die Hand ausgestreckt und sie aus der Luft zwischen ihnen gezogen.


  Ich streckte den Arm in Deifilias Richtung. Die Bewegung ließ neue Schmerzen durch mein Bein schießen.


  Bi Wei brach zusammen; Blut troff ihr aus Mund und Nase. Das Sternenfeuer verblasste und ließ einen Geruch wie ein Elektroschweißgerät zurück. Die zwei Geister standen immer noch, waren jedoch in schlimmer Verfassung.


  Ich war nicht stark genug ohne meine Bücher. Ich konnte die Wörter sehen, aber ich konnte ihre Magie nicht berühren. Ich war nicht Gutenberg. Dies war mein Plan, und er würde fehlschlagen, und ich würde zusehen müssen, wie Lena vor meinen Augen starb.


  Selbst Gutenberg benutzte Bücher zum Zaubern, auch wenn er es viel cooler anstellte als ich. Aber Klecks’ Buch hatte er nicht gehabt, und ich bezweifelte, dass er es vor jener Begegnung extra gelesen hatte – er war mir nie wie ein Fan von ordinärer Sword&Sorcery vorgekommen. Wie zapfte man nur die Magie eines Buches an, das man nicht hatte und nicht kannte?


  Aber er hatte es gelesen! Während jenes Kampfes vor zwei Monaten und noch einmal in der Bücherei hatte ich Wörter gesehen, die unter Gutenbergs Haut geschrieben waren. Und er hatte sich auf Zaubersprüche bezogen, die in Klecks’ Wesen eingeschrieben waren.


  Ich musste aufhören, von dem Buch als eigenständig zu denken. Der Text der Nymphen war ein Teil Deifilias. Ihr Innerstes. Ihre Seele.


  Ich stellte mir die überlappenden Blöcke gedruckten Textes vor, die durch Deifilias Zentrum wirbelten. Ich hatte Gutenbergs Zaubersprüche flüchtig zu sehen bekommen. Ich hatte die Wörter gelesen, die in die Automaten gedruckt waren. Als ich Deifilia anstarrte, sah ich, wie die Magie in ihr Funken sprühte. Ich sah es auch in Lena, auch wenn die Wörter dort verschwommen waren.


  Deifilia presste die Hand gegen den Baumstamm. Ein langer, dicker Streifen Rinde löste sich, wurde noch länger und nahm die Form eines Dolches an.


  Ich konzentrierte mich auf die Wörter, die ich in diesem Moment gesehen hatte. Verdammt, bei Gutenberg hatte es so leicht ausgesehen! Ich musste nicht einmal einen Zauber wirken; diese Arbeit war mir schon abgenommen worden. Ich brauchte ihn mir nur für eine Minute zu borgen. Aber ohne diese physische Verbindung konnte ich keinen …


  »Idiot!« Ich hatte doch eine physische Verbindung! Das hier war jetzt Deifilias Hain; sie hatte diese Bäume wachsen lassen, und sie hatte Lenas Eiche praktisch ganz für sich in Anspruch genommen!


  Wie oft hatte Lena mir erklärt, dass der Baum ebenso ihr Körper war wie ihre menschliche Form?


  Ich griff in den Baum, las die Magie dort und zog sie in mich hinein.


  Ich musste die Augen schließen, um nicht ohnmächtig zu werden. Ich spürte, wie meine Wurzeln tief ins Erdreich sanken, schmeckte den trockenen Geschmack der Erde und fühlte, wie die Feuchtigkeit, die weit unten eingesperrt war, mich netzte. Bei jeder Brise wiegten sich die Bäume, denn die Blätter fingen den Wind wie winzige Segel. Ich spürte jedes einzelne der Metallinsekten, jede Metallratte und jedes eiserne Eichhörnchen, die über meine Borke krabbelten. Ich spürte jeden verhaltenen Atemzug der Gefangenen, die in den Wurzeln gefesselt lagen, empfand den kraftlosen Druck von Muskeln gegen Holz.


  Ich spürte, wie Lena sich verzweifelt bemühte, wieder aufzustehen, schmeckte ihr Blut und ihren Schweiß. Mit einer Bewegung, die so natürlich wie ein Schulterzucken war, verdrehte ich die Wurzeln unter Deifilia. Sie strauchelte, aber es war nicht genug, um sie daran zu hindern, mit ihrem Dolch zuzustoßen.


  Doch das Holz war jetzt meins. Es zersplitterte wie Balsa, als es Lenas Brust traf.


  Als Nächstes befreite ich die Schüler von Bi Sheng, aber der Baum war nicht das Einzige, was sie gefangen hielt: Deifilia hatte auch Insekten in ihre Körper geschickt. Sie krümmten sich vor Schmerzen, als die magischen Parasiten sich durch ihre Innereien bohrten.


  Ich nagelte Deifilias Bein fest, indem ich Holzschößlinge durch ihren Fuß wachsen ließ. Dann kamen die Geister dran: Ich öffnete die Wurzeln und zog sie tiefer. Holz wand sich um ihre Körper und durch ihr Fleisch. Bi Wei hatte sie geschwächt, und die Eiche – meine Eiche – besorgte den Rest.


  Lena raffte ihre fallen gelassene Waffe auf, drehte sich um und stieß zu.


  Das Schwert durchbohrte Deifilias Brust und traf die Eiche hinter ihr. Ich konnte fühlen, wie das Holz Fasern in den übrigen Baum schickte. Die Rinde schwoll an und hüllte die Schwertspitze ein. Blut tropfte aus Deifilias Menschenkörper, und der Pröpfling zog sie auf die Eiche zu.


  »Die Königin!«, sagte ich.


  Lena legte die Hand auf Deifilias Schulter. Ihre Finger wanden sich durch die Blätter und rissen eine glänzende Zikade von Deifilias Haut. Mit der einen Hand umklammerte Lena den Metallkörper, mit der anderen packte sie den Kopf und drehte.


  Das Ende von Victor Harrisons Verzauberung breitete sich wie eine Schockwelle aus. Metall regnete von den Ästen. Ein Eichhörnchen traf August Harrison am Hinterkopf. Selbst die Insekten fühlten sich wie herabstürzende Steine an. Ich wich einer fallenden Ratte aus, die neben mir auf die Wurzeln knallte.


  Die Schüler von Bi Sheng setzten Zauberei ein, um die Verletzungen zu heilen, die die Insekten ihnen zugefügt hatten. Ich sah zu, wie einer in des andern Körper griff, Metall zu Staub auflöste und durchbohrte Organe und Arterien versiegelte. Alle bis auf Bi Wei.


  »Könnt ihr ihr helfen?«, fragte ich.


  Ich weiß nicht, ob sie mich verstanden. Durch die ganze Magie konnte ich sie kaum noch sehen.


  Behutsam lehnte Lena Deifilias Körper an die Eiche, während der Ast, der aus der Brust der Dryade ragte, immer noch weiterwuchs. Ich konnte nicht ausmachen, was sie sagten. Als ein Wendigo hinter ihr landete, wirbelte Lena herum, doch die Kreatur war nur an Flucht interessiert. Sie krachte durch die Äste und verschwand.


  Lena ging zu August Harrison hinüber und zog an den Wurzeln, die ihn festhielten. »Isaac, alles in Ordnung – ich habe ihn! Bitte lass mich ihn zu Deifilia bringen; sie will sich von ihm verabschieden.«


  Ich versuchte, mich zu entspannen und die Kontrolle über die Eiche wieder Lena zu überlassen. Ich nahm die Hände aus dem Holz und ballte sie am Körper. Es schien zu reichen. Lena befreite Harrison und führte ihn zu seiner Dryaden-Geliebten, wo sie ihm etwas ins Ohr flüsterte; er nickte. Deifilia nahm seine Hand. Sie weinte.


  »Isaac?« Lena ließ sich vor mir auf ein Knie nieder. »Kannst du mich hören?«


  Ihr rechtes Auge war blau und geschwollen, eine Schnittwunde zog sich über Wange und Kiefer. Ihre Knöchel waren rissig und bluteten, und ihr Ärmel war ein zerfetztes Chaos, ebenso wie die Haut darunter. Sie hatte klebrige Fußabdrücke auf den Wurzeln hinterlassen, wo das Blut an ihrem Bein herabgetropft war.


  »Isaac, sieh mich an!«


  Ich versuchte es, aber kaputte Textzeilen schwammen durch mein Gesichtsfeld. »Ich gehöre jetzt dir, John Rule von der Erde.« Sie kniete auf dem Eis nieder, den Kopf gesenkt, sodass das blonde Haar wie ein goldener Fluss über die üppigen Rundungen ihres Körper floss.


  Starke Hände ließen mich auf den Boden nieder.


  »Er ist verloren. Bald werden die Geister ihn finden.«


  Diese Stimme war nicht vertraut. Der Sprecher bediente sich einer anderen Sprache, aber ich verstand. Meine Hände zitterten vom Eis. Nein, das Eis war nicht real. Ich war im Hain. Lenas Hain. Einen Moment lang sah ich einen der Schüler von Bi Sheng auf mich herabblicken.


  »Er kennt uns. Kennt unsere Bücher.«


  »Niemand wird ihm etwas tun, solange ich lebe!« Lenas Worte – oder ihr Buch? Ich konnte es nicht mehr sagen. »Ich bin sein, und ich werde jeden töten, der versucht, ihm wehzutun.«


  Es musste das Buch sein. Lena hätte das Getue gelassen und dem Mann auf die Kehle geschlagen.


  »Er hat uns das Leben gerettet.«


  »Er dient Gutenberg.«


  Wie konnte Lena sie verstehen? Sprachen sie jetzt englisch? Selbst das konnte ich nicht sagen.


  »Wenn er Gutenberg dienen würde, wären wir jetzt alle tot. Ich habe Bi Wei in diese Welt geholt. Holt Isaac für mich zurück!«


  Bi Wei. Hatten sie sie retten können?


  »Wie kamst du hierher?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich erinnerte mich daran, wie das Eis nachgegeben hatte. Ich war tief in den blauen Gletscher gefallen, der Eispickel war mir aus der Hand gerissen worden. Ich erinnerte mich an die Schreie meiner Gruppe, und dann an ein Netz aus goldenem Licht.


  »Wir können dir nicht helfen, Isaac Vainio von der Erde. Es gibt keine Rückkehr von diesem Ort. Wenn du bleiben willst, musst du dir deinen Platz im Volk verdienen. Du musst kämpfen.«


  »Bleib bei mir!« Eine der Nymphen wiegte mich in den Armen. Mein Knie schmerzte. Ich musste es mir beim Fallen verdreht haben.


  »Was ist passiert?« Gutenbergs Stimme.


  Wieso hatten die Krieger von Harku’unn mich in diese Höhle gebracht? Wie konnte ich ihre Prüfungen bestehen ohne Nahrung oder Wasser, ohne irgendwelche Waffen? Die Geister des Neptuns umkreisten mich wie die Geier der Erde und warteten darauf, dass ihre Beute starb. Jedes Mal, wenn ich eindämmerte, kratzten ihre Krallen meine Haut auf, und ihre Schnäbel pickten an meinem Fleisch. Sie würden nicht darauf warten, dass ich starb; sie würden mich lebendigen Leibes verschlingen.


  »Sie haben sie entkommen lassen? Sie von ihren Fesseln befreit und nichts unternommen?«, schrie Gutenberg.


  Eine andere Präsenz näherte sich durch die Dunkelheit. Die Stärkste der Geister umschloss mein Gesicht mit ihren Klauen und öffnete meinen Mund wie eine Blechdose. Ihre Finger rührten in meinen Gedanken.


  »Selbst wenn ich dem Mann helfen wollte, der die Pförtner verraten hat, er ist schon zu weit weg.«


  Leere Silben. Die Geister zogen mich tiefer, und aus dem Schatten lachte eine Frau.


  »Vor zwei Monaten hat Isaac Vainio Ihnen das Leben gerettet. Sie werden ihm helfen, verdammt noch mal!« Die Worte rissen mich aus dem Schlaf. Lenas Stimme, wütend und entschlossen. Die Magie ihres Baumes schwoll urplötzlich an, während die Geister gleichzeitig ihren Griff verstärkten.


  »Wer seid ihr?«, fragte ich mit Nachdruck.


  Gelächter. »Möchtest du, dass ich es dir zeige, Isaac?«


  »Sehen Sie ihn sich doch an, Lena! Seine Haut ist verkohlt von Magie, von einer Macht, die ihn von innen zerreißt. Ich kenne nur eine Möglichkeit, diese Macht daran zu hindern, ihn zu vernichten.«


  Ich konnte sie jetzt sehen. Eine kleine Frau, die aus dem Dunkel trat, gekleidet in eine Bronzerüstung. Sie lächelte mich an, aber ihre Augen waren leere Löcher ins Nichts.


  »Wie heißt du?«


  Mit einem Ruck wurde die Welt wieder scharf, und ich sah Johannes Gutenberg über mir stehen, einen goldenen Füller in der Hand. Ich versuchte zurückzuweichen, aber ich spürte meinen Körper nicht mehr. Die Kälte hatte mein Blut gefrieren lassen und mich in eine Statue verwandelt. Ich würde hier sterben, gefangen unter der Oberfläche einer fremden Welt.


  Die Bronzefrau streckte die Hand aus und flüsterte ein einziges Wort. »Meridiana.«


  Und dann zerbarst die Welt.


  Kapitel 22


  Danke, Nidhi Shah.


  Danke für dein Mitgefühl. Für Stärke und Intellekt.


  Danke dafür, dass du denen hilfst und sie beschützt, die es nötig haben. Für Akzeptanz und Ehrgeiz im Gleichgewicht und für Lust frei von Schuld.


  Für den Saft der Trauben, die wir zusammen angepflanzt und geerntet haben.


  Für den Zauber von Duft, Kräutern und Kerzen und Essen, das stundenlang in der Küche köchelt und dessen Aroma in jeden Winkel dringt.


  Danke für die Fähigkeit, zwischen Giganten zu stehen und sich nicht klein vorzukommen.


  Danke, Isaac Vainio.


  Danke für Staunen und für Neugier.


  Für die Schönheit der Ringe des Saturns und der Nordlichter vor der Küste des Oberen Sees, für grüne Wellen am Himmel, die sich im Wasser spiegeln.


  Danke für die Freude und Loyalität, die sich in einer einfachen Spinne finden lassen.


  Für die Liebe zu Büchern und Geschichten, die nie aufhören, sich auszumalen, was möglich sein könnte.


  Und am allermeisten danke ich dir für deinen hartnäckigen Glauben, dass es immer eine Lösung gibt.


  *


  Schlaf wäre eine Wohltat gewesen. Mein Körper brauchte alle Ruhe, die er bekommen konnte, und mein Verstand sehnte sich danach, der realen Welt zu entfliehen. Aber mehr noch als Träume verlangte es mich nach dieser kurzen Zeitspanne des Wachwerdens, wenn Traum und Verleugnung ineinander verschwimmen, um den Aufprall der realen Welt zu lindern. Lasst mich mich einhüllen in Trugbilder und noch ein paar Momente vor meinem Verlust verstecken.


  Das Universum war in letzter Zeit recht knauserig mit Wohltaten gewesen.


  »Isaac, sieh mich an!«


  Sonnenlicht verwandelte die Blätter über mir in grünes Glas. Ich blinzelte und schirmte meine Augen ab, bis sie sich so weit angepasst hatten, dass ich mich auf Nidhi Shah konzentrieren konnte, die im Schneidersitz neben mir saß. Hinter ihr stand Lena.


  Der Hain war immer noch voller Leute, aber jetzt waren es die Pförtner, die sich hier versammelt hatten, und die meisten davon starrten mich an. Pallas und Gutenberg standen zu meinen Füßen; ich sah auch Whitney und John, Toni jedoch nicht. Maryelizabeth trug den Arm in einer Schlinge. Eine Frau, die ich nicht erkannte, lehnte an einem Baum, während ein anderer Libriomant ihr Bein nachwachsen ließ.


  »Lena –«


  »Mir geht es gut.« Die Erschöpfung in ihren Augen sagte zwar etwas anderes, aber wenigstens lebte sie.


  Nidhi berührte mich am Handgelenk und fühlte meinen Puls. »Woran erinnerst du dich?«


  Ich war Nidhis Patient gewesen, und ich kannte ihre therapeutische Stimme – das hier war sie nicht. Sie war ruhig, versuchte jedoch nicht, ihren Kummer zu verbergen.


  »Das reicht!« Da waren eine Frau in Bronze und ein Name, aber als ich versuchte, mich zu erinnern, entglitten die Silben meinem Gedächtnis. Ich führte die Finger an den Kopf und berührte die Haut, wo Gutenbergs Füller seinen Zauberspruch aufgezeichnet hatte.


  Heiße Nadelstiche krabbelten an meinen Rippen hoch. Als ich hinunterblickte, sah ich Klecks auf meiner Brust kauern. »Hi, Kumpel!« Ich drückte mich auf die Ellbogen hoch und schaute Pallas an. »Wie ist die Lage in Copper River?«


  »Überschaubar, wenn auch noch nicht unter Kontrolle. Wir haben die Kommunikation mit der Außenwelt unterbunden, solange wir an der Schadensbegrenzung arbeiten.«


  Ich nickte. »Wie viele Opfer?«


  »Das werden wir noch mindestens einen Tag lang nicht wissen«, antwortete Gutenberg. Er hob einen leblosen Metallgrashüpfer auf und hielt ihn ins Licht. Regenbogen schimmerten entlang der Ränder der schillernden Flügel. Er berührte einen davon, der so scharf war, dass er eine blutende Wunde verursachte. Doch der Schnitt heilte schnell. »Was ist aus den Schülern von Bi Sheng geworden?«


  »Ich weiß es ehrlich nicht.«


  Er nahm ein Buch aus der Tasche, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu fluchen: Es war dasselbe Buch von A. E. van Vogt, das er in der Bücherei benutzt hatte, um Guan Fengs Gedanken zu lesen. »Ist Feng …«


  »Fort«, sagte Pallas. »Jeff wurde bewusstlos in der Bücherei gefunden. Er ist noch nicht wieder aufgewacht, aber man hat mir gesagt, er wird wieder genesen.«


  Gutenberg tippte auf den Einband, und goldene Tentakel wuchsen aus seiner Kopfhaut und griffen nach Lena und mir selbst. Vor meinem geistigen Auge verfolgte ich wieder, wie alles passierte. Deifilia kämpfte gegen Lena. Die zwei Geister griffen an. Bi Wei hinderte sie daran, Lena zu töten, und fiel dann selbst.


  Ich erinnerte mich, wie ich den Baum unter Kontrolle gebracht und gegen Deifilia gekehrt hatte. Was danach geschah, war mir unbekannt.


  Ich sah durch Lenas Augen, wie sie Harrison bewegungsunfähig machte, indem sie den Ast um seinen Hals drehte und ihn an seine sterbende Dryade fesselte. Dann rannte sie zu mir. Sie stritt mit den Schülern von Bi Sheng, während etwas abseits ein anderer Mann über Bi Weis Körper tätig war. Eine Frau kniete nieder und berührte mein Gesicht. Der letzte Wendigo sprang vom Baum und floh.


  »Sie beide haben sie laufen lassen!«, sagte Gutenberg, wobei er jedes Wort überdeutlich aussprach.


  »Sie haben uns geholfen, Deifilia und die Armee der Geister aufzuhalten!«


  »Ungeachtet einer Redensart, die Menschen gern gedankenlos wiederholen, ist der Feind meines Feindes nicht notwendigerweise mein Freund.« Auf eine Handbewegung von ihm hin verschwanden die Tentakel. »Sie haben einen Feind befreit, den wir nicht sehen können. Der den Wahnsinn in sich trägt, Isaac. Was passiert, wenn der erste aus ihren Reihen seinen Kampf gegen die Geister verliert?«


  Ich blickte Nidhi an. »Den könnte ich dann an eine gute Therapeutin verweisen.«


  Mehrere Pförtner zuckten zusammen. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Gutenberg freche Antworten zu geben gehörte nicht zu den klügsten Entscheidungen im Leben. Aber er hatte mir meine Zauberkraft genommen, und es fiel mir schwer, mir Sorgen darüber zu machen, was er sonst noch mit mir anstellen mochte.


  »Man hat Toni Warwick bewusstlos am Stadtrand gefunden«, sagte Gutenberg. »Sie hat uns erzählt, was Sie ihr gegeben haben, aber sie war nicht imstande, sie vor Bi Wei und ihren Gefährten zu bewachen.«


  Bi Wei hatte überlebt! Ich fragte mich, ob er meine Erleichterung sehen konnte. »Kommt Toni wieder auf den Damm?«


  »Früher oder später.« Er beugte sich näher. Sein Atem roch nach Pfefferminz. »Was ein Mal gemacht wurde, kann wieder getan werden. Erzählen Sie mir von den Büchern, ihren Titeln und dem Inhalt!«


  Ich runzelte die Stirn. Ich konnte mich selbst sehen, wie ich die Bücher aus Beauty zog, als wir durch Copper River fuhren, aber ich konnte mich nicht an die Titel erinnern. Auch der Namen von Bi Weis Gefährten entsann ich mich nicht. Sogar der Inhalt von Bi Weis Buch war mir entfallen, auch wenn ich eine vage Erinnerung an Poesie hatte … »Ich erinnere mich nicht daran.«


  Pallas trat vor. »Sir, es ist Isaacs Beziehung zu Jeff DeYoung zu verdanken, dass die Werwölfe uns zu Hilfe kamen. Ohne seine Hil–«


  »Ich weiß.« Gutenberg hob die Hand. »Er hat Deifilia aufgehalten. Er hat August Harrison gefangen genommen. Er hat den Angriff auf Copper River beendet und ohne Zweifel viele Leben gerettet, darunter auch einige der unseren. Aber er hat noch viel mehr riskiert. Hätte er sich mit mir in Verbindung gesetzt, als er von Deifilias Angriff auf Lenas Baum erfuhr, hätten wir die Situation noch unter Kontrolle bringen können.«


  »Bi Wei und Guan Feng haben mir vertraut«, sagte ich. »Ich kann versuchen, sie zu erreichen, einen Waffenstillstand auszuhandeln.«


  »Sie werden nichts dergleichen tun!«, versetzte Gutenberg. »Dies ist eine Pförtner-Angelegenheit.«


  Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, was er da sagte. Als ich es dann begriff, kam es mir vor, als hätte er mich zu Stein verwandelt, beginnend bei der Magengrube und von dort nach außen.


  Nidhi legte mir die Hand auf die Schulter, als wollte sie mich zurückhalten. »Selbstständigkeit – Impulsivität eigentlich – ist eine der Qualitäten, die viele unserer besten Libriomanten teilen.«


  »Es ist auch eine Qualität, die die meisten unserer Todesopfer geteilt haben«, brauste Gutenberg auf. Zum ersten Mal klang er wirklich wütend. »Bi Wei und ihre vier Gefährten sind entkommen, und die Armee der Geister wacht auf! Verraten Sie mir, Doktor Shah, werden Sie ihn weiterhin verteidigen, wenn es sich herausstellt, dass er diese Stadt gerettet, aber dafür die ganze Welt verdammt hat?«


  Ich befreite mich von Nidhis Griff und stand auf. »An dem Tag, als ich den Zwelf Portenære beitrat, ließen Sie mich schwören, diese Welt zu beschützen, uns zu helfen, unser Wissen zu erweitern und die Geheimhaltung der Zauberei zu wahren.« Ich deutete auf die Eichenbäume, die über uns aufragten. »Ich denke, dieser dritte Teil wurde ordentlich vermasselt, aber was ist mit dem Rest? Bi Wei und die anderen wussten von der Armee der Geister, von der Gefahr, die Sie fünfhundert Jahre lang gefürchtet haben. Sie haben versucht, die einzigen Leute zu ermorden, die Ihnen hätten helfen können, gegen sie zu kämpfen!«


  Ich brüllte gerade Johannes Gutenberg an – oh Gott, ich war so was von tot! »Wie viel Wissen haben Sie verbrannt, weil Sie Angst davor hatten, es könnte gegen Sie eingesetzt werden? Wie viele Menschen haben Sie umgebracht, weil Sie Angst hatten?«


  Ich schluckte und wartete darauf, dass er mich in eine Kakerlake verwandelte und Klecks zum Fraß vorwarf. Stattdessen seufzte er nur.


  »Ich war jung, und es war eine andere Welt. Auch wenn die Menschen so ziemlich dieselben geblieben sind. Es heißt, man lernt aus seinen Fehlern – ich habe mehr als jeder andere in der gesamten Geschichte gelernt. Aber die Fehler der Vergangenheit entschuldigen nicht die Fehler der Gegenwart. Und sie bewahren uns auch nicht vor den Konsequenzen dieser Fehler.«


  Die Betonung des Wortes ›Konsequenzen‹ gefiel mir ganz und gar nicht. Lena ebenso wenig, so, wie sie langsam näher kam und die Haltung veränderte.


  »Isaac könnte uns trotzdem helfen«, legte Pallas dar. »Auch ohne Zauberkraft.«


  Gutenberg neigte anerkennend den Kopf. »Sie nehmen an, dass es meine Entscheidung war, ihn aus den Pförtnern zu entlassen, aber Isaac hatte diese Entscheidung schon getroffen, ehe wir eintrafen. Ist es nicht so?«


  Ich straffte mich, entschlossen, der Sache offen zu begegnen. Meine Magie wegzusperren war der erste Schritt gewesen, und das hatte mich vor dem Wahnsinn bewahrt. Aber dabei würde Gutenberg es nicht belassen. Nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass meine Erinnerungen für die Pförtner nicht von Nutzen waren, würde er mir auch diese nehmen. Ich würde aus den Archiven der Pförtner ausgelöscht werden und aus den Köpfen meiner Fachkollegen. Kein Wunder, dass er nicht besorgt gewesen war, diese Unterhaltung öffentlich zu führen; wenn er mit mir fertig wäre, würde sich außer ihm niemand daran erinnern.


  Lena stellte sich vor mich und trat nach Gutenbergs Hand. Er wich aus und machte zwei Schritte zurück. Bevor Lena ihm nachsetzen konnte, umklammerte ich sie von hinten.


  »Bist du wahnsinnig?«, flüsterte ich. Sie hätte sich mit Leichtigkeit losreißen können, aber sie hielt sich zurück, wahrscheinlich, um mir nicht wehzutun.


  Sie drehte sich in meinen Armen um und sah mich an. »Er wird dir deine Erinnerungen nehmen!«


  »Ich weiß.«


  »Nein, weißt du nicht!« Lena weinte jetzt. »Denk nach, Isaac! Keiner der Pförtner wird sich auch nur an deinen Namen erinnern! Ich werde mich nicht an dich erinnern!«


  Bis zu diesem Moment war mir tatsächlich nicht klar gewesen, was das hieß. Alle Unabhängigkeit oder Freiheit, die sie daraus gewonnen hatte, zwischen meinen Wünschen und denen Nidhis hin und her gezogen zu werden, würde verloren sein. »Es tut mir so leid, Lena!«


  Die anderen Pförtner bewegten sich unruhig und tuschelten, alle außer Nicola. Sie verstanden es nicht. Nur wenige unter uns kannten die Wahrheit darüber, wie Gutenberg mit denen umging, die er für Kriminelle hielt.


  Wieder seufzte Gutenberg. »Ich tue dies nicht aus Grausamkeit, Isaac. Sie haben gehandelt, um Ihr Zuhause zu schützen, und das nach bestem Wissen und Gewissen. Das verstehe ich. Ich hoffe, Sie werden verstehen, dass ich dasselbe tue.«


  Ich küsste Lena und schob sie dann zu Nidhi. Ich sah Gutenberg an, als er den Füller hob und wieder auf mich zukam. Falls er mir alles nehmen wollte, was ich liebte, dann sollte er mir dabei verdammt noch mal in die Augen sehen!


  Die Berührung des Füllers war wie eine Spritze, die durch meine Haut gestoßen wurde. Kälte kroch über meinen Körper. Jeder Muskel verkrampfte schmerzhaft.


  Gutenberg sprang zurück, und eine Sekunde lang sah ich den Schatten von Bi Wei zwischen uns. Er warf den Füller auf den Boden, als stünde er in Flammen.


  Er betrachtete mich, wobei seine Augen hin- und herhuschten, als wäre ich eine riesige Zeitung. »Es hat den Anschein, als hätten Sie eine Freundin gewonnen!«


  Vor Erleichterung erschlaffte ich und wäre wahrscheinlich hingefallen, wenn Lena mich nicht aufgefangen hätte.


  »Na schön.« Gutenberg hob seinen Füller wieder auf und steckte ihn zurück in die Tasche. »Wenn Sie den Schaden erst sehen, die die Kräfte verursacht haben, denen Sie zu entkommen erlaubt haben, werden Sie es sich vielleicht noch einmal überlegen, ob Sie uns helfen wollen. In der Zwischenzeit werden wir Sie im Auge behalten, Isaac Vainio!« Er wandte sich an Pallas. »Ich habe den anderen Regionalen Meistern eine Zusammenfassung dessen gegeben, womit wir es zu tun haben. Wir werden uns trotzdem versammeln müssen und so viel wie möglich Informationen austauschen. Zuallererst müssen wir dafür sorgen, dass dieser Ort vollkommen neutralisiert ist. Dann unternehmen wir, was wir können, um die Ausbreitung von Gerüchten zu verhindern.«


  »Wieso sich die Mühe machen?« Das Wissen, dass Gutenberg mir nicht meine Erinnerungen nehmen konnte, hatte mich kühn werden lassen. Oder dumm. Vermutlich beides. »Die Schüler von Bi Sheng sind frei. Meinen Sie, sie werden sich darum scheren, Ihre kostbaren Geheimnisse zu wahren?«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Gutenberg mit trügerisch milden Worten.


  »Ich habe heute Freunde verloren. Ihre Familien verdienen es, den Grund dafür zu erfahren. Sie verdienen die Wahrheit.«


  »Sie wissen ja nicht, was die Wahrheit anrichten würde!«, sagte er leise. »Ich habe gesehen, wie die Welt auf die Wahrheit reagiert. Ich habe in den Zeiten von Inquisition und Hexenjagd gelebt. Ich habe meine Lieben brennen sehen.«


  »Sir«, sagte Pallas, »was wir auch tun, wir sollten bald handeln. Ich habe Heiler angefordert und kann den Rest unserer Kräfte in Gruppen aufteilen.«


  Gutenberg nickte und ging auf den Saum des Wäldchens zu. Dort drehte er sich um und blickte mich mit undurchdringlicher Miene an. »Leben Sie wohl, Isaac Vainio!«


  *


  Die Pförtner bemühten sich nach Kräften, aber den Verstand der Einwohner einer ganzen Stadt konnten sie nicht manipulieren, ganz zu schweigen von denjenigen, die die Ereignisse online gesehen oder darüber gelesen hatten. Ein Foto des Drachen, der sich krachend den Weg durch unsere Stadt bahnte, war rasend schnell bekannt geworden, und ein Sechs-Sekunden-Video eines Wendigos in der Eisdiele klappte immer wieder als Fenster auf verschiedenen Social Media Sites auf, egal wie oft die Pförtner versuchten, es offline zu nehmen.


  Es gelang ihnen auch nicht, die Überreste jedes einzelnen der vielen hundert Metallinsekten und der anderen Kreaturen, die Harrison und Deifilia uns auf den Hals gehetzt hatten, zu finden und zu vernichten. Sie taten zwar ihr Möglichstes, die Wendigos aufzuspüren, aber ich bezweifelte nicht, dass wir in den kommenden Monaten noch mehr ›Bigfoot-Sichtungen‹ erleben würden; die Pförtner hatten zwar eine ordentliche Anzahl Wendigos gefangen, aber alle hatten sie nicht gefunden. Auch stand von den Menschen, denen sie wieder Menschengestalt gaben, keiner mit den Schülern von Bi Sheng in Verbindung. Ich wusste, dass Harrison ein paar seiner eigenen Leute verwandelt hatte, doch Bi Wei und ihre Freunde mussten sie zur Strecke gebracht haben, um den eigenen Hals zu retten und sicherzugehen, dass sie nicht von den Pförtnern gefangen genommen und gegen sie benutzt werden konnten.


  Was mich alles nichts mehr anging.


  Ich saß mit dem Rücken an einer der äußeren Eichen von Lenas Hain im Gras und versuchte zu lesen. Ich hatte mir Gaimans jüngstes Werk ausgesucht, es jedoch nicht geschafft, über die zwei ersten Seiten hinauszukommen. Nicht, weil ich Probleme mit dem Schreibstil gehabt hätte, sondern weil ich nichts fühlte, wenn ich seine Worte las.


  Ich wusste, dass es dort Magie gab. In Anbetracht von Gaimans Fangemeinde hätte ich die Magie dieses Buches eigentlich im Schlaf berühren können sollen.


  Ich seufzte und legte das Buch beiseite. Vielleicht wäre ich besser dran, wenn ich ein altes Lieblingsbuch wiederlesen würde. Vorzugsweise etwas Leichtes. Pratchetts Scheibenweltreihe würde mich eine Weile beschäftigt halten.


  Irgendwie hatte Lena die Eichen, die ihren Hain umgaben, auf eine angemessenere Höhe schrumpfen lassen und war gegenwärtig dabei, einen Abschnitt des Laubdachs freizumachen, indem sie die Äste zurückbog, um uns einen besseren Blick auf die Sterne und einen fernen Kometen zu verschaffen, der am späteren Abend durchs Teleskop zu sehen sein sollte. Ich hatte ein neues Okular, das ich schon lange testen wollte.


  Ich zog ein zerknittertes Stück grünes Papier aus meiner Jeanstasche. Die Vorderseite war eine Werbung für eine Lesegruppe, die sich den Sommer über in der Bücherei getroffen hatte. Auf der Rückseite hatte ich mir alle Mühe gegeben, die Zeilen nachzubilden, die Gutenberg in meinen Schädel eingraviert hatte.


  Sileo. Lateinisch für Ich schweige.


  »Irgendwelche Fortschritte?«, erkundigte sich Lena, als sie aus dem Hain herauskam.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es handelt sich um keine Form der Libriomantik, die ich verstehe. Hätte er einen längeren Satz geschrieben, könnte ich vielleicht eine Quelle finden, aber das hier ist nur ein einziges Wort. Es könnte sich auf alles beziehen. Ich vermute, der Füllfederhalter ist genauso Teil der Magie wie die Schrift. Ich würde die Hälfte meiner Bücher hergeben, um ihn in die Hände zu kriegen!«


  Von der E-Mail, die ich gestern von Nicola Pallas bekommen hatte, erzählte ich ihr nichts. Ich hatte niemandem davon erzählt, auch wenn ich sie wieder und wieder gelesen hatte, bis sich mir jedes Wort eingeprägt hatte. Ich war mir sicher, dass Nicola mit dem Verschicken dieser Mail die eine oder andere Regel gebrochen hatte, was für sich allein schon verblüffend war. Möglicherweise gab es aber auch schlichtweg keine Regeln für eine Situation wie die meine, und sie hatte sich dieses Versäumnis zunutze gemacht.


  Die E-Mail war kurz und sachlich gewesen. Pallas begann damit, mich daran zu erinnern, dass ich nicht länger ein Pförtner war und dass jeder Versuch, auf Pförtner-Ressourcen oder -Daten zuzugreifen, unklug wäre. Wegen meiner Dienste für die Organisation hielt sie es aber nur für gerecht, dass ich meinen letzten Gehaltsscheck erhielt. Er würde am Ende des Monats auf mein Sparbuch eingezahlt werden, und das wäre das letzte Mal, dass sie mich kontaktierten.


  Dann, ganz am Ende ihrer Nachricht, warnte sie mich davor zu versuchen, Gutenbergs Zauber aufzuheben, indem sie erklärte, dass fast alle derartigen Versuche ein schlimmes Ende genommen hatten, wenn man auf die Geschichte der Libriomantik zurückblickte.


  Ich kannte Nicola Pallas. Sie war viel zu sorgfältig in ihrer Wortwahl, um das Wort ›fast‹ zufällig benutzt zu haben. Genauso wichtig war, dass sie mich gut genug kannte, um zu wissen, dass ich mich auf dieses eine Wort stürzen würde als Beweis, dass es doch getan werden konnte.


  Sie hatte mir Hoffnung gegeben!


  »Ich habe im Radio gehört, dass ein Funkler unten in Detroit eine Live-Nachrichtenübertragung durch sein plötzliches Erscheinen im Bild verdorben hat«, bemerkte Lena.


  Meine Lippen zuckten belustigt. Während dieser letzten beiden Tage nach den Geschehnissen war ich nicht von meinem Computer zu trennen gewesen und hatte jeden Artikel und jeden Blog-Eintrag über den Angriff auf Copper River, Michigan, gelesen, den ich finden konnte. Die Theorien reichten vom Haarsträubenden bis zum Banalen und Vorraussagbaren: Massenhalluzinationen, schiefgegangene Regierungsexperimente, Aliens und anderes mehr.


  Die äußerlichen Reparaturen an der Stadt hatten vielen Geschichten den Boden entzogen. Ich war am Wasserturm vorbeigefahren. Der stand wieder aufrecht da. Ich konnte keine einzige Schweißnaht entdecken, die gezeigt hätte, wo die Stützpfeiler abgebrochen waren. Das Restaurant war geschlossen geblieben, aber Tür und Fenster waren repariert worden.


  So sah es in der ganzen Stadt aus, und den Reportern, die auf der Suche nach einer Story kamen, schlugen Verwirrung und Spekulationen entgegen von Leuten, die sich an die vergangenen Tage nicht erinnerten. Andererseits gab es immer Menschen, die mediengeil waren und nur zu gern alles bestätigten, was die Reporter hören wollten, solange es ihnen ihre fünfzehn Minuten Ruhm bescherte.


  Der letzte Artikel, den ich gelesen hatte, hatte den Regierungsverschwörungsansatz gewählt und behauptet, Copper River sei ein Testgelände für halluzinogene Waffen, und jeder, der blieb, würde im Laufe des nächsten Jahrzehnts an Krebs sterben.


  Ich sagte mir, ich sei nicht besessen. Ich versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen, herauszufinden, was die Pförtner im Schilde geführt hatten und ob sie Bi Wei und die anderen hatten aufspüren können. Ohne Zugang zur Pförtner-Datenbank und eigene Zauberkraft war dies meine beste Chance, ihre Bewegungen zu rekonstruieren.


  Ich beobachtete, wie Klecks langsam eine der Eichen hochkletterte und sich an ein Glühwürmchen heranpirschte. Ich war mir nicht sicher gewesen, was mit ihm passieren würde, wenn meine Magie weg war. In welchem Ausmaß existierte Klecks unabhängig von mir, und in welchem Ausmaß war seine Magie an meine eigene gebunden? Als ich dann das erste Mal zugesehen hatte, wie er sich eine Grille geröstet hatte, war meine Erleichterung überwältigend gewesen.


  Ebenso wie der Neid, der darauf folgte.


  Lena rutschte neben mir herunter. »Was wird jetzt?«


  Ich zeigte in den Himmel. »Später am Abend können wir wahrscheinlich zwischen Kleinem Wagen und Kassiopeia de–«


  »Depp!« Sie küsste mich aufs Ohr. »Du weißt, was ich meine!«


  »Ich habe immer noch den Büchereijob. Ich habe Jennifer gebeten, mir wieder eine Ganztagsstelle zu geben.« Egal, was die Pförtner mir sonst angetan hatten, wenigstens hatten sie meine Bücherei repariert. Ich war dorthin gegangen, seit ich drei war. Ich blinzelte heftig und wartete darauf, dass der Kloß in meinem Hals sich auflöste.


  Ich merkte, wie die Depression versuchte, mich herunterzuziehen und mir die Luft zum Atmen zu nehmen, so wie sie es während der vergangenen zwei Tage schon öfter getan hatte. Nidhi war kurz davor, mir heimlich Zoloft in die Drinks zu schütten. Sie wäre glücklicher gewesen, wenn ich mit jemandem geredet hätte, aber ich konnte mit meinen Problemen ja schlecht zu einem normalen Therapeuten gehen, und Doktor Karim durfte sich nicht mehr mit mir treffen, weil ich jetzt kein Pförtner mehr war.


  Ich hatte auch meine Hilfe in der Stadt angeboten und versucht mit anzupacken, wo immer ich konnte. Ich hatte Blut gespendet, eine spontane Märchenstunde für Kinder gehalten, bei einer Spendensammlung für die ›rätselhaften‹ Todesfälle geholfen, von denen mindestens einundzwanzig Menschen betroffen waren … alles, um nützlich zu sein. Alles, um mich nicht ohnmächtig zu fühlen.


  Als ich am Friedhof vorbeiging und die frisch ausgehobenen Gräber sah, kam mir das alles nicht ausreichend vor.


  »Ich habe etwas, was ich dir zeigen will.« Lena klang uncharakteristisch schüchtern. »Nidhi auch. Ein Projekt, bei dem ich euer beider Hilfe brauche.«


  Bevor sie noch mehr sagen konnte, kam Nidhi mit Jeff und Helen DeYoung im Schlepptau aus dem rückwärtigen Teil des Hauses. Ich fing allmählich an, mich daran zu gewöhnen, in Nidhi einen speziellen Hausgast zu haben. Ich wusste ganz genau, dass sie blieb, weil sie sich Sorgen um mich machte und sichergehen wollte, dass ich nicht selbstmordgefährdet war. Es war keine unbegründete Angst, aber nachdem ich dem Tod auf so vielen verschiedenen Wegen so nahe gekommen war, verspürte ich nicht den geringsten Wunsch, noch einmal einen davon zu beschreiten.


  »Später!«, flüsterte Lena.


  Jeff und Nidhi warteten, während Helen mit ihren Krücken über die Veranda navigierte. Sie hatte sich im Süden der Stadt mit zwei Wendigos angelegt. Es war mir nicht gelungen, irgendetwas aus ihr herauszupressen außer: »Du solltest mal die beiden andern sehen, gell!«


  Jeff war in etwas besserem Zustand. Als ich ihn nach den Kämpfen zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er in den Bandagen, die seine Wunden bedeckten, halb mumifiziert ausgesehen, aber inzwischen waren die meisten davon verschorft und hatten zu verheilen begonnen. Bis der nächste Vollmond reingerollt kam, war er wahrscheinlich wieder so gut wie neu.


  Guan Feng hatte den Angriff ungestört verschlafen; die meisten Kreaturen hatten die Bücherei verlassen, um mir zu folgen. Den Rest der Geschichte hatte ich von Helen: Wie die Schüler von Bi Sheng Jeff mit einem Fingerschnippen bewusstlos geschlagen hatten, bis einer der Rettungskräfte ihn am nächsten Nachmittag zusammengerollt und schnarchend in der Bücherei fand.


  »Wir haben euch auf Zedernholz geräucherten Lachs mitgebracht!«, verkündete Helen. Seit sie erfahren hatte, dass ich bei den Pförtnern nicht mehr willkommen war, war sie viel freundlicher geworden.


  »Und ein Dankeschön von Lacis und Hunters Familien.« Jeff kramte ein Paar Strickhandschuhe und eine passende Mütze aus der Tasche seines Sweatshirts und warf sie mir zu. »Dafür, dass du dich um das Schwein gekümmert hast, das ihre Kinder angegriffen hat.«


  Sie waren überraschend weich, grau mit einer schwarzen Tüpfelung, die in der Wolle versponnen war. »Dankt ihnen von mir!«


  »Sie hatten das Garn aufgehoben«, sagte Helen. »Haben es selbst gesponnen.«


  Ich zögerte. »Was genau halte ich hier in der Hand?«


  Jeff kicherte. »Nichts allzu Gruseliges. Sie haben es von Laci und Hunter heruntergebürstet, als sie im ersten Jahr die Veränderung durchmachten. Ist Tradition, wenigstens hierzulande. Man spinnt das Fell zu Wolle und benutzt es für etwas Besonderes. Wenn du die trägst, wird jeder Werwolf am Geruch erkennen, dass er dich wie Familie zu behandeln hat.«


  »Danke!«, antwortete ich gedemütigt.


  »Wird nicht lange dauern, bis sich das mit uns herumspricht«, meinte Helen. »Die Pförtner versuchen zwar, die Sache zu vertuschen, aber das ist wie der Versuch, das Ei zurück in die Schale zu drücken. Es hat schon immer Gerüchte über Tamarack gegeben, aber jetzt werden die Leute anfangen, eins und eins zusammenzuzählen. Zwei Familien haben den Ort schon verlassen; die Übrigen decken sich mit Waffen und Munition ein.«


  »Wenn die Pförtner die Entwicklung nicht aufhalten können, werden sie alles unternehmen, um sie zu kontrollieren«, meinte Lena.


  »Hat schon irgendwer in Copper River rausgekriegt, was du so nebenher machst – gemacht hast, meine ich?«, fragte mich Helen.


  »Noch nicht.« Vor ein paar Stunden, nachdem ich der ersten von vielen kommenden Beerdigungen beigewohnt hatte, hatte Pete Malki mich wegen der zusätzlichen Bäume im Garten hinter meinem Haus gefragt. Einige meiner Nachbarn wollten wissen, wie mein Haus die Zerstörung überstanden hatte, die den Rest der Straße in Schutt und Asche gelegt hatte. Bis jetzt hatten alle meiner Versicherung bereitwillig Glauben geschenkt, dass ich darüber genauso verdutzt war wie sie selbst. »Tut mir leid, dass ich nichts für dein Bein tun kann.«


  Sie tat meine Besorgnis mit einer Handbewegung ab. »Ich hab schon Schlimmeres gehabt. Habe ich dir schon von dem einen Mal erzählt, als ich draußen auf der Jagd war und eine Schwarzbärin es irgendwie geschafft hat, sich von hinten an mich ranzuschleichen? Sie kam gegen den Wind, und ich erholte mich gerade von einem Schnupfen; als ich sie endlich witterte, war es schon zu spät, um wegzulaufen.«


  Ich lehnte mich gemütlich zurück, um zuzuhören, auch wenn ich nicht genau wusste, wie viel von der Geschichte ich ihr glauben sollte. Die, die Jeff als Nächstes zum Besten gab – sie fing mit selbstgebranntem Schnaps an und endete damit, dass Jeff einem Elch auf die Nase schlug –, kaufte ich ihm jedenfalls nicht ab.


  Nidhi brachte Stühle aus dem Haus nach draußen, und Jeff zog sich irgendwann in die Küche zurück, um das Abendessen aufzuwärmen. Kurz darauf nahm Lena ein Sixpack Bier für uns aus dem Kühlschrank und eine Zweiliterflasche Cherry Coke für sich selbst.


  Bis der Himmel dunkel wurde, war ich gründlich über den Klatsch betreffs der Hälfte der Werwölfe in Tamarack unterrichtet worden. Ich hatte ein bisschen Lachs mit Klecks geteilt, der ihn anscheinend noch schrecklich halbgar fand, ansonsten jedoch billigte. Ich selbst fand ihn köstlich und ging mir sogar einen Nachschlag holen. Es war die erste richtige Mahlzeit, seit ich meine Magie verloren hatte.


  Irgendwann tippte Helen ihrem Mann auf die Schulter und unterbrach seine Erzählung über einen ziemlich akrobatischen Vierer, an dem sie in jüngeren Jahren einmal teilgenommen hatten. Ich hatte keine Ahnung, inwiefern sie die ganze Sache ausschmückten oder gar komplett erfanden. Ziemlich sicher war ich mir, basierend auf simpler Physik, dass der Teil mit der Hängematte gelogen war. So oder so, erröten ließ mich die Geschichte auf jeden Fall. Unterdessen konnte ich sehen, wie Lena detaillierte geistige Vermerke anlegte.


  »Wir müssen uns allmählich auf den Rückweg machen«, sagte Helen. »Du meldest dich bei uns, wenn du irgendwas brauchst, kapiert?«


  »Jawohl, gnä’ Frau!«, antwortete ich und rappelte mich hoch. »Und danke euch.«


  Sie schienen beide zu verstehen, dass ich nicht vom Essen redete. Sie umarmten mich und anschließend Lena und Nidhi ebenso.


  »Versuch, dich eine Weile von Schwierigkeiten fernzuhalten, gell?«, sagte Jeff im Gehen.


  »Das gehört nun wirklich nicht zu meinen Stärken!«, rief ich ihm nach, was mir ein Lachen von beiden eintrug.


  Nidhi stand mit verschränkten Armen da und musterte mich. Was immer sie sah, es musste sie zufriedenstellen, denn sie wandte sich ab, um wieder ins Haus zu gehen.


  »Warte!« Lena sprang auf und lief in den Hain zu ihrer Eiche. Am Fuß des Stammes kauerte sie nieder, griff in die Wurzeln und zog etwas aus der Erde.


  Als ich sah, was sie trug, wich ich zurück. »Ist das das, wofür ich es halte?«


  »Ja und nein.« Sie streckte mir das Buch hin.


  Zuerst dachte ich, Bi Wei hätte ihr Buch zurückgelassen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ein solches Risiko einging. Als ich den in Leinen gebundenen Band entgegennahm, sah ich, dass der Text auf dem Einband ein bisschen anders war, auch wenn ich ihn nicht lesen konnte.


  Die Schrift im Innern war identisch mit der in Bi Weis Buch, zumindest am Anfang. Ich ging zur Mitte, wo die sorgfältig geformten chinesischen Schriftzeichen durch Englisch ersetzt wurden. »Das ist deine Handschrift!«


  »Ich habe es in den Wurzeln meines Baums gefunden«, erklärte Lena. »Sie haben es für mich gemacht. Ich glaube, es war ein Geschenk von Bi Wei. Als ich sie aus ihrem Buch zog, muss sie mehr von meinen Gedanken gesehen haben, als mir klar war.«


  Nidhi drückte sich dicht an mich und las über meine Schulter. Ich blätterte um und las: »Die Eiche ist immer zweigeteilt …«


  Lena blickte zu Boden. »Ich sage ja nicht, dass es gut ist. Ich habe nie behauptet, eine Dichterin zu sein.«


  »Es ist wunderschön«, widersprach ich. »Jeneta würde –« Nur dass es mir untersagt war, mit ihr zu reden.


  »Sie benutzten diese Bücher als Fluchtweg«, sagte Nidhi. »Als Möglichkeit, in einer Zeit des Krieges zu überleben.«


  »Ich will dasselbe«, entgegnete Lena. »Überleben.« Sie nahm das Buch wieder an sich und hielt es fast ehrfürchtig fest. »Ich bin noch nicht damit fertig, und ich weiß auch nicht, ob es funktionieren wird, aber ich will es versuchen.«


  Lenas Wesen konnte nicht umgeschrieben werden; das hatte Gutenberg selbst gesagt. Andererseits hatte Gutenberg viel gesagt, was sich als unwahr oder unvollständig erwiesen hatte. Wenn diese Bücher die Schüler von Bi Sheng so viele Jahre lang hatten erhalten können – wenn sie ihnen sogar jetzt eine Grundlage zu geben vermochten, die Armee der Geister abzuwehren –, wer konnte dann schon sagen, ob sie dasselbe nicht für Lena leisten konnten?


  »Ihr müsst es beide für mich lesen«, fuhr Lena fort. »Jeden Tag, wenn ihr könnt.«


  »Natürlich, Liebes.«


  »An Wochenenden zweimal am Tag!«, versprach ich.


  »Ich danke euch!« Sie küsste jeden von uns und brachte das Buch dann in die Sicherheit ihres Baums zurück. Als sie wiederkam, waren ihre Augen traurig. »Was meint ihr, wann wird die Armee der Geister zurückkehren?«


  Nicht ob, sondern wann. »Sie sind jetzt wach, und sie haben ihre Samen in Bi Wei und die anderen gepflanzt. Falls die Geister sie nicht kontrollieren können, werden sie nach einem anderen Weg in unsere Welt suchen.«


  Und wenn sie hierher gelangten, würden sie sich sicher daran erinnern, wer ihre Pläne durchkreuzt hatte. Zwei Mal.


  Ich dachte an die gepanzerte Frau, die ich in meinem Wahn gesehen hatte, und meine Hand ging zu der Schockpistole in meiner Tasche. Eigentlich hätte ich die auflösen müssen, als sie mich aus den Pförtnern rausgeworfen hatten.


  Andererseits, scheiß drauf!


  »Das hier ist noch nicht vorbei, nicht wahr?«, fragte Nidhi.


  Ich schaute durchs Teleskop und drehte an den Einstellungen, bis die Sterne scharf wurden. »Die Welt ist im Begriff, die Zauberei zu entdecken. Das hier ist erst der Anfang.«


  Epilog


  Jeneta träumte, sie sei wieder im Auto bei Myron Worster, einem weißhaarigen Pförtner mit Anzug und Krawatte und scharfen Falten um die Mundwinkel. Für einen besseren magischen Babysitter war er hinreichend nett, falls man über seine Vorliebe für Musicallieder und den permanenten Geruch nach Pfeifentabak hinwegsehen konnte.


  »Sind Sie sicher, dass wir keine Zeit haben, Isaac zu sehen?«, fragte Jeneta. »Nur um Auf Wiedersehen zu sagen und ihm zu danken!«


  »Ich fürchte nein. Pallas’ Anweisungen.«


  Sie hätte Zauberei einsetzen können, um ihn zu beeinflussen, aber es war das Risiko nicht wert. Er hatte seine Zauberkunst in ihrer Hütte in Camp Aazhawigiizhigokwe demonstriert, als er verschiedene Tränke und magische Salben aus den Büchern in seinem Koffer gezogen hatte. Er hatte ihr qualvoll detailliert erklärt, wie er fünfzig Jahre damit verbracht hatte, die Wirkung unterschiedlicher Tränke zu studieren und zu lernen, wie man sie zu maximaler Wirkstärke kombinieren konnte; von Fliegen und Unsichtbarkeit bis hin zu Geschwindigkeit und Stärke. Wenn man ihm ein paar Minuten gab, um seine Zaubercocktails zu mixen, war er praktisch unbesiegbar.


  Mehrere Tage lang hatte er mit magisch geschärften Sinnen und Reflexen über sie gewacht. Soweit Jeneta wusste, hatte er in dieser Zeit nicht ein Mal geschlafen, und das würde er auch nicht, bis sie sicher in ihrem Flugzeug nach Hause saß.


  Nur dass er nicht für ihre Sicherheit hatte sorgen können. Sie erinnerte sich daran, wie sie einen toten Schmetterling in ihrer Hütte gefunden hatte, der Körper von Größe und Form einer Gewehrkugel, die Flügel aus milchigem Glas. Worster hatte ihr versichert, dass August Harrisons Insekten allesamt beim Tod ihrer Königin gestorben seien, aber um sicherzugehen, hatte er den Schmetterling zerstört. Er riss ihm die Flügel aus und zerbrach den Körper in zwei Teile.


  Erst als er gegangen war, um die Überreste zu entsorgen, bemerkte Jeneta das winzige Kügelchen, das zurückgeblieben war. Es sah aus wie ein mattes Metallei und blieb an ihrem Finger kleben, als sie es berührte.


  Ihr fiel die Nadelstichempfindung von Bienen wieder ein, die durch ihre Gedanken krabbelten. Sie pickten an ihrem Verstand und verzehrten Stück für Stück ihre Erinnerungen, und je mehr sie sich mit Zauberei zu schützen versuchte, desto schneller fraßen sie.


  »Schlafe, Mädchen!«


  Die Stimme in ihrem Kopf war ihre eigene, aber sie hatte nicht gesprochen. Sie kämpfte gegen den Drang zu gehorchen an und weigerte sich, tiefer in Träume und Albträume zu sinken. Das Entsetzen half ihr, an die Oberfläche zu strampeln, lange genug, um einen Blick auf ihre Umgebung zu erhaschen.


  Sie befand sich auf einem Rollsteig und schritt durch einen Tunnel mit gekrümmten Wänden, über die im Takt von Musik farbiges Licht wogte. Am Ende des Rollsteigs teilte sich die Menge und folgte hoch oben angebrachten Schildern, die Passagiere zu den richtigen Terminals lotsten. Sie war auf einem Flughafen! Wie war sie hierhergekommen?


  »Die Bì Shēng de dú zhě haben bewiesen, dass man den Tod in einem Buch überleben kann«, sagte die andere Stimme. »Sogar in einem, das so klein wie ein Computerchip ist. Vorausgesetzt man findet jemanden, der seine Magie berühren kann.«


  »Ich kenne dich!«, sagte Jeneta. Die Fresser hatten sie zuerst durch ihre Albträume gefunden und dann durch die Insekten in Lenas Baum. Sie hatte gewusst, dass sie nicht aufhören würden.


  Der Duft von Zimtschnecken zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie blieb vor einem kleinen Laden stehen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie nahm das Smartphone heraus und holte Maya Angelous Amazing Peace auf den Bildschirm. Sekunden später saßen Kunden wie Personal verzückt da und hatten ihren inneren Frieden gefunden. Niemand merkte es, als Jeneta über die Theke griff, sich eine Schnecke schnappte und wegging.


  »So ein effizientes kleines Zauberbuch!«


  Sie ging aufs Gate zu und beendete dabei den Zauber mit einem bloßen Gedanken. Sie setzte sich auf einen der unbequemen Plastikstühle am Fenster und schaute hinaus auf die Flugzeuge, die über die Startbahn hin und her rollten.


  Sie dachte daran, wie Worster sie in den Flughafen begleitet hatte. Sobald sie drinnen waren, hatte sie ihn mit Hilfe ihrer Zauberei beruhigt und weggeschickt. Danach war es ein Kinderspiel gewesen, die nötigen Leute zu verwirren und ihre Flugpläne zu ändern.


  »Ist das deine erste Reise nach Peking?«, erkundigte sich der Mann, der zwei Stühle weiter weg saß.


  Jeneta wollte schreien oder den Mann um Hilfe bitten, aber wie in einem Traum hatte sie keine Herrschaft über ihre Worte oder ihren Körper. »Nicht direkt.«


  »Du siehst ein bisschen jung aus, um allein in ein anderes Land zu fliegen.«


  »Ich bin älter, als ich aussehe.« Sie leckte sich Zuckerguss von den Fingerspitzen. »Das reicht! Schlaf wieder ein!«


  Jeneta konnte sich diesem Befehl genauso wenig widersetzen, wie sie die Nacht daran hindern konnte hereinzubrechen. Dunkelheit verzehrte sie, Geräusche entfernten sich.


  »Ferien?«, fragte der Fremde.


  »Eine … Erbschaft abholen.«


  Als Jeneta wieder in Albträumen versank, schwebten Erinnerungen an ein aus Messing gegossenes oder gehämmertes Gesicht durch ihren Verstand. Die Züge waren übertrieben dargestellt: eine langgezogene Nase, volle Lippen, eine übermäßig hohe Stirn, nachdenklich gerunzelt. Ihr Haar war geflochten und mit kleinen Goldklumpen durchwirkt, Blumen mit fünf Blütenblättern.


  Und hinter dieser Maske: eine Legion der Toten, die darauf warteten, zu folgen.


  Dank


  Vor einem Jahr führte ich den neuen Buchtanz auf1 und bemühte mich verzweifelt, wegen des Erscheinens meines ersten Hardcovers bei DAW nicht auszuflippen. Es gelang mir zwar nicht, aber ich bemühte mich. Ich war so begeistert von der Idee eines zauberkundigen Bibliothekars, darüber, Klecks zurückzubringen, eine Geschichte über die Liebe zu Büchern schreiben zu können. Ich hatte aber auch Angst, weil ich absolut keine Ahnung hatte, wie dieses Buch ankommen würde.


  Die Buchmagier ging innerhalb von zwei Wochen in die zweite Auflage. Dann in die dritte, dann in die vierte. Es schaffte es in die Locus-Bestseller-Liste. Es wurde vom Science Fiction Book Club erworben, als Hörbuch von Audible veröffentlicht und erschien gerade im Ausland bei Del Rey UK.


  Vielen, vielen Dank an Sie alle! Ich fühle mich wie der klischeehafte Fernsehbetrunkene, der immerfort jeden umarmt und sagt: »Ich liebe dich, Mann!«, aber es ist wahr. Ich danke Ihnen fürs Lesen, für Ihre E-Mails und Ihre Rezensionen, dafür, dass Sie Ihren Freunden von dem Buch erzählt haben und einfach dafür, dass Sie dieses Wunder mit mir teilen.


  Danke auch an alle bei DAW. Sieben Jahre lang hat Sheila Gilbert an mich geglaubt und mir geholfen, jedes meiner Bücher zu verbessern, einschließlich diesem hier. Danke auch an Joshua Starr, Katie Hoffman, Jodi Rosoff und alle anderen hinter den Kulissen, die dazu beigetragen haben, dass Angriff der Verschlinger entstand, ebenso wie an den Künstler Gene Mollica, der es tatsächlich geschafft hat, ein Covermodel mit Lenas Lächeln aufzustöbern.


  Die andere Konstante in meiner Karriere war Joshua Bilmes bei JABberwocky, der mir geholfen hat, meine Bücher hier in den Vereinigten Staaten und anderswo zu verkaufen. Joshua hat immer weitaus mehr als das Übliche getan, um seine Klienten zu unterstützen, und das weiß ich sehr zu schätzen.


  Besondere Anerkennung an dieser Stelle auch an Margaret Yang, sowohl für ihr hilfreiches Feedback zum Handlungsstrang von Angriff der Verschlinger als auch für die unschätzbare linguistische Unterstützung. Ich werde auf ewig in ihrer Schuld stehen, weil sie mich davon abgehalten hat, eine Gruppe von Magieanwendern »Den Magen von Mister Bi« zu nennen.2


  Dank an Autor Kelly McCullough, der ebenfalls einen Entwurf der Geschichte las und mir half, sie zurechtzuschleifen. (Auch wenn er sein Feedback nur auf die englischen Wörter beschränkt hat.)


  Zu guter Letzt eine große, dankbare Umarmung für alle auf Twitter, Facebook und meinem Blog, die mir mit mehr spitzfindigen Einzelheiten geholfen haben, als ich zählen kann; von der Glaubhaftigkeit und den potenziellen Problemen, Bücher unter Wasser zu lesen, bis hin zu einer eingehenden Diskussion darüber, ob funkelnde Vampire Marihuana metabolisieren können oder nicht.3


  Als Belohnung fürs Lesen dieser Anmerkung kommt hier ein Hinter-den-Kulissen-Schmankerl: Auf dem T-Shirt, das Isaac in Kapitel 13 trägt, stand ursprünglich einfach: »Ook.« Ich änderte das, weil ich nicht glaubte, dass jeder den Witz kapieren würde, aber Sie und ich wissen, was auf Isaacs Lieblings-T-Shirt wirklich steht.4


  Danke, und ich hoffe, Sie haben Freude am zweiten Band der Buchmagier!
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  1 Welcher beinhaltete: das Hetzen zu vier verschiedenen Signierstunden in der ersten Woche, das Auffrischen des Amazon-Rangs auf meinem Handy alle zehn Minuten und das Herumrennen im Haus, um allen – sogar den Katzen – das glänzende neue Buch zu zeigen.


  2 Verflucht, jetzt will ich irgendwie eine Geschichte mit Magenthematik über eine Zauberergilde schreiben!


  3 Ich verrate nicht, ob diese speziellen Beispiele es ins Buch geschafft haben oder nicht. Das müssen Sie schon selbst lesen und herausfinden!


  4 Wenn Sie nicht verstehen, warum, gehen Sie in die Buchhandlung und füllen Sie Ihren Vorrat an Pratchetts Scheibenwelt-Romanen auf. Sie werden es mir später danken.
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